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    Du schaffst es, Emily

  


1. KAPITEL

“Wir treffen uns zum Dinner. Sechs Uhr.”

Emily Chandler zuckte resigniert die Schultern. Will Pattons abendliche Einladungen waren so regelmäßig wie seine Besuche auf Station.

“Danke, Doktor, aber ich kann nicht”, sagte sie, ohne den Kopf zu heben, und steckte die Karteikarte zurück in den Kasten.

“Warum nicht?”

“Ich habe keine Zeit.” Sie warf ihm einen raschen Blick zu, ehe sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefte. Er sieht wirklich gut aus, dachte sie irritiert. Dunkle Augen, schwarzes Haar, ein schönes, männliches Gesicht mit einer feinen, verblassten Narbe an der rechten Schläfe …

Dr. Patton trat einen Schritt näher. “Okay”, sagte er gleichmütig, “verschieben wir es auf morgen.”

Emily sah auf. Sie gab sich große Mühe, ruhig und gelassen zu scheinen. Sie kannte Will Patton und wusste, dass er ein scharfer Beobachter war, dem nichts entging! Auf keinen Fall durfte er spüren, wie sehr er ihr seelisches Gleichgewicht durcheinanderbrachte!

“Nein!” Sie schüttelte leicht den Kopf und senkte die Stimme. “Wir haben eine Vereinbarung getroffen, an die ich mich halten möchte”, erinnerte sie. “Wir haben ein Arbeitsverhältnis, Doktor. Mehr nicht.” Sie wandte sich ab und zog eine neue Karte aus dem Kasten.

“Vereinbarungen können geändert werden”, meinte Will und kam noch einen Schritt näher. “Vorausgesetzt, dass beide Parteien damit einverstanden sind.”

Emily schluckte. Sie spürte den Duft seines herben Rasierwassers. Ihr wurde heiß. Eine Kollegin kam vorbei und warf einen neugierigen Blick durch die offene Tür.

“Kommen Sie, Emily”, drängte Will leise. “Was haben Sie gegen ein harmloses Dinner? Ich gehe oft mit Kollegen essen!”

Sein Angebot war verführerisch, aber sie kannte ihre Grenzen. Sie straffte die Schultern, wie um sich zu wappnen. “Danke für die Einladung”, sagte sie fest, “aber ich kann weder heute, noch morgen, noch an irgendeinem anderen Abend mit Ihnen ausgehen.”

Auch Will Patton straffte die Schultern und schob eigenwillig das Kinn vor. “Sie wissen, dass ich nicht aufgebe”, erklärte er ruhig. Sein Gesicht war freundlich, aber seine dunklen Augen blitzten kämpferisch.

“Das sollten Sie aber, Doktor!”

“Nein.”

“Und warum nicht?”

“Wollen Sie wirklich, dass ich es Ihnen erkläre? Hier, im Schwesternzimmer, wo jeder zuhören kann?” Er warf einen Blick durch die offene Tür in den langen Korridor. Dann zuckte er die Schultern. “Meinetwegen! Mir macht es nichts aus, über unsere unvollendete Geschichte zu sprechen …”

“Nein!” Emily seufzte. Seit drei Wochen ließ er keine Gelegenheit aus, sie in ein privates Gespräch zu verwickeln, wann immer sich ein freier Augenblick ergab. Fast sehnte sie sich nach den Tagen zurück, in denen ein höflich-reservierter Gruß ihre Beziehung bestimmt hatte!

Sie unterdrückte einen neuen Seufzer. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Will war kein Mann von leeren Drohungen! Er meinte, was er sagte. Wort für Wort. Und wenn er glaubte, dass er mit ihr noch nicht fertig war, dann würde er nicht eher ruhen, bis er das, was er als ‘unvollendete’ Geschichte bezeichnete, zu seiner Zufriedenheit vollendet hatte! Aber er würde sich gedulden müssen, bis sie die Probleme mit ihrem Bruder im Griff hatte!

“Okay, ich werde sehen, was ich tun kann”, sagte sie einlenkend. “Aber versprechen kann ich nichts!”

“Einverstanden!” Er drehte sich um, hob flüchtig die Hand und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Aber Emily blieb nicht lang allein. Sekunden später betrat ihre Freundin Molly O’Donnell das Schwesternzimmer der Entbindungsstation. Molly, eine dralle, rothaarige Krankenschwester, hatte einen Stapel Akten im Arm, den sie schwungvoll auf die Schreibtischplatte fallen ließ.

“Warum lässt du den armen Mann zappeln und sagst nicht einfach ja?”, fragte sie resigniert.

“Wie bitte?” Emily sah sie entgeistert an.

“Sag ja”, wiederholte Molly geduldig. “Mach dem Spiel ein Ende, und geh mit ihm aus, Em!”

“Warum ich?” Emily schob trotzig die Unterlippe vor. “Er kann eine von euch einladen, wenn er Gesellschaft sucht!”

“Sicher kann er das. Aber er tut es nicht. Er ist seit drei Monaten in Crossbow und hatte genug Gelegenheit dazu. Aber er ist nicht daran interessiert.” Sie zog die Mundwinkel herab. “Wir haben getan, was wir konnten. Ohne Erfolg, wie du siehst!”

“Dann gebt euch mehr Mühe”, befahl Emily streng. “Vielleicht lässt er dann von mir ab!”

Molly zog kritisch die Brauen zusammen. “Warum denn, Em? Was hast du gegen ihn? Du bist frei und ungebunden! Mit Don Springer hast du vor Weihnachten Schluss gemacht. Kein Grund, Hoftrauer zu tragen! Wenn sich Dr. Patton für dich interessiert, dann solltest du zugreifen! Der Mann hat mehr Sexappeal als jeder andere in einem weiten Umkreis!”

“Mag sein, aber ich suche keine neue Beziehung!”

“Beziehung! Niemand redet von Beziehung, Em! Der Mann will mit dir essen gehen!” Molly warf der Freundin einen vorwurfsvollen Blick zu. “Ich finde, ihr seid ein attraktives Paar.”

“Darum geht es nicht”, konterte Emily schärfer als beabsichtigt. “Attraktiv oder nicht … ich bin jedenfalls nicht die Frau seiner Träume!”

“Woher weißt du das? Du hast doch noch keine zwei Sätze mit ihm gesprochen. Privat, meine ich.”

“Ich weiß es eben”, erklärte Emily. “Aber lass uns das Thema wechseln, Molly. Du weißt, wo meine wirklichen Probleme liegen. Ich habe den Kopf voll, was meinen Bruder betrifft!”

Aber so schnell gab Molly nicht auf. “Trotzdem verstehe ich nicht, warum eine Dinnereinladung mit einem Mann wie Will Patton ein Problem sein soll, Em!”

“Es ist eins, Molly”, erklärte Emily. “Du kannst es mir glauben oder nicht!”

Molly seufzte. “Er ist unheimlich attraktiv”, gestand sie. “Die meisten Mädchen stehen auf diesen dunklen, geheimnisvollen Typ Mann! Eine Nacht mit ihm muss ein Highlight in unserem glanzlosen Alltag sein!” Sie machte ein träumerisches Gesicht. “Früher soll er ein ziemlicher Draufgänger gewesen sein, erzählt man.”

Emily sah auf. “So kommt er mir heute nicht mehr vor”, sagte sie überrascht.

“Nein, vermutlich ist er zur Vernunft gekommen und spart sich seine männlichen Energien für die Richtige auf”, überlegte Molly. “Die Glückliche, die seine wilde Leidenschaft teilen darf …” Sie warf Emily einen anzüglichen Blick zu.

Wieder spürte Emily ihre heißen Wangen. Es war wirklich an der Zeit, das Thema zu wechseln! “Kevin und seine Hausaufgaben beanspruchen alle verfügbaren Energien, die ich nach der Arbeit noch übrig habe”, erklärte sie trocken. “Ich bin sogar zu müde zum Joggen. Was ist mit dir? Hast du Lust heute Abend?” Noch während sie die Frage stellte, hoffte sie heimlich, dass Molly ablehnen würde. Das begonnene Lauftraining hatte nicht den erhofften Erfolg gebracht. Im Gegenteil, ihre Kondition wurde schlechter statt besser.

“Meinetwegen”, sagte Molly gutmütig. “Nach der Arbeit?”

“Nicht gleich. Ich habe vorher noch einen Arzttermin.”

“Endlich!”, sagte Molly streng. “Du bist in den letzten Wochen etwas flügellahm geworden! Dafür muss es einen Grund geben.”

Emily zuckte die Schultern. “Sorgen und Stress sind die Auslöser”, sagte sie gleichmütig. Aber in Wirklichkeit machte sie sich große Sorgen. Die ständige Müdigkeit und die ungewohnte Blässe machten ihr Angst. Sie war Krankenschwester und wusste, was sich hinter solchen Symptomen verbergen konnte … “Wir treffen uns nach meinem Arztbesuch, okay?”

Als Emily zwei Stunden später in Dr. Fergusons Sprechzimmer saß, um die Ergebnisse ihrer Blutuntersuchung zu besprechen, schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie war so aufgeregt, dass ihre Hände zitterten und sie große Mühe hatte, ein ruhiges, gelassenes Gesicht zu machen und sich auf die schlimmstmögliche Diagnose vorzubereiten.

“Ich denke, wir haben die Erklärung für Ihre Beschwerden, Emily”, begann Dr. Ferguson und raschelte mit dem Papierbogen in seiner Hand.

Emilys Mund war ausgetrocknet. Angst schnürte ihr die Kehle zu. “Das ist gut”, brachte sie heraus und zwang sich zu einem kleinen Lächeln.

Auch Dr. Ferguson lächelte. “Es wird einiges auf Sie zukommen, meine Liebe”, sagte er und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. “Auf jeden Fall werden Sie sich nach einem anderen Arzt umsehen müssen. Ich kann Sie nicht behandeln.”

Also doch Leukämie! Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetreten! “Sie können mich nicht behandeln?”, wiederholte sie benommen.

“Nein. Ich fühle mich nicht kompetent. Ich habe seit vielen Jahren nichts mehr mit Schwangerschaften und Geburtshilfe zu tun.”

“Geburtshilfe?”, stammelte Emily schwach. “Wovon sprechen Sie, Doktor?”

“Sie sind schwanger, meine Liebe! Hier haben Sie es schwarz auf weiß!” Er drückte ihr einen Bogen Papier in die kalte Hand.

Emily starrte auf das Blatt und schüttelte hilflos den Kopf.

“Nun, nun …”, sagte Dr. Ferguson beruhigend. “Eine Schwangerschaft ist kein Weltuntergang! Es gibt schlimmere Diagnosen! Das wissen Sie selbst! Blutarmut, Müdigkeit, Blässe … so können sich auch ernste Erkrankungen ankündigen.”

“Ich weiß! Es ist nur … Es kommt so unverhofft! Ich habe einfach nicht damit gerechnet!” Sie hatte immer klare Vorstellungen von der Reihenfolge gehabt, was Babys betraf. Zuerst kam die Hochzeit und dann ein Baby! Sie schluckte und suchte nach Worten.

Dr. Ferguson kam ihr zuvor. “Sicher, meine Liebe, das ist normal, unter den Umständen.”

Emily wusste, dass er auf ihren Single-Status anspielte. Trotzdem lächelte sie erleichtert. “Ich hatte eher mit Leukämie als mit einem positiven Schwangerschaftstest gerechnet”, gestand sie.

Er nickte. “Eine Schwangerschaft ist die bessere Diagnose”, sagte er optimistisch. “Allerdings wundere ich mich, dass Sie nicht selbst auf die Idee gekommen sind! Schließlich arbeiten Sie auf der Frauenstation und haben täglich mit schwangeren Frauen zu tun!”

“Ja, aber meistens bin ich im Kreißsaal! Und zu diesem Zeitpunkt haben die Frauen die bekannten Symptome hinter sich! Außerdem hatte ich in der letzten Zeit viel Stress! Ich schob einen Teil der Symptomatik darauf zurück.”

Dr. Ferguson nickte. “Ihre Blutwerte sind nicht schlecht, bis auf einen Eisenmangel, der behandelt werden sollte. Sie sind etwa in der zehnten Woche, und Sie sollten sehr bald mit Ihrem Partner über die Schwangerschaft und eventuelle Konsequenzen sprechen.”

Emily hob den Kopf. “Ich werde es ihm sagen, aber seine Entscheidung wird meine Entscheidung nicht beeinflussen. Ich werde das Baby bekommen.”

Dr. Ferguson nickte. “Falls Sie noch keinen Frauenarzt haben, dann kann ich Ihnen Dr. Patton empfehlen. Er ist relativ neu in der Stadt und noch nicht so ausgebucht wie die älteren Gynäkologen.”

Emily hielt den Atem an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie räusperte sich. “Ich weiß nicht …”, begann sie stockend. “Dr. Patton und ich … wir … wir harmonieren nicht zusammen.”

Dr. Ferguson lachte. “Will ist manchmal etwas direkt”, gab er zu. “Er weiß, was er will, und meistens setzt er es auch durch. Aber immer zum Wohl seiner Patientinnen. Er ist ein ausgezeichneter und gewissenhafter Gynäkologe und Geburtshelfer. Das kann ich hundertprozentig sagen. Bei ihm sind Sie in den besten Händen!”

Emily wusste, dass er Recht hatte, was diesen Punkt betraf.

“Ich weiß, dass er ein sehr guter Arzt ist”, begann sie zaghaft. “Trotzdem geht es nicht! Er ist der Vater meines Babys, Dr. Ferguson!”

“Wie war dein Arztbesuch?”, fragte Molly später, als sie durch die verkehrsberuhigte Innenstadt liefen. Es war kühl und windig an diesem Februarabend, aber die belebten Einkaufsstraßen boten Schutz gegen die Unbilden des Wetters.

Emily hielt an und bückte sich, um den rechten Joggingschuh fester zu binden. “Ich muss mich nach einem Spezialisten umsehen”, berichtete sie. “Dr. Ferguson ist mit meinem Fall überfordert.”

“Mein Gott!” Molly riss die grünen Augen auf. “Was fehlt dir denn, Em?”, fragte sie besorgt.

Emily richtete sich wieder auf und zog das lange T-Shirt über die Hüften. “Nichts Schlimmes”, sagte sie beruhigend. “Es ist keine ernste Erkrankung. Es ist … also ich bin schwanger!”

“Du bist was?”, fragte Molly entgeistert.

“Schwanger”, wiederholte Emily geduldig.

Mollys Augen wurden groß und rund wie Untertassen. “Schwanger, sagst du? Seit wann?” Ihre Stimme hob sich und nahm einen schrillen Klang an. “Erzähle mir bloß nicht, dass Don der Vater ist!”

Emily schüttelte den Kopf. “Nein, es ist nicht Don”, antwortete sie fröstelnd, als sie an ihren Ex-Freund dachte.

“Wer dann?” Molly musterte sie scharf. “Du bist meine beste Freundin, Em, und ich weiß, dass du dich nach Don mit keinem anderen Mann getroffen hast, nicht wahr?” Sie runzelte die Stirn, als stünde sie vor einer kniffligen Mathematikaufgabe. “Der einzige Mann, der seit Wochen erfolglos um dich herumschleicht und dich mit Dinnereinladungen bombardiert, ist …” Sie hielt inne, als ihr ein ungeheuerlicher Verdacht aufkam! “Em! Jetzt fehlt nur noch, dass du mir sagst, dass du eine heimliche Affäre mit Will Patton hat!”

Emily seufzte. “Es ist keine Affäre, Molly. Wir haben nur ein einziges Mal miteinander geschlafen.”

“Ich muss mich setzen!” Molly steuerte auf eine der Parkbänke in der Fußgängerzone zu und ließ sich auf das kalte, feuchte Holz fallen.

Emily folgte.

“Ich fasse es nicht”, gestand Molly erschöpft. “Ausgerechnet du! Eine Frau mit Prinzipien, die heutzutage selten sind!” Sie schüttelte hilflos den Kopf. “Es passt nicht zu dir, Em! Ein One-Night-Stand! Ein Quickie!”

“Das war es nicht”, erwiderte Emily heftig. “Außerdem mag ich das Wort nicht! Es klingt so abgeschmackt, so gefühllos, so billig!” Sie unterdrückte ein Zittern. “Für mich war es eine wichtige, heilsame Erfahrung in einer sehr schwierigen Zeit.”

Molly legte die Hand auf ihren Arm. “Es tut mir leid, Em”, sagte sie entschuldigend. “Ich wollte dir nicht wehtun. Ich weiß doch, was du in den letzten Monaten durchgemacht hast. Ich war nur sehr … überrascht. Das ist alles.”

Emily lächelte flüchtig. “Ich weiß. Du kennst mich als eine überlegte, vernünftige, disziplinierte Person. Normalerweise bin ich das auch …”

“Wann ist es passiert?”, unterbrach Molly.

“Am siebzehnten Dezember.”

“Am siebzehnten? Aber da war doch der …”

“Weihnachtsball”, ergänzte Emily.

Molly holte tief Luft. “Wirklich, Em, ich habe immer noch Probleme mit deinem Geständnis”, sagte sie. “Damals war Will Patton erst zwei Monate in Crossbow. Du kanntest den Mann doch kaum! Wie konnte es dazu kommen?”

Emily zuckte die Schultern. “Er hat angeboten, mich mit seinem Wagen nach Hause zu fahren, als ich das Fest verlassen wollte. Er war sehr nett.”

“Nett! Ist das ein Grund, miteinander ins Bett zu gehen?”

“Natürlich nicht!”, sagte Emily indigniert. “Weder er noch ich haben daran gedacht! Es hat sich einfach entwickelt!”

Molly seufzte. “Das habe ich schon öfter gehört. Wenn du mich fragst, dann hat er schlicht deine schlechte psychische Verfassung ausgenutzt, hab ich Recht?”

“Unsinn!” Emily schüttelte protestierend den Kopf.

“Es ist kein Unsinn! Du hattest Stress mit deinem Onkel und warst am Ende deiner Kraft!”

“Okay, wir alle waren fix und fertig! Unsere ganze Familie! Gran, Kevin und ich”, gab sie zu. “Natürlich wollte ich nicht mit meinem Onkel über die Vormundschaft meines Bruders prozessieren!”

“Eben! Das meine ich ja! Du warst verzweifelt und außer dir. Dr. Patton hätte sich in dieser Situation anders verhalten müssen.”

“Ach, Molly! Es gibt wirklich keinen Grund, Will die Schuld in die Schuhe zu schieben! Was geschehen ist, geschah in beiderseitigem Einverständnis.”

“Du verteidigst ihn noch?”, fragte Molly empört.

“Ja. Auch ihm ging es nicht gut. Er steckte in einer Krise …”

Molly lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. “Okay, ich will nicht vorschnell urteilen”, erklärte sie edelmütig. “Außerdem treibt mich im Augenblick eine ganz andere Frage um!” Sie warf der Freundin einen scharfen Blick zu, in dem sich Anerkennung und Empörung mischten. “Wie hast du es geschafft, diese ungeheuerliche Geschichte durchzuziehen, ohne dass ich den geringsten Verdacht geschöpft habe? Schließlich war ich an jenem Abend ganz in deiner Nähe!”

Emily holte tief Luft. “Vielleicht erinnerst du dich, dass ich kurz vor Mitternacht aufstand und den Festsaal verließ …”

Emily atmete auf, als sie den lauten Ballsaal hinter sich hatte. Hier, im langen, dämmrigen Korridor des ‘Country Club’ war es angenehm ruhig, leer und kühl. Ein leichter Luftzug streifte ihre nackten Schultern und kühlte die erhitzte Haut.

Emily trug ein dunkelgrünes, bodenlanges, enges Abendkleid mit Spaghettiträgern und einem raffinierten Schlitz vom Knöchel bis zum Knie, der flottes Tanzen möglich machen sollte. Aber nicht nur das Kleid war unbequem, auch die hohen Stöckelschuhe zwangen sie zu vorsichtigen, kleinen, unnatürlichen Schritten.

Sie war froh, als sie am Ende des Flurs einen leeren, nur schwach beleuchteten Aufenthaltsraum mit gemütlichen Polstern entdeckte, bückte sich, streifte rasch die schwarzen Pumps ab und ließ sich aufatmend in einen der großen, weichen Sessel fallen.

Welche Wohltat!

Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war schwierig und anstrengend, den ganzen Abend über ein lächelndes, fröhliches Gesicht zu machen, während man bis zum Hals in Problemen steckte! Sie beschloss, sich wenigstens eine halbe Stunde Ruhe und Entspannung zu gönnen, bevor sie sich erneut in den Trubel stürzte. Sie kuschelte sich tiefer in die Polster und lauschte der Tanzmusik, die aus der Entfernung angenehm und beruhigend klang. Sie schloss die Augen.

Die friedliche Idylle dauerte etwa zehn Minuten, ehe sie von Stimmen unterbrochen wurde. Emily öffnete die Augen und sah sich vorsichtig um. Sie entdeckte eine geöffnete Flügeltür, die in einen zweiten Raum führte. Im Türrahmen stand eine schlanke, attraktive Blondine neben Dr. Patton. Die Frau trug ein pfirsichfarbenes, schickes Modellkleid, das wunderbar zu ihrem Porzellanteint passte, während Dr. Patton im schwarzen Abendanzug nicht weniger elegant und attraktiv aussah!

Ein tolles Paar, dachte Emily mit einem Anflug von Neid und überlegte, wie sie rasch und unauffällig verschwinden konnte.

“Ich kann dich nicht heiraten!”

Emily erstarrte, als sie die klare, deutliche Stimme der Frau hörte. Instinktiv verkroch sie sich tiefer in die Polster.

“Du kannst nicht?” Dr. Pattons Stimme klang überrascht.

“Nein. Ich kann nicht. Ich dachte, ich könnte es. Aber ich kann nicht!”

“Das verstehe ich nicht! Was meinst du genau?”

“Ich kann dich nicht heiraten, Will!”

“Warum nicht, Celine? Es muss einen Grund für deinen Sinneswandel geben.”

Celine! Emily war nicht überrascht, was die Extravaganz des Namens betraf. Er passte perfekt zu der eleganten Erscheinung der auffallenden blonden Schönheit! Wieder spürte sie so etwas wie Neid. Sie selbst hatte nie viel Aufhebens um ihr Äußeres gemacht, aber wenn sie Frauen wie Celine sah, fragte sie sich manchmal, ob sie nicht mehr aus sich machen sollte. Warum gab sie sich mit ihrer natürlichen hellbraunen Haarfarbe zufrieden? Ein dramatisches Kastanienrot würde ihr schönes, lockiges Haar erst richtig zur Geltung bringen, nicht wahr? Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. Eine Stupsnase, die man korrigieren könnte! Frauen wie Celine hatten niemals Stupsnasen! Sie hatten gerade, klassische Nasen, mit denen sie wunderbar auf andere Leute herabblicken konnten!

“Es ist kein Sinneswandel”, korrigierte Celine. “Als du mir den Heiratsantrag gemacht hast, habe ich dich um Bedenkzeit gebeten. Ich habe nachgedacht, und meine Antwort ist Nein!”

“Hm …”

Celine seufzte. “Will, du bist einfach zu organisiert. Dein Leben verläuft wie nach einem Stundenplan.”

“Es ist merkwürdig, dass du so etwas sagst! Mein Beruf richtet sich überhaupt nicht nach der Uhr! Babys kommen auf die Welt, ohne sich um irgendwelche Stundenpläne zu kümmern!”

Emily nickte. Sie wusste, wovon Dr. Patton sprach! Sie war gespannt, wie Celine auf diese Tatsache reagieren würde!

“Ich meine nicht deinen Alltag, Will. Ich spreche von deinem Leben, das in Pläne eingeteilt ist. In langfristige, mittelfristige und kurzfristige Ziele! Da ist kein Platz für Spontaneität!”

“Du vermisst also die Aussicht auf ein gewisses Chaos!”

Emily schüttelte den Kopf. Sie wusste, was Chaos hieß, und wie anstrengend ein Leben in Ungewissheit war! Die letzten Monaten hatten es in sich gehabt …

“Mein Gott, Will! Wie das klingt!”, klagte Celine frustriert. “Ich wollte nur sagen, dass du mit deiner Strategie eines Tages Schiffbruch erleiden wirst! Das Leben richtet sich nicht nach ausgetüftelten Wunschplänen! Was ist, wenn du deine Vorstellungen nicht umsetzen kannst? Ich sage es dir: Du wirst untergehen wie ein überfrachteter Kahn!”

Emily kam aus dem Staunen nicht heraus. So konnte nur einer reden, der Will Patton nicht kannte! Sie selbst hatte noch keinen Arzt erlebt, der in kritischen, unvorhergesehenen Situationen so ruhig und besonnen blieb wie Dr. Patton!

“Vielen Dank”, sagte Will trocken, “dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist überwältigend!”

Celines Stimme klang milder. “Es liegt mir fern, dich zu kränken, Will. Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast, um dort hinzukommen, wo du jetzt bist. Und ich weiß auch, dass du so weitermachen wirst. Ich weiß, dass du nicht aufgibst, ehe du das gesteckte Ziel erreicht hast. Diese Entschlossenheit hat mich anfangs sehr angezogen.” Sie seufzte. “Aber nun fühle ich mich wie eine Art Trophäe, die du auf dem Weg zum Ziel errungen hast.”

“Wie kannst du das sagen!”, protestierte Will.

“Weil es so ist, Will. Du möchtest eine Frau, die dir auf der Karriereleiter behilflich ist! Eine Frau mit meinem gesellschaftlichen Background. Aber diese Frau möchte ich nicht sein! Ich will nicht geheiratet werden, weil ich die Tochter eines Senators bin! Ich will einen Mann, dem es genügt, dass ich Celine Meyeres bin!”

Er antwortete nicht.

“Will, sei ehrlich! Du spürst genau wie ich, dass wir nicht zusammenpassen. Eine Heirat wäre ein großer Fehler.” Wieder stieß sie einen Seufzer aus. “Selbst jetzt sehe ich nicht, dass dich dieses Gespräch aufregt. Du bist ganz cool.”

“Was erwartest du? Soll ich mir die Haare raufen und vor dir auf die Knie fallen? Du hast deine Meinung zu diesem Thema geäußert, was dein gutes Recht ist. Ich kann nicht mehr tun, als sie zu respektieren.”

“Siehst du! Genau das möchte ich nicht! Wenn ich heirate, dann will ich den ganzen Mann! Sein Herz, seine Seele, seinen Körper! Ich mag keine Halbheiten. Aber bei dir spüre ich, dass du nur einen Teil deiner Persönlichkeit herzugeben bereit bist. Und das ist mir zu wenig, Will!”

“Denkst du das wirklich?”, fragte er irritiert.

“Ja. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Ich behaupte, dass du mir nur deshalb einen Heiratsantrag gemacht hast, weil die Ärzte einen verheirateten Mann wollten.”

“Das ist nicht wahr!”

“Oh Will! Ich weiß, dass du mich magst. Und ich mag dich auch. Aber Sympathie ist nicht genug, wenn es ums Heiraten geht. Auch du solltest daran denken. Karriere hin oder her! Folge deinem Herzen, wenn du eine Frau siehst! Du bist jetzt dreißig. Du weißt, wovon ich rede!”

“Ich wollte dich wirklich, Celine”, beharrte Will eigensinnig.

Aber sie schüttelte den Kopf. “Wir hatten ein paar schöne Stunden, ein paar schöne Erlebnisse. Ich werde sie nicht vergessen. Alles Gute, Will, du verdienst es.”

Emily verharrte reglos in ihrem Sessel. Alles war still. Celine und Will waren gegangen. Sie wartete noch ein paar Minuten, ehe sie leise aufstand und in ihre Schuhe schlüpfte. Es war Zeit, sich wieder unter die Gäste zu mischen …

Auf dem Weg zur Tür blieb sie erschrocken stehen. Dr. Patton saß in einem der Sessel. Sie hatte ihn nicht bemerkt, der hohen Lehne wegen. Er sah nachdenklich aus … und verletzlich.

“Sorry”, stammelte Emily, als sie seinen überraschten Blick auffing. “Es tut mir leid! Ich wollte nicht zuhören. Aber ich saß dort hinten, in der Ecke, als Sie und … und Ihre … Begleiterin plötzlich hereinkamen.”

Er sah sie prüfend an, eine skeptische Falte zwischen den Brauen.

“Wirklich, Doktor, ich konnte es nicht ändern. Ich bin unfreiwillig Zeugin des … des Gesprächs geworden.” Sie zuckte die Schultern. “Wenn es Ihnen hilft … ich weiß, wie Sie sich fühlen.”

“Tatsächlich?”

“Ja. Ich habe vor ein paar Wochen mit meinem Freund Schluss gemacht.”

“Wenn das so ist, dann können Sie sich gewiss besser mit Celine identifizieren, nicht wahr?”

“Nein. Mein Freund hat die Entscheidung herbeigeführt. Die Trennung ging von ihm aus.”

Er runzelte die Stirn. “Warum?”

“Wir wären noch zusammen, hätte er mir nicht ein Ultimatum gestellt. Er verlangte, dass ich mich zwischen ihm und meiner Familie entscheide.”

“Und Ihre Familie hat gewonnen.”

“Es war kein Wettstreit!” Sie straffte die Schultern. “Diese Geschichte hat eine lange Vorgeschichte. Aber das wird Sie nicht interessieren.”

“Ehrlich gesagt, ich versuche immer noch herauszufinden, warum Sie denken, dass Sie sich in meine Gefühlslage versetzen können.” Er machte ein ratloses Gesicht.

“Mein Bruder hat seit einigen Monaten Probleme in der Schule. Er kommt mit den Klassenkameraden und den Lehrern nicht mehr zurecht”, begann Emily ohne Einleitung. “Es ist nichts Dramatisches, aber mein Onkel macht ein Drama daraus und zeigt plötzlich ungewohntes Interesse an Kevins Erziehung. Sie müssen wissen, dass Onkel Bert in Dallas lebt und ein politisches Amt anstrebt. Schwerpunkt: Bekämpfung der Jugendkriminalität mit durchgreifenden Mitteln! Dabei kam er auf Kevin! Er soll so eine Art Vorzeigeobjekt für seine politischen Ambitionen werden. Er meint, dass meinem Bruder eine harte, männliche Hand fehlt, und deshalb will er die Vormundschaft für ihn gerichtlich erstreiten!”

Emily holte tief Luft. “Mein Anwalt meint, dass Gran und ich bessere Chancen haben, wenn ich verheiratet bin. Mit Don war ich ein Jahr lang befreundet. Also schien eine Ehe mit ihm die vernünftige, logische Konsequenz, nicht wahr?”

“Aber er hat Sie hängen lassen, richtig?”

“Richtig.”

Plötzlich hatte sie eine Idee. Eine verrückte Idee! Es war der Mut der Verzweiflung, der sie antrieb. Sie musste es riskieren! Sie musste ihm eine Frage stellen, auch wenn es indiskret war und er sie zurechtweisen würde. Es musste sein. Es war eine letzte, winzige Chance! Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Also konnte sie alles auf eine Karte setzen.

“Haben Sie Celine einen Heiratsantrag gemacht, damit Sie Dr. Moores Voraussetzungen für eine Partnerschaft erfüllen?”, fragte sie.

“Stellen Sie immer so persönliche Fragen?”

Sie ließ sich nicht beirren. “Nur, wenn ich die Antwort wissen muss.”

“Warum müssen Sie die Antwort wissen?”, fragte er irritiert.

“Ich muss es. Bitte glauben Sie mir. Ich kann es Ihnen nicht erklären. Jedenfalls nicht jetzt.”

Er zögerte kurz. “Die Heirat war keine Vorbedingung für den Job”, sagte er schließlich. Seine Stimme klang müde. “Ich kannte Celine schon länger. Fast ein Jahr.” Er zuckte die Schultern. “Ich wollte sie heiraten. Ich fand, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.”

“Ach so …” Er hatte also keine Ehefrau vorweisen müssen. Anders als sie, die einen Ehemann brauchte, um gegen Onkel Bert vor Gericht zu bestehen.

Dr. Patton sah sie an. Sein Gesicht zeigte eine Spur Überdruss. “Ich habe Ihre Frage beantwortet. Jetzt sind Sie dran. Warum haben Sie mich nach meinen Heiratsmotiven gefragt?”

Emily zuckte die Schultern, so als wäre die ganze Angelegenheit eine unwichtige Bagatelle. “Es war nur so eine Idee von mir”, erklärte sie leichthin. “Hätte Celine mit ihrer Vermutung Recht gehabt, dann hätten wir beide uns gegenseitig helfen können.”

“Gegenseitig?” Er sah sie neugierig an. “Wie meinen Sie das?”

Emily schluckte tapfer ihre Verzweiflung herunter. Es gelang ihr sogar zu lächeln. “Könnten Sie sich vorstellen, mich zu heiraten, Doktor?”


2. KAPITEL

Niemals würde Emily Wills Gesichtsausdruck vergessen! In seinen Augen war die blanke Panik!

Sie fühlte sich unbehaglich wie nie zuvor. Sie wusste, was kommen würde, und sie wollte seiner höflichen Zurückweisung zuvorkommen.

“He”, rief sie mit gespielter Lässigkeit, warf den Kopf zurück und ließ ihre langen Locken über Schultern und Rücken fallen. “Sie haben gefragt, und ich habe geantwortet. Vergessen Sie meine Worte. Meine Frage war unpassend, und es tut mir leid, dass ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.” Sie wandte sich abrupt ab und eilte auf die Tür zu.

Sie kam nicht weit. Will war aufgesprungen und packte ihren Arm.

“Warten Sie! Es ist nicht so, wie Sie glauben, Emily! Ich bin sicher, dass Sie eine wunderbare Ehefrau abgeben würden. Es ist nur …” Er beendete den Satz nicht. Offenbar fehlten ihm die Worte.

Emily straffte die Schultern. Jetzt kam es darauf an, Haltung zu bewahren. Er durfte nicht spüren, wie verletzt sie war. “Ich weiß”, sagte sie ruhig. “Ich habe Celines Worte gehört. Sie möchten eine Frau wie sie, die Tochter eines Senators. Jemand, der in der Gesellschaft eine Rolle spielt und Ihnen den Weg nach oben ebnet, nicht wahr?”

Will verzog das Gesicht. “Das klingt oberflächlich und herzlos, wie Sie es sagen!”

“Ich wiederhole nur Celine. Wenn Sie eine einflussreiche, weltgewandte, parkettsichere Dame suchen, dann tun Sie es!”

“Und was wird aus Ihnen?”, fragte er unsicher.

Sie zuckte die Schultern und zwang sich zu einem Lachen. “Ich warte ab und lasse die Dinge auf mich zukommen. Vielleicht habe ich Glück, und mein Onkel zieht seine Drohungen zurück. Irgendwie geht es weiter. Es ist immer weitergegangen.” Sie sah auf die Uhr. “Oh, ich bin schon viel zu lange weg. Ich muss zurück, sonst fangen meine Freunde an, sich Sorgen zu machen.” Sie zögerte und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er sah frustriert und unglücklich aus. Immerhin hatte er vor wenigen Minuten seine Braut verloren! “Kommen Sie mit”, sagte sie impulsiv. “Das lenkt Sie ab.”

“Ja, warum nicht?” Er nahm ihren Arm und führte sie über den Korridor zurück in den Ballsaal.

Die Kapelle spielte einen romantischen Blues und sie mischten sich unter die Tanzenden. Während Emily in Wills Armen über die Tanzfläche glitt, spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken. Plötzlich fand sie, dass ihr tief dekolletiertes, dünnes Abendkleid sie nur ungenügend bedeckte …

“Welch seltener Anblick! Miss Tugendbold gönnt sich ein paar schöne Stunden!”

Emily sah auf. Don lehnte am Eingang des Saals, ein Glas Wein in der Hand. Er trug ein weißes Dinnerjackett, aber sein Hemdkragen war geöffnet, die Krawatte hatte sich gelöst und hing unordentlich über seiner Schulter. Er schwankte leicht.

“Du bist betrunken”, stellte Emily angewidert fest und wandte sich ab. Mit Don war sie fertig. Für immer.

Er packte ihr Handgelenk und riss sie zurück. “Du irrst dich, Süße! Ich bin lediglich etwas angeheitert und das schärft meinen Wahrnehmungssinn!” Er wandte sich an Will. “Ich nehme an, sie hat sich an Ihrer Schulter ausgeheult und Ihnen die ganze traurige Geschichte erzählt, hab ich Recht?”

“Lassen Sie sie los”, befahl Will. “Wir sind im Begriff zu gehen.”

Don lachte auf. “Wohin? Ich gebe Ihnen einen Tipp, Mister! Gehen Sie in Ihre Wohnung, denn bei ihr zu Hause kommen Sie nicht auf Ihre Kosten!” Wieder lachte er laut und ungeniert. “Da sind nämlich noch die alte Granny und der junge Bruder! Beide scharf wie Wachhunde!”

Emily streifte seine Hand ab. “Geh nach Hause, Don. Du bist betrunken. Man hört es nicht nur, man riecht es auch. Du hast eine Fahne!”

Er kümmerte sich nicht um ihre Worte, sondern konzentrierte sich weiter auf Will. “Ich meine es gut mit Ihnen, Mister”, sagte er verschwörerisch. “Lassen Sie die Finger von ihr. Sie ist eine Niete! Ohne Ehering läuft da gar nichts! Sie ist kalt wie ein Eisschrank. Keine Frau aus Fleisch und Blut. Keine Leidenschaft! Eine Tugendwächterin, die von ihrem hohen Podest auf uns normal Sterbliche herabblickt!” Er leerte sein Glas in einem Zug und schwankte bedenklich. “Aber sie weiß, was sie will! Sie hat starre Prinzipien! Umsonst gibt es nichts!” Er fuhr sich durch die unordentlichen Haare. “Sie hat mir tatsächlich ihre ganze Sippe aufs Auge drücken wollen! Granny und Bruder inklusive!” Er schüttelte den Kopf. “Aber nicht mit mir, Baby, habe ich gesagt! Immerhin habe ich meine fünf Sinne noch beisammen!”

“Wirklich?”, fragte Will kühl. “Ehrlich gesagt, ich habe meine Zweifel.”

Don blieb unbeeindruckt. Er wandte sich an Emily. “Komm her, Baby, noch ist nicht aller Tage Abend. Ich bin bereit, dir zu verzeihen.” Er wollte sie küssen, aber Emily schob ihn heftig von sich. Dons Finger verkrallten sich in ihrem Kleid. Es gab ein hässliches lautes Geräusch. Don hatte einen Träger abgerissen!

Emily spürte, wie das weiche, fließende Material langsam herabzugleiten drohte. Panisch griff sie danach und zog den Stoff über ihre Blöße. Will kam ihr zu Hilfe. Er zog sein Jackett aus und legte es schützend über ihre Schultern.

Don grinste hämisch. “Du hast ja einen echten Gentleman an Land gezogen, Baby!”

“Richtig!”, bestätigte Will und versetzte ihm einen Stoß, dass er stolperte und zu Boden ging. “Tut mir leid, Sir, aber Sie wollten es nicht anders!” Er legte er den Arm um Emilys Schultern und führte sie rasch aus dem Saal.

“Mistkerl!”, schrie Don hinter ihnen her, aber Will drehte sich noch nicht einmal um.

“Als wir draußen waren, schickte Will einen der Kellner in den Saal, um dir zu sagen, dass ich gegangen war”, berichtete Emily abschließend.

Molly nickte abwesend. “Aber er hat dich offenbar nicht sofort nach Hause gebracht!”

“Nein. Ich stand unter Schock und zitterte wie Espenlaub. Die peinliche Begegnung mit Don war die Krönung des Abends! So konnte und wollte ich Gran und Kevin nicht begegnen. Will nahm mich mit in seine Wohnung und bot mir einen Kaffee an, damit ich mich sammeln und mein Kleid reparieren konnte.”

“Bei dem Kaffee ist es nicht geblieben”, stellte Molly sachlich fest.

Emily lächelte. “Nein. Aber mehr erfährst du nicht.” Um nichts in der Welt würde sie ihre Erinnerungen teilen. Nicht einmal mit Molly, ihrer besten Freundin. Sie gehörten nur ihr … und selten genug erlaubte sie sich, daran zu denken.

“Und jetzt bist du schwanger.”

“Ja.”

Molly seufzte. “Noch ein Problem! Als ob du nicht schon genug Schwierigkeiten hättest.”

“Ich weiß. Trotzdem werde ich das Baby bekommen.”

“Wirst du es Will sagen?”

Emily seufzte. “Ja.”

“Wer erfährt es zuerst? Will oder deine Großmutter?”

“Will. Er ist der Vater. Er hat ein Recht darauf.”

Molly nickte zufrieden. “Er wird dir einen Heiratsantrag machen, nehme ich an.”

“Das glaube ich nicht. Aber selbst wenn es so wäre, ich würde ablehnen.”

Molly tippte respektlos mit dem Zeigefinger an die Stirn. “Warum? Du hast ihn gefragt, ob er dich heiratet, als du ihn kaum kanntest. Jetzt, wo du von ihm schwanger bist, willst du noch nicht einmal mit ihm essen gehen! Du solltest deine Haltung ändern, Em!”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin nicht sein Typ. Er sucht eine Frau aus dem Jetset!”

“Wunderbar! Trotzdem wird er sich stellen müssen. Er hat die Hälfte der Verantwortung. So ist das, Em. Außerdem musst du an Kevin und deine Großmutter denken, was deine Entscheidung betrifft.”

Emily biss sich auf die Lippen. Ihr graute vor der Unterredung mit ihrer Familie. Sie erinnerte sich an die langen Moralpredigten, die sie Kevin gehalten hatte! “Ja, ich weiß”, gab sie gequält zu. “Aber irgendwie werden wir zurechtkommen.”

“Und dein Onkel?”, fragte Molly beharrlich.

“Er will uns am Wochenende besuchen, und wenn er sieht, wie gut sich Kevin gemacht hat, wird er uns vergessen und in Ruhe lassen, hoffe ich. Erst nach seinem Besuch werde ich Gran und Kevin von dem Baby erzählen.”

Molly nickte. “Ich hoffe nur, dass Will dir einen Antrag macht”, sagte sie halb besorgt, halb drohend.

Aber Emily schüttelte den Kopf. “Molly, ich will nicht, dass er sich verpflichtet fühlt. Verstehst du das nicht? Und jetzt lass uns bitte das Thema wechseln.”

“Wirst du es ihm heute sagen?”, fragte Molly am nächsten Morgen während der Kaffeepause.

Emily zuckte die Schultern. “Vielleicht. Ich muss einen günstigen Moment abwarten. Außerdem weiß ich immer noch nicht, wie ich es ihm beibringen soll!”

Molly klopfte ihr auf die Schultern. “Dir fällt schon etwas ein”, sagte sie überzeugt. “Du siehst ihn nachher sowieso. Regina Johnson liegt im Kreißsaal, und er wird sie entbinden. JoAnn möchte, dass du assistierst.”

Emily fühlte leichte Panik. Die Situation hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden dramatisch verändert. Dr. Patton war nicht mehr nur der Geburtshelfer und der Liebhaber einer einzigen Nacht, er war der Vater ihres Babys! Das machte den ganzen Unterschied.

Weder er noch sie hatten das Erlebnis jener Dezembernacht ein einziges Mal erwähnt! Auch das würde sich ändern …

Sie seufzte. “Warum ich? Regina ist Dr. Hudsons Patientin.”

“Er ist eine Woche verreist und Dr. Patton vertritt ihn.” Molly zwinkerte ihr zu. “Du siehst, das Glück bleibt dir treu!”

Sie trennten sich, und Emily ging in den Kreißsaal. Regina lag auf dem Bett und machte ein ängstliches Gesicht. Ihr Mann hielt ihre Hand.

“Hoffentlich geht alles gut! Der Geburtstermin sollte erst in drei Wochen sein!” Regina war zweiundvierzig Jahre alt. Eine Risikopatientin, die ihr erstes Kind erwartete.

“Bestimmt”, versicherte Emily zuversichtlich. “Sie sind bei Dr. Patton in den besten Händen.”

“Ich kenne ihn kaum”, klagte Regina. “Dr. Hudson ist mein behandelnder Arzt.” Sie presste die Hand auf ihren dicken Bauch und wimmerte leise.

“Ich weiß, aber Dr. Patton ist genauso gut!”

In diesem Moment betrat Will den Kreißsaal. Er nickte Emily zu und begrüßte die werdenden Eltern.

“Ich werde mir die größte Mühe geben”, versicherte er. “Ich habe ausführlich mit Dr. Hudson über Sie gesprochen und bin auf alles vorbereitet. Sollte es tatsächlich Probleme geben, dann machen wir rechtzeitig einen Kaiserschnitt.”

Tom sah erleichtert aus, und Will begann mit einer gründlichen Untersuchung. “Lang kann es nicht mehr dauern”, sagte er. “Die Fruchtblase ist geplatzt, der Muttermund weit geöffnet, das Baby in der richtigen Geburtslage. Ich denke, dass Sie spätestens in zwei Stunden Ihr Kind im Arm halten werden!” Er warf einen Blick auf den Monitor, der die Vitalfunktionen von Mutter und Kind anzeigte. “Keine Probleme”, stellte er zufrieden fest.

Regina stöhnte, als die nächste Wehe kam. Will legte die Hand auf ihren Bauch. “Wir sollten ihr ein Wehenmittel geben”, sagte er zu Emily. “Je schneller das Kind kommt, desto besser für beide.”

“Ich will kein Schmerzmittel”, jammerte Regina, während Tom ihr mit einem Tuch die Stirn kühlte.

“Das ist kein Schmerzmittel”, versicherte Will. “Es verstärkt nur Ihre Wehentätigkeit, damit die Geburt schneller vonstattengeht. Das Medikament schadet weder Ihnen noch dem Baby.”

Emily war ganz konzentriert. In wenigen Minuten würde das Medikament wirken und Reginas Entbindung vorantreiben. Auch Will war bereit.

Genau in diesem Augenblick spürte Emily, dass ihr schlecht wurde. Sie war schon mit einem flauen Gefühl am Morgen aufgewacht, hatte das Symptom aber auf die bevorstehende Unterredung mit Will geschoben. Jetzt wurde ihr klar, dass die heftige Übelkeit mit ihrer Schwangerschaft zusammenhing. Auch das noch, dachte sie verzweifelt und kämpfte heroisch gegen das Erbrechen an. Einen ungünstigeren Moment hätte sie nicht erwischen können!

Der Schweiß perlte von ihrer Stirn, und sie holte tief Luft. Will warf ihr einen prüfenden Blick zu. Er hob fragend die Brauen. Emily schluckte trocken. Gleich wird er eine Frage stellen, dachte sie panisch.

Regina rettete sie. Die Presswehen hatten eingesetzt, und Will widmete sich wieder seiner Patientin.

“Pressen, Regina! Noch einmal! So ist es gut! Sie haben es bald geschafft!”, rief er.

Emily wusste, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Wo war JoAnn, die Hebamme? Warum war keine zweite Schwester da? Wo blieb Molly? Sie musste Hilfe holen … Schon streckte sie den Arm aus, um den Notruf zu drücken, als Molly herbeieilte.

“Tut mir leid”, sagte sie. “Aber heute kommt ein Baby nach dem anderen. Mit Mrs. Larkin hat es länger gedauert, als wir dachten.”

“Sie kommen gerade rechtzeitig”, rief Will und fing das Neugeborene mit beiden Händen auf. “Ein Junge! Und er sieht kerngesund aus!”

Das Kind begann zu schreien, und alle atmeten erleichtert auf. Emily hielt das Baby fest, während Will eine erste, rasche Untersuchung machte. Dann brachte sie eine vorgewärmte Decke und legte das Kind der erschöpften Regina in die Arme.

“Haben Sie schon einen Namen?”, fragte sie und unterdrückte eine neue Welle der Übelkeit.

“David Alan”, sagte Tom stolz.

Emily nickte mühsam und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. Wieder holte sie tief Luft. Sie war noch nicht fertig. Erst musste das Baby gründlich versorgt werden. Es gab eine Reihe medizinischer Maßnahmen für Neugeborene, die sie noch eine gute halbe Stunde beschäftigen würden. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Will war mit Regina und der Nachgeburt beschäftigt.

“Bist du okay?”, fragte Molly besorgt. “Soll ich übernehmen?”

Emily nickte nur noch, drückte Molly das Baby in den Arm und rannte aus dem Kreißsaal.

Es war keine Minute zu früh!

Danach lehnte sie erschöpft und ausgelaugt an der Wand des kleinen Waschraums. Sie hatte die Augen geschlossen. Jemand betätigte die Wasserspülung.

“Danke, Molly”, sagte sie leise.

“Nichts zu danken”, antwortete Will.

Sie riss die Augen auf. Er drückte ihr einen Becher Mineralwasser in die Hand. “Trinken”, befahl er streng.

Sie gehorchte.

“Sie sollten sich etwas hinlegen”, schlug er vor.

Emily schüttelte den Kopf. “Es geht schon wieder.”

Dann kam Molly. “Besser?”, fragte sie nur.

Emily nickte. “Ist das Johnson-Baby okay?”

“Ja, mach dir keine Sorgen. Es ist ein gesunder, kräftiger Junge.” Molly runzelte die Stirn. “Aber du solltest dich ausruhen. Du bist immer noch leichenblass!”

“Das habe ich auch vorgeschlagen”, mischte sich Will ein. “Aber sie ist dagegen.”

Molly warf Emily einen langen, ausdrucksstarken Blick zu. Emily schluckte. Sie kannte die Freundin und fürchtete, dass Molly die Gelegenheit ergreifen würde, Will Patton zu sagen, was ihrer Meinung nach gesagt werden musste!

“Ich werde mich ins Schwesternzimmer auf die Couch legen”, erklärte sie fast panisch und stand auf. Will half ihr dabei.

“Dann kann ich gehen?”, fragte Molly, ohne Emily aus den Augen zu lassen. Ihr Blick sprach Bände!

“Ja, ja … natürlich. Danke, Molly.”

Sie ließ sich von Will ins Schwesternzimmer führen und legte sich auf die schmale Liege. Sie fühlte sich besser, aber dem bevorstehenden Gespräch keineswegs gewachsen. Sie überlegte, was und wie sie Will aufklären sollte. Ihr fielen keine passenden Worte ein. Die Stille wurde immer drückender.

Es war Will, der das Schweigen brach. “Ich nehme an, Sie wollen mir etwas sagen, Emily, hab ich Recht?”


3. KAPITEL

Emily schluckte. Noch immer suchte sie nach einer passenden Formulierung …

“Sie sind schwanger, nicht wahr?” Wills Stimme klang nüchtern und sachlich.

“Ja.”

“Hatten Sie vor, es mir zu sagen?”

“Ja.”

“Wann?”

“Heute.”

“Seit wann wissen Sie es?”

“Seit gestern.”

“Und trotzdem haben Sie meine Einladung ausgeschlagen?”, fragte er ungläubig.

Sie sah auf. “Zu dem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht. Ich hatte nach Dienstschluss einen Termin bei Dr. Ferguson. Die Nachricht kam wie ein Schock! Ich musste mich zuerst sammeln und nachdenken!”

“Und? Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?”

Emily holte tief Luft. “Ich freue mich auf das Baby. Und ich bin sicher, dass meine Familie sich ebenso freut”, fügte sie fast trotzig hinzu.

Will lächelte. “Ich freue mich auch”, sagte er.

Sie starrte ihn an. “Wirklich?”

“Natürlich. Ich werde Vater. Das ist schön.”

Emily spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. “Sie sind also sicher, dass Sie der Vater sind?”

“Absolut. Ich erinnere mich an alles, was ich in jener Nacht erlebte. Ich weiß, dass ich Ihr erster Mann war und dass Sie inzwischen mit keinem anderen Mann zusammen gewesen sind.”

“Was macht Sie so sicher?”, fragte Emily misstrauisch.

“Es war mir wichtig, und deshalb habe ich ein paar diskrete Nachforschungen angestellt.”

“Was soll das heißen?”

Er zuckte die Schultern. “Ich wollte mehr über Sie erfahren.”

“Und was haben Sie herausbekommen?”

“Sie sind unverheiratet. Sie leben mit Ihrer Großmutter und Ihrem Bruder zusammen. Nach dem Tod Ihrer Eltern vor neun Jahren, damals waren Sie achtzehn, wurden Ihnen und Ihrer Großmutter mütterlicherseits die Vormundschaft für Ihren dreijährigen Bruder Kevin zugesprochen. Sie haben das College besucht und anschließend eine Krankenschwesternausbildung in Dallas gemacht. Vor zwei Jahren wechselten Sie aus beruflichen Gründen nach Crossbow, und seit einem Jahr arbeiten Sie in der Entbindungsklinik.”

Emily hatte sich aufgesetzt. Sie sah empört aus. “Das nennen Sie ein paar diskrete Nachforschungen? Sie haben mein ganzes Leben ausspioniert!”

Er lachte. “Sie übertreiben. Es sind harmlose Informationen, die in jedem Lebenslauf stehen!”

Emily war immer noch zornig. Sie warf Will einen finsteren Blick zu. “Übrigens scheinen Sie nicht sonderlich überrascht zu sein. Das wundert mich. Ich war sehr überrascht, als ich von Dr. Ferguson die Diagnose erfuhr.”

Will zuckte die Schultern. “Mir fiel auf, dass Sie in letzter Zeit müder und blasser aussahen. Da ahnte ich den Grund …”

Emily runzelte die Stirn. “Haben Sie deshalb begonnen, mich mit Dinnereinladungen zu bombardieren?”

“Ja.”

“Sie hätten es einfacher haben können! Warum haben Sie nicht gefragt, ob ich schwanger bin?”

“Hier, in der Klinik?” Er schüttelte den Kopf. “Die Wände haben Ohren!”

Emily schwieg. “Ich bin immer noch geschockt”, gab sie zu. “Eine Schwangerschaft war das Letzte, an das ich dachte, als ich Dr. Ferguson aufsuchte.” Sie warf Will einen unsicheren Blick zu. “Ich dachte … Sie … wir … hätten aufgepasst …”

“Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit”, sagte Will trocken. “Außer man tut es nicht!”

“Okay, dann ist ja alles geklärt”, sagte Emily abschließend. “Sie wissen Bescheid und können sich weitere Ausgaben für Privatdetektive sparen! Es bleibt alles, wie damals besprochen. Das Baby ist meine Angelegenheit. Ich werde Sie nicht belästigen.” Sie stand auf und ging zur Tür. “Die Arbeit wartet. Ich muss gehen.”

Aber er hielt sie zurück. “Nein! Es ist gar nichts geklärt! Setzen Sie sich wieder!”

“Wozu? Ich habe keine Zeit!”, protestierte sie.

“Sie werden lernen müssen, sich Zeit zu nehmen”, sagte Will streng. “Vor allen Dingen müssen Sie regelmäßig essen.” Er musterte sie kritisch. “Sie haben abgenommen. Das ist nicht gut für Sie und das Baby.”

Emily zuckte die Schultern. “Die Mittagspause kann ich vergessen. Dazu komme ich heute nicht mehr.”

“Doch. Sie werden brav Ihr Sandwich essen. Ich spreche mit der Stationsschwester und erkläre die Umstände.”

“Nein!”

“Warum nicht? Sie können eine Schwangerschaft nicht verheimlichen! In einigen Wochen werden es alle wissen.”

Emily seufzte. “Ich weiß. Aber bitte sagen Sie im Augenblick noch nichts. Wir können uns heute Abend treffen und in Ruhe über alles reden.”

Er schüttelte den Kopf. “Was ist, wenn Sie nicht kommen? Nein, Sie haben in den letzten Wochen so getan, als ob wir Fremde sind. Sie haben Ihr Leben gelebt und mich ausgeschlossen. Das ist vorbei.”

“Ich habe mich nur an unsere Abmachung gehalten”, erinnerte Emily. “Es ging um diese eine Nacht. Um mehr nicht. Sie waren einverstanden. Ich denke, ich habe mich korrekt verhalten.”

“Ja, aber die Umstände haben sich geändert. Jetzt gibt es eine Verbindung zwischen uns. Wir müssen also eine neue Vereinbarung treffen.”

“Was stellen Sie sich vor?”, fragte Emily skeptisch.

Will ließ sich nicht lange bitten. “Meiner Meinung nach haben wir nur eine vernünftige Möglichkeit.”

“Und die wäre?”

“Heiraten. Ich werde die nötigen Papiere für das nächste Wochenende besorgen.”

Emily verschränkte die Arme vor der Brust. “Nein. Das kommt für mich nicht in Frage.”

“Warum nicht?”

“Ich kenne die Vorstellungen, die Sie von Ihrer zukünftigen Frau haben. Ich bin das Gegenteil Ihrer Wünsche. Sie wollten Celine heiraten, die schöne, einflussreiche, wohlhabende Senatorentochter! Haben Sie das vergessen? Ich dagegen bin eine mittellose Krankenschwester mit Familienanhang!”

“Aber Sie sind die Frau, die mein Kind trägt! Das ist in meinen Augen ein dicker Pluspunkt und mehr wert als alle Senatorentöchter der Welt!”

Doch Emily schüttelte den Kopf. “Es würde schiefgehen. Wir kennen uns nicht einmal!”

“Wir haben uns gut verstanden an jenem siebzehnten Dezember”, erinnerte er.

“Eine einzige Nacht ist keine Garantie für eine Ehe! Außerdem … wir waren beide verletzt und suchten Trost.”

“Okay, fassen wir die andere Möglichkeit ins Auge”, lenkte Will ein. “Wir heiraten nicht.”

“Ja, das ist sicher besser.”

“Betrachten wir es zuerst von Ihrer Seite aus”, schlug er vor. “Eine ledige Mutter ist heutzutage kein Stigma mehr. Aber es wird verwunderte Fragen geben. Immerhin sind Sie keine siebzehn, sondern siebenundzwanzig! Zu alt, um eine Jugendtorheit vorzuschieben. Doch ich traue Ihnen zu, dass Sie mit dem Gerede der Leute fertig werden. Aber da ist die Sache mit Kevin. Sie werden möglicherweise vor Gericht um das Sorgerecht für Ihren Bruder kämpfen müssen. Ihrem Onkel kommt Ihre Schwangerschaft wie gerufen. Nun hat er allen Grund zum Triumphieren. Er wird dem Gericht klarmachen, wie verantwortungslos und wenig geeignet Sie sind, aus Ihrem Bruder ein nützliches Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft zu machen. Was glauben Sie, wie das Gericht entscheidet?”

Emily runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Will Recht hatte. Ihr Onkel würde sich ihren Zustand zu Nutze machen. Er wusste, wie man seine Gegner austrickste. Schließlich hatte er nicht aufgrund seines lammfrommen Wesens den ersten Platz in der Sportbekleidungsindustrie des Staates ergattert! Er hatte seine Konkurrenten mit raffinierten Tricks ausgeschaltet, indem er ihre Schwächen ausspioniert und im richtigen Moment an den Pranger gestellt hatte!

“Sie mögen Recht haben”, gab sie zu, “aber erst einmal muss er von meiner Schwangerschaft erfahren! Er kommt am nächsten Wochenende, um Kevins Benehmen zu prüfen. Wenn sich mein Bruder anständig und unauffällig verhält, dann haben wir gute Chancen, dass sich Onkel Bert gar nicht mehr meldet und alles beim Alten bleibt. Es geht ihm nämlich gar nicht um Kevin. Im Grunde genommen ist er nur an seinem eigenen Fortkommen interessiert. Deshalb darf im Augenblick niemand von meiner Schwangerschaft erfahren.”

“Okay, soweit Ihre Seite. Werfen wir einen Blick auf meine Position”, sagte Will und sah aus dem Fenster. “Ich habe gewisse Verpflichtungen dem Krankenhaus gegenüber. Man erwartet von mir, dass ich die Entbindungsklinik erweitere und in ein modernes Geburtenzentrum verwandele. Ein ehrgeiziges Projekt, dem ich zugestimmt habe. Wenn mein Privatleben nicht den bürgerlichen Maßstäben entspricht, wird das sich negativ auf mein Berufsleben auswirken.” Er hob die Hand, als Emily etwas einwenden wollte. “Nein, sagen Sie nichts, ich weiß, dass es so läuft. Es ist irrational, aber es ist so! Mit anderen Worten, meine Pläne könnten ins Wanken geraten.”

“Das sind Vermutungen”, sagte Emily, “und Vermutungen reichen nicht aus, um eine Ehe einzugehen. Es kann auch ganz anders kommen. Es ist sehr gut möglich, dass niemand Anstoß nimmt.”

Will zuckte die Schultern. “Vielleicht, ich bin kein Hellseher, aber ich mag es nicht, überrumpelt zu werden, wenn ich die Möglichkeit habe, mich vorzubereiten. Warum soll ich alles aufs Spiel setzen und mich der Unsicherheit des Schicksals aussetzen, wenn ich vorher die Möglichkeit der Schadensbegrenzung habe? Ich bin immer gut damit gefahren!” Er warf ihr einen viel sagenden Blick zu. “Als Arzt muss ich für Prävention eintreten, um Schlimmeres zu verhindern, nicht wahr?”

“Natürlich. Ich verstehe auch Ihre Bedenken, und ich finde es richtig, dass Sie das Problem von allen Seiten betrachtet haben. Aber mich interessiert eine ganz andere Frage. Würden Sie mich vom Fleck weg heiraten wollen, wenn ich nicht schwanger wäre?”

“Normalerweise läuft eine Beziehung anders herum”, antwortete Will diplomatisch. “Zuerst kommt die Zeit des Kennenlernens, nicht wahr? Dazu ist es bei uns nicht gekommen.”

Emily schwieg. Schwanger oder nicht. Sie wusste längst, auf welche Frauen er stand und dass sie nicht dazugehörte.

“Okay, ich gebe zu, ich hätte Ihnen keinen spontanen Heiratsantrag gemacht, aber ich weiß, dass ich Sie gern näher kennengelernt hätte”, fuhr Will fort.

Emily sah ihn an. Sein Gesicht war offen und ehrlich. Sie lächelte flüchtig. “Vor ein paar Wochen hätte ich Ihrem Antrag bedenkenlos zugestimmt”, gab sie zu. “Ich dachte, dass eine Ehe die Lösung meiner Probleme ist. Aber davon bin ich inzwischen abgekommen.”

“Unser Kind braucht uns”, gab Will zu bedenken.

“Ich weiß, und ich werde es Ihnen nicht vorenthalten.”

“Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir heiraten sollten”, meinte Will. “Es ist für alle Beteiligten die beste Lösung.”

“Das glaube ich nicht. Sobald Sie Ihren guten Ruf vor der Öffentlichkeit gerettet haben, werden Sie anfangen, Ihren überstürzten Entschluss zu bereuen. Sie werden erkennen, dass Sie eine Frau geheiratet haben, die nicht Ihren Vorstellungen entspricht.”

“Wir könnten uns auf eine zeitlich begrenzte Ehe einigen”, schlug Will vor.

Emily schloss die Augen. Zu viel war in den letzten vierundzwanzig Stunden auf sie eingestürmt. “Ich kann jetzt nichts entscheiden”, sagte sie hilflos. “Ich muss zurück in den Kreißsaal.”

“Gut, aber denken Sie über meinen Vorschlag nach, Emily.”

Sie strich eine Haarsträhne aus der Stirn. “Ja, aber erwarten Sie nichts. Ihr Antrag in Ehren, doch …” Sie schüttelte den Kopf und verließ den Raum.

Will sah ihr nach. Er war frustriert. Mit einer Absage hatte er nicht gerechnet. Jede andere vernünftige Frau in Emilys Lage hätte zugestimmt! Schließlich war nicht jeder ungewollt werdende Vater bereit, die Verantwortung für das Kind zu teilen! Er runzelte die Stirn. Offenbar hatte er sich in Emily Chandler getäuscht. Er hatte sie für eine ruhige, besonnene, vernünftige Person gehalten. So kannte er sie als Krankenschwester. Er hatte sogar erwartet, dass sie ihn um Unterstützung bitten würde!

Er hob den Kopf. Er war eine Kämpfernatur. Niederlagen waren da, um überwunden und in einen Sieg verwandelt zu werden. Das war sein Motto, mit dem er bis jetzt erfolgreich gefahren war! In den nächsten Wochen würde er alles tun, um Emily von der Richtigkeit seiner Entscheidung zu überzeugen. Damit schob er seine Probleme beiseite und ging zur Tagesordnung über.

Die letzte Patientin an diesem Nachmittag war Lynette Fairchild.

“Ihr Schwangerschaftstest ist positiv”, sagte Will.

Lynette strahlte. Sie war Mitte zwanzig. “Das ist eine wunderbare Nachricht, Doktor!”

Will lächelte. “Die Schwester wird Ihnen Blut abnehmen, damit wir ein paar notwendige Tests machen können. Kennen Sie Ihre Blutgruppe und die Ihres Mannes?”

“Nein. Keine Ahnung.”

“Das macht nichts. Dann bestimmen wir sie.”

“Warum?”

“Die Blutgruppen der Eltern sind wichtig für die Kinder. Falls Sie Rhesus-negativ und Ihr Mann Rhesus-positiv ist, dann kommt es spätestens bei einer zweiten Schwangerschaft zu Komplikationen, die für das Baby lebensgefährlich sind. Heutzutage ist das kein Problem mehr. Sollte eine Rhesus-Unverträglichkeit vorliegen, dann würden Sie nach der Entbindung eine Antikörperspritze bekommen. Das ist alles.”

Lynette nickte.

“Okay, ich sehe Sie in vier Wochen wieder. Wir werden dann ein paar weitere pränatale Untersuchungen machen.”

“Was ist mit meinem Vorsorgetest, Doktor?”, fragte Lynette besorgt. “Beim letzten Mal war das Resultat nicht ganz in Ordnung.”

Will studierte den Befund. Der Pathologe hatte im Abstrich vor drei Monaten ein paar verdächtige Zellen entdeckt und eine Wiederholung empfohlen. “Ich habe einen neuen Abstrich entnommen, und wir müssen das Ergebnis abwarten. Die Schwangerschaft kann die Zellstruktur verändern. Sollte sich der Befund nicht normalisiert haben, werden wir uns weitere Schritte überlegen müssen.” Er sah auf und lächelte zuversichtlich. “Aber machen Sie sich nicht im Voraus verrückt, sondern freuen Sie sich auf Ihr Baby! Und keine Zigaretten mehr!”

Lynette nickte eifrig. “Bestimmt nicht. Ich habe schon seit ein paar Wochen reduziert. Aber jetzt habe ich wirklich einen triftigen Grund!”

“Die Schwester wird Ihnen noch ein paar Broschüren mitgeben. Da erfahren Sie alles über gesunde Ernährung, Bewegung und Schlaf. Sollten Sie Blutungen oder Schmerzen bekommen, dann rufen Sie an, oder kommen sofort in die Praxis. Alles klar?”

“Alles klar, Doktor.”

Lynette verabschiedete sich und ging. Will stand auf und stellte sich ans Fenster. Er starrte hinaus in das dämmrige Licht.

Was für ein Tag! Er wurde Vater …

Seine Gefühle waren gemischt. Da war Freude, aber auch Angst. Er war ziemlich sicher gewesen, dass Emily schwanger war. Nun gab es keinen Zweifel mehr.

Er dachte an die vergangenen Wochen und an Emilys reservierte Haltung. Sie tat so, als hätte es den siebzehnten Dezember niemals gegeben! Es gelang ihr, kühl und unnahbar zu bleiben, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich genauso zu verhalten.

Anfangs hatte er damit Probleme. Wenn er sie sah, überfielen ihn die Erinnerungen, und er hätte sie am liebsten noch einmal in die Arme gerissen … Aber mit Disziplin und Willen hatte er einen Weg gefunden, mit seinen Wünschen umzugehen. Er gab sich betont korrekt und spielte seine Rolle überzeugend.

Aber als er vor einigen Wochen bemerkte, dass Emily schon morgens erschöpft und blass aussah, kam ihm ein Verdacht. Er änderte sein Verhalten und gab sich betont locker. Er versuchte, sie einzuladen, mit ihr essen zu gehen … kurz, er strebte eine persönliche, freundschaftliche Atmosphäre an. Wenn sie ihm etwas zu sagen hatte, dann sollte es an der passenden Umgebung für ein persönliches Gespräch nicht scheitern.

Er dachte zurück an ihre erste private Begegnung auf dem Weihnachtsball. Damals hatte sie ihre langen hellbraunen Locken offen getragen. Es hatte wie ein Umhang ihre nackten Schultern und den Rücken bedeckt. Bei der Arbeit trug sie meistens einen Zopf, manchmal einen Knoten. Aber niemals offene, fließende, verführerische Locken …

Damals hatte er sie auch zum ersten Mal ohne die strenge, formlose Schwesterntracht gesehen. Ihr dunkelgrünes, weichfließendes Seidenkleid hatte mehr von ihrer reizvollen Figur enthüllt als verhüllt. Ihm wurde heiß, als er an das Kleid dachte, das sich durch einen raffinierten Schnitt bis zum Knie öffnete und ihre gut geformten Beine zeigte …

Im Verlauf des Abends hatte er noch mehr zu sehen bekommen. Viel mehr, als er erwartet hatte. Ob er wollte oder nicht, er musste zurückdenken an das, was damals geschehen war …

Emily saß in seiner Küche, bekleidet mit seinem braunen Bademantel. Ihr dunkelgrünes Kleid mit dem gerissenen Träger lag auf ihrem Schoß. Sie versuchte, mit Hilfe eines schwarzen Fadens und einer Stopfnadel, die er irgendwo gefunden hatte, den Schaden provisorisch zu reparieren. Er hatte ihr einen Kaffee gemacht und den dampfenden Becher auf die Tischplatte gestellt.

Auch er trank einen Kaffee und dachte dabei an Celine und ihre Worte. Wenn er ehrlich war, dann hatte ihn ihr Geständnis nicht sonderlich überrascht, dafür aber umso mehr gekränkt. Sie hatte ihn ganz gut charakterisiert, das musste er zugeben, aber er war nicht ihrer Meinung. Er fand, dass seine planvolle, disziplinierte, zielstrebige Lebensweise gut und richtig war, denn ohne diese Eigenschaften wäre er niemals so weit nach oben gekommen. Er hatte auch jetzt nicht die Absicht, daran etwas zu ändern.

Er warf einen Blick auf Emily. Sie hatte ihr Kleid beiseitegelegt und sah ihm direkt in die Augen.

“Ich bin keine Niete”, erklärte sie ohne Einleitung.

“Natürlich nicht.”

“Ich erhebe mich auch nicht über andere Menschen!”

“Emily, Sie brauchen sich nicht zu erklären”, sagte er beruhigend. “Ihr Ex-Freund war betrunken. Ich gebe nichts auf Worte, die Leute in diesem Zustand äußern!”

“Aber ich will es erklären! Ich muss es tun! Ich fühle mich verletzt und diskriminiert!”

“Ja, das verstehe ich sehr gut. Es tut weh, wenn ein Mensch, an den man geglaubt hat, sich auf einmal gemein und beleidigend verhält.”

Sie nickte. “Fühlen Sie sich ähnlich nach dem, was Sie heute von Celine gehört haben?”

“Ja, ich denke schon …”

Er hatte Celine geliebt, wenn auch nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Er war ein Vernunftmensch. Sein Leben wurde vom Verstand, nicht von Gefühlen geleitet. Celine hatte von ihm als leidenschaftlichem Latin Lover geträumt … Zum Glück war sie ein kluges Mädchen, das rechtzeitig den Unterschied zwischen Realität und Wunschdenken erkannt und die Konsequenzen gezogen hatte!

“Ich habe das Bedürfnis zu beweisen, dass Don Springer sich geirrt hat”, fuhr Emily fort. “Finden Sie das verrückt?”

“Nein.”

Er kannte das Gefühl. Auch er wollte beweisen, dass Celines Urteil zu hart gewesen war. Sicher, er hatte Pläne, die er zielstrebig verfolgte, aber nicht wie ein Roboter, ohne einen Funken Spontaneität!

Emily stand auf. “Wollen Sie mir helfen?”, fragte sie.

Will erstarrte. “Helfen?”, wiederholte er vorsichtig.

“Ja, denn ich bin kein Eisschrank! Ich bin eine Frau aus Fleisch aus Blut! In den vergangenen zehn Jahren habe ich stets Rücksicht auf meine Familie genommen, wenn ich etwas Persönliches zu entscheiden hatte. Jetzt will ich ein einziges Mal eine Entscheidung nur für mich allein treffen.” Sie öffnete den Gürtel des Bademantels und enthüllte einen perfekten Körper. “Bitte …”

Er starrte auf ihre zart gebräunte Haut und schluckte. Es war höchste Zeit, sie auf dem schnellsten Weg nach Hause zu bringen!

Er dachte an Celines Worte. Ein Leben nach Plan! Ein Leben diktiert durch die Vernunft! Kein Platz für große Gefühle! Keine Spontaneität!

Sein Entschluss geriet ins Wanken.

Emily ging langsam auf ihn zu, bis sie nur wenige Zentimeter entfernt war. “Ich möchte mich immer an diese Nacht erinnern können”, sagte sie leise.

“Sie brauchen mir und sich nichts zu beweisen, Emily”, warnte er.

Sie ließ ihn nicht aus den Augen. “Doch, ich muss. Ich will nur diese eine Nacht. Keine Fortsetzung. Keine Verpflichtung. Keine Bindung. Morgen werden wir wieder zusammenarbeiten, als ob nichts gewesen wäre.”

Er räusperte sich. “Warum ich?”

“Sie gefallen mir. Ich fühle mich geborgen …”

Plötzlich war ihm alles egal. Eine junge, bezaubernde Frau stand halb nackt vor ihm. Vorsichtig berührte er ihre Wange. Ihre Haut war samtweich. Er hob ihren Kopf und berührte ihre Lippen.

“Willst du es wirklich?”, fragte er eindringlich und spürte, wie sehr auch er sich nach Geborgenheit und Liebe sehnte.

Sie seufzte leise und schloss die Augen.

Sein Atem ging schneller. Er streifte den Bademantel ab und zog sie an sich. Sie legte die Arme um ihn. “Oh ja”, flüsterte sie kaum hörbar, “mehr denn je …”

Will trat vom Fenster zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Er spürte die Hitze in seinen Wangen und wusste, dass er Emily noch immer begehrte. Der Gedanke an die gemeinsame Nacht machte ihn nervös.

Er hatte gelernt, mit seinen Gefühlen und Bedürfnissen umzugehen und sie in Schach zu halten. Es war ihm gelungen, ein ordentliches Leben zu führen und seine Ziele nicht aus den Augen zu lassen.

Seit heute war das anders. Der gerade Weg schien eine Kurve zu machen!

Egal! Er war flexibel und kein Feigling. Er würde nicht den Kopf in den Sand stecken! Er hatte immer eine Familie gewollt, und nun kam sie eben früher als geplant!

Was immer Emily auch einwandte, er selbst konnte sie sich sehr gut als Mutter seiner Kinder vorstellen. Es gefiel ihm, dass er ihr erster Mann gewesen war. Sie hatte ihn ausgesucht! Es gab keinen Grund, etwas daran zu ändern.

Und plötzlich wusste er, wie er vorgehen musste, um Emily Chandler von ihrem Glück zu überzeugen!


4. KAPITEL

Emily öffnete die Haustür. “Was wollen Sie hier?”, fragte sie panisch.

Will trat einen Schritt näher. “Wir sind verabredet! Hast du das vergessen?”

“Aber doch nicht hier!”

Er zuckte die Schultern. “Du bist heute Mittag so schnell verschwunden, dass wir keinen Treffpunkt ausmachen konnten. Deshalb habe ich mich entschlossen, dich abzuholen.”

“Okay”, sagte sie hastig und warf einen Blick auf ihre Uhr, “sagen wir halb acht in der Pizzeria neben der Klinik!”

“Wer ist an der Tür, Liebes?”

Emily schluckte. “Besuch für mich, Gran!”

Helen Oakland erschien in der Diele, einen Kochlöffel in der Hand. Sie lächelte wohlwollend, als sie Will sah. “Warum lässt du ihn draußen stehen, Em? Es ist kühl!”

Emily warf Will einen beschwörenden Blick zu. “Es bleibt bei der Pizzeria, nicht wahr?”

“Ja, aber vorher möchte ich deine Großmutter begrüßen.” Er ging an ihr vorbei auf Helen Oakland zu.

Emily folgte unwillig. “Gran, das ist Dr. Patton”, sagte sie mühsam beherrscht.

Will ergriff die Hände der alten Dame und drückte sie fest. “Nennen Sie mich Will”, bat er lächelnd. “Das ist einfacher. Ich bin ein Freund von Emily.”

Emily presste die Lippen zusammen. Spätestens jetzt wurde ihr klar, dass Will mit einer festen Absicht kam! Ausgerechnet heute Abend! Mit Kevin hatte es wieder einmal Schwierigkeiten gegeben …

“Sehr erfreut”, sagte Emilys Großmutter. “Ich bin Helen Oakland. Haben Sie schon zu Abend gegessen?”

“Eigentlich bin ich gekommen, um Emily zum Dinner einzuladen”, gestand Will.

“Der Tisch ist schon gedeckt”, sagte Mrs. Oakland spontan. “Wenn Sie Lust auf Hausmannskost haben, sind Sie herzlich eingeladen!”

Emily wurde blass. “Gran, er kann nicht”, unterbrach sie nervös. “Er ist … er hat …”

“Danke, Mrs. Oakland, ich nehme Ihre Einladung gern an. Ins Restaurant kann ich jeden Abend gehen, aber richtige Hausmannskost bekomme ich leider viel zu selten.”

“Das ist schade. Haben Sie keine Familie hier?”

“Nein, niemand.”

“Das tut mir leid”, sagte Helen. “Ein Grund mehr, mit uns zu essen!” Sie wandte sich an Emily. “Nimm ihm den Mantel ab, Em.” Dann ging sie zurück in die Küche. “Kevin”, rief sie laut, “leg bitte noch ein Gedeck auf. Wir haben einen Gast.”

Emily nahm Wills Mantel und hängte ihn an die Garderobe. “Wie konnten Sie die Einladung annehmen?”, fragte sie vorwurfsvoll. “Wollen Sie mich unbedingt in Schwierigkeiten bringen?”

“Nein, aber du wirst Schwierigkeiten bekommen, wenn du dich weiterhin beharrlich weigerst, mich zu duzen. Es ist an der Zeit, das förmliche Sie abzulegen, denke ich. Schließlich bekommen wir ein Kind!”

“Nicht so laut”, flüsterte Emily panisch. “Ich will nicht, dass Gran es heute Abend erfährt. Unser Bedarf an Problemen ist im Augenblick gedeckt!” Sie dachte an Kevins blaues Auge.

“Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen”, sagte Will beruhigend.

“Em! Wo bleibt ihr? Ich sterbe vor Hunger!”

“Das ist Kevin”, erklärte Emily seufzend und führte Will in die Küche.

Er ging direkt auf einen großen, schlanken Jungen zu: “Du musst Kevin sein”, sagte er und streckte die Hand aus. “Ich bin Will, ein Freund von Emily.”

Kevin sah seiner Schwester sehr ähnlich. Er hatte die gleiche Haar- und Augenfarbe. Der Junge ergriff zögernd Wills Hand. Sein rechtes Auge war deutlich geschwollen, und ein Bluterguss färbte die Umgebung bläulich rot. “Freut mich, Sie kennen zu lernen”, sagte er schließlich.

“Setzen Sie sich neben Emily”, schlug Helen vor und reichte Will die Platte mit den Steaks.

Emily saß mit zusammengepressten Lippen und blassen Wangen am Tisch und schien sich mit großer Mühe zum Essen zu zwingen. Will sah es mit Sorge. Wahrscheinlich ist ihr wieder schlecht, dachte er und warf einen flüchtigen Blick auf ihre zarte Figur. Auf keinen Fall durfte sie noch mehr abnehmen!

“Wie läuft es in der Schule, Kevin?”, fragte er ablenkend und nahm sich eine große Portion Kartoffelpüree. “Du bist zwölf, nicht wahr? Dann musst du in der sechsten Klasse sein.”

“Ja …”

Will grinste. “Als ich in deinem Alter war, hasste ich die Schule”, verkündete er unbefangen.

Kevin riss sein gesundes Auge auf. “Wirklich? Warum?”

“Ich fand sie langweilig, und ich hatte viel Stress mit den Lehrern und den Klassenkameraden. Zum Glück lernte ich Abe Darnell kennen! Er wurde mein Vorbild. Sein guter Einfluss hat mich vor Schlimmerem bewahrt. Ohne ihn wäre ich vielleicht im Knast gelandet.”

“Wirklich?” Kevin schien beeindruckt, und Helen horchte auf, während Emily beharrlich schwieg und appetitlos in ihrem Essen stocherte.

“Ja, wirklich. Bei Gelegenheit erzähle ich dir die Geschichte, wenn du willst.” Er legte Gabel und Messer auf den leeren Teller. “Das war köstlich”, sagte er zu Helen, “es ist sehr lange her, dass ich so gut gegessen habe.”

Helen freute sich über das Kompliment. “Es gibt noch einen Nachtisch. Mögen Sie Bananenauflauf mit Schlagsahne?”

“Oh ja! So etwas bekommt man in keinem Restaurant!” Wills Begeisterung klang echt.

“Dann bitte ich Sie, mit Kevin ins Wohnzimmer zu gehen, während Emily und ich den Nachtisch vorbereiten.”

Kevin und Will standen auf und verließen die Küche. Kevin führte den Gast in eine kleine, wohnliche Stube. “Wollen Sie fernsehen?”, fragte er und drückte auf die Fernbedienung, ohne Wills Antwort abzuwarten.

“Ich würde mich lieber mit dir unterhalten”, erwiderte Will.

Der Junge sah ihn erstaunt an. “Wirklich?”

“Ja, ist das so ungewöhnlich?”

Kevin zuckte die Schultern. “Schon.”

“Erzähl mir von deinen Hobbys”, bat Will.

Wieder zuckte der Junge die Schultern. “Ich mag Computerspiele, Astronomie und Technik.” Er zeigte auf eine halb fertige Metallkonstruktion in der Ecke des Zimmers.

“Du hast also einen Computer?”, fragte Will.

“Ja. In meinem Zimmer. Aber Emily will nicht, dass ich einen Internetanschluss bekomme. Sie hat Angst, dass ich den ganzen Tag im Netz herumsurfe, Pornos anschaue oder mit irgendwelchen Typen quatsche!” Er schüttelte frustriert den Kopf. “Sie hat keine Ahnung von den Vorteilen! Die Hausaufgaben sind viel einfacher, wenn man Infos aus dem Internet abrufen kann! Fast alle in meiner Klasse haben einen Netzanschluss!”

“Meinetwegen kannst du bei mir surfen, wenn du Lust hast, und wenn Emily es erlaubt.”

“Cool!”, rief Kevin erfreut aus. “In der Stadtbücherei darf man höchstens dreißig Minuten lang surfen.”

“Du verstehst also etwas von Technik?” Er warf einen Blick auf die halb fertige Raumstation. “Was ist das?”

“Die Raumstation MIR. Sobald ich auf der High School bin, will ich mich auf Elektronik spezialisieren.” Er warf einen Blick auf die Lampe an der Decke. “Ich mache auch die meisten Reparaturen bei uns im Haus”, berichtete er stolz. “Neulich habe ich sogar zwei Steckdosen ausgewechselt. Aber es hat keinen Spaß gemacht, weil Em mich dauernd gestört hat. Sie hatte Angst, mich könnte der Schlag treffen!”

Will grinste. “Das kann ich mir gut vorstellen!”

“Dabei war alles ganz harmlos! Ich hatte die Hauptsicherung ausgeschaltet, aber sie blieb misstrauisch. Es war ganz schön nervig!”

“Wahrscheinlich denkt sie, dass du immer noch der kleine Junge bist”, meinte Will. “Lass ihr Zeit. Sie wird sich daran gewöhnen, dass du langsam erwachsen wirst.”

“Meinen Sie?”

“Ganz bestimmt!”, versicherte Will.

“Wie lange kennen Sie meine Schwester?”, fragte Kevin plötzlich.

“Seit ich in Crossbow bin, und das sind jetzt vier Monate.”

Kevin nickte. “Mit Don konnte ich nichts anfangen”, erzählte er. “Ich habe mich gewundert, warum Emily sich mit ihm abgegeben hat. Ein unsympathischer Typ. Dauernd hat er versucht, mich herumzukommandieren!”

“Das mag niemand”, pflichtete Will bei.

Kevin nickte und versank in Grübeleien. Plötzlich stieß er einen tiefen Seufzer aus. “Die Schule nervt mich furchtbar”, gestand er aus heiterem Himmel. “Die Lehrer sind doof, und die Kids sind gemein!”

“Wie meinst du das?”

Kevin zeigte auf sein blaues Auge. “Sie verbreiten Lügenmärchen.”

“Welche?”

Er zuckte die Schultern. “Egal. Sie sind sowieso blöd.”

“Alle oder nur ein paar?”

“Nur ein paar.” Er tastete mit den Fingern über seine geschwollene Backe. “Aber die kriege ich in den nächsten Tagen nach dem Unterricht sowieso nicht zu Gesicht. Ich muss nachsitzen.”

“Wenn du reden willst, kannst du zu mir kommen”, bot Will an.

Kevin schüttelte den Kopf. “Ich brauche keinen zum Reden. Ich komme allein zurecht. “

“Und das blaue Auge? Wie ist es dazu gekommen?”

Kevin zögerte und kaute an seiner Lippe. “Jemand hat aus dem Chemieraum Computerzubehör geklaut”, begann er. “Von drei Geräten fehlten die Mäuse. Die Direktorin hat gedroht, unsere Spinde zu durchsuchen, falls die Mäuse nicht auftauchen. Ein paar Mitschüler haben so getan, als ob sie mich in Verdacht hätten. Daraufhin öffnete ich mein Spind und fand die Mäuse.”

“Was geschah dann?”

“Ich habe sie dem Chemielehrer ins Fach geschmuggelt. Nach der Schule erfuhr ich, dass Judd und Eric sich die ganze Geschichte ausgedacht haben. Sie haben furchtbar damit angegeben und sich dabei halb totgelacht!”

“Bist du zur Direktorin gegangen?”

Kevin schüttelte entsetzt den Kopf. “Natürlich nicht! Ich bin keine Petze! Außerdem hätte mir Mrs. Rogers sowieso nicht geglaubt! Judd und Eric haben reiche Eltern. Ihre Väter sind im Stadtrat, und ihre Mütter organisieren Wohltätigkeitsveranstaltungen! Außerdem wohnen sie in einer schicken Gegend!”

Will erinnerte sich an seine eigene Kindheit mit ähnlich frustrierenden Erfahrungen. Er fühlte sich Kevin sehr nah. Er hatte sogar eine Lehrerin mit demselben Namen gehabt und erwähnte es dem Jungen gegenüber!

“Wirklich?”, fragte Kevin ungläubig. “Ob es dieselbe ist?”

“Wahrscheinlich nicht. Ich bin nicht hier zur Schule gegangen. Außerdem müsste sie mittlerweile in Rente sein.”

Kevins intaktes Auge glänzte. “Sie ist es! Ich bin sicher! Sie ist uralt! Sie hat ganz graue Haare!”

Will lächelte. Fast wünschte er, der Junge hätte Recht! Es wäre ihm ein Vergnügen gewesen, dieser Mrs. Rogers eine Lektion zu erteilen und ihr zu zeigen, dass der Junge, den sie am liebsten auf die Sonderschule abgeschoben hätte, ein erfolgreicher Arzt geworden war!

“Weiß Emily von den gestohlenen Computermäusen?”, fragte er.

“Nein, sie weiß nur, dass wir uns geprügelt haben. Aber erzählen Sie ihr nichts davon. Sie hat genug Sorgen.”

“Wegen deines Onkels?”

“Hm … ich bin schuld, dass er Em und Gran so zusetzt. Vielleicht sollte ich einfach nachgeben und zu ihm nach Dallas ziehen.”

“Willst du das denn?”

“Eigentlich nicht. Er dreht immer gleich durch, wenn nicht alles so läuft, wie er will. Hoffentlich erfährt er nicht, was heute passiert ist. Er hat keinen Funken Humor!”

Will überlegte. “Und wenn du ihm sagst, wie es wirklich war? Dann kann er mit Mrs. Rogers reden und die Sache aufklären.”

“Bloß nicht! Judd und Eric würden sich an mir rächen! Ich hätte keine Ruhe mehr!”

Will verstand. Der Junge hatte keine Wahl. Egal, wie er sich entschied, es würde ihm schlecht bekommen!

Kevin seufzte. “Ich weiß, dass ich cool bleiben sollte, was Judd und Eric angeht”, gab er zu. “Aber ich schaffe das einfach nicht! Mich packt die kalte Wut, wenn ich sie sehe, und schon gibt es eine neue Schlägerei!”

Will nickte. “Wenn du das nächste Mal Probleme mit den beiden hast, dann ruf mich an. Ich komme und helfe dir. Es gibt da ein paar Tricks. Ich habe sie von Abe Darnell gelernt, als es mir so ging wie dir.” Er zog eine Brieftasche hervor und gab dem Jungen eine Visitenkarte. “Hier stehen Adresse und Telefonnummern drauf. Du kannst mich immer anrufen.”

Kevin steckte die Karte in die Tasche seiner Jeans.

Will grinste. “Hast du eine Ahnung, wo der versprochene Bananenauflauf bleibt?”

“Warum trödelst du herum, Emily Ann?”, fragte Helen streng.

“Ich trödele nicht. Ich spüle das Geschirr.”

Helen schüttelte den Kopf. “Ich verstehe dich nicht, Em. Im Wohnzimmer wartet ein gut aussehender, junger Mann auf dich und du verplemperst deine Zeit mit Spülen! Der Nachtisch ist fertig.” Sie drückte Emily ein Tablett in die Hand. “Geh schon! Den Abwasch mache ich.”

Aber Emily schüttelte den Kopf. “Ich muss dauernd an Onkel Berts Besuch morgen Abend denken. Wie wird er reagieren, wenn er erfährt, dass Kevin die ganze nächste Woche nachsitzen muss?”

“Ein Grund mehr, den heutigen Abend zu genießen! Jetzt geh endlich, und leiste deinem Freund Gesellschaft.”

“Er ist nicht mein Freund!”

Helen schob sie mit sanfter Gewalt zur Tür. “Egal, aber er ist unser Gast! Und erinnere Kevin an seine Hausaufgaben. Er soll zu mir in die Küche kommen.”

Emily unterdrückte einen Seufzer. Sie nahm sich vor, Will nach Hause zu schicken, sobald er den Nachtisch gegessen hatte. Sie wollte keine private Bindung und erst recht keine Ehe! Natürlich wäre sie unter anderen Umständen liebend gern seine Frau geworden. Aber sie kannte die Gründe für seinen Entschluss und die genügten ihr nicht!

Nicht einmal für eine Ehe auf Zeit! Sie wollte sich unnötigen Kummer und Schmerz ersparen, wenn er eines Tages seine Traumfrau treffen und sie, Emily, um die Scheidung bitten würden. Eine Frau wie Celine … Nein! Lieber blieb sie allein mit dem Kind.

Kevin öffnete ihr die Tür. “Danke, Em! Wir hatten schon befürchtet, dass du uns vergessen hast!” Er griff nach dem Tablett.

Aber Emily schüttelte den Kopf. “Dein Stück ist in der Küche! Du kannst es essen, während du deine Hausaufgaben machst.”

“Puh! Muss das sein? Will und ich haben uns prima unterhalten!”

Emily verbarg ihr Erstaunen. Mit Don hatte Kevin nur das Nötigste gesprochen! “Ja, du weißt, dass du morgen den Aufsatz über Eisenhower abgeben musst!”

Will grinste aufmunternd. “Das schaffst du, Kumpel! Und denk an mein Angebot!”

“Bestimmt”, versicherte Kevin erleichtert und verließ den Raum.

Emily reichte Will einen der Teller. “Ich bin überrascht, dass sich Kevin mit dir unterhalten hat”, bemerkte sie.

“Warum nicht? Schließlich bin ich kein Monster!”

Sie zuckte die Schultern. “Mein Bruder ist normalerweise sehr verschlossen! Deshalb bin ich überrascht!”

“Er war sehr aufgeschlossen”, berichtete Will. “Er hat mir von seinen Hobbys und von der Schule erzählt.”

“Von der Schule? Das tut er sonst nie!”

“Er hat Probleme mit ein paar Klassenkameraden. Das macht ihm zu schaffen.”

“Ja, die Direktorin hat es mir gesagt. Von Kevin weiß ich es nicht!” Sie musterte Will misstrauisch. “Wie ist es möglich, dass er mit dir darüber geredet hat? Du bist ein Fremder!”

“Vielleicht ist das der Grund. Oft ist es leichter, mit einer neutralen Person über Probleme zu sprechen. Außerdem kann ich gut zuhören. Es ist möglich, dass ich ihm helfen kann, falls du nichts dagegen hast.”

Emily schob ihren halbvollen Teller weg. “Warum willst du das tun?”

Will streckte seine langen Beine von sich. “Kevin gehört zu meiner Familie”, antwortete er.

Emily traute ihren Ohren nicht. “Wie bitte?”

“Er ist der Onkel meines Sohnes oder meiner Tochter! Ich habe ein fundamentales Interesse an seinem Wohlergehen.”

Emily sprang auf. Ihre blassen Wangen röteten sich. “Ich habe genug Ärger mit dem Bruder meines Vaters! Ich habe keine Lust, mich zusätzlich von dir tyrannisieren zu lassen!”

Auch Will erhob sich. “Bitte wirf mich nicht in einen Topf mit deinem Onkel! Mir geht es um unser Kind! Egal, ob wir verheiratet sind oder nicht, wir werden ein gemeinsames Kind haben, das uns verbindet. Und für dieses Kind will ich das Beste!”

“Das will ich auch!”, rief Emily aus.

“Okay, dann lass mich helfen, wo ich helfen kann. Du kannst dir nicht mehr Stress leisten! Er schadet euch beiden, dir und dem Baby!”

In der Halle klingelte das Telefon. Emily sah sich nervös um. “Können wir das Thema nicht an einem anderen Ort besprechen?”, fragte sie ängstlich. “Hier haben die Wände Ohren!”

“Aber deine Großmutter hat ein Recht, es zu erfahren”, gab Will zu bedenken. “Ich habe das Gefühl, als ob sie schon etwas ahnt.”

“Mag sein. Ich erzähle ihr alles, aber nicht heute Abend!”

“Gut! Hol deinen Mantel. In einer Stunde bringe ich dich wieder zurück.”

Helen war in der Diele, als Emily die Mäntel von der Garderobe nahm.

“Bert hat gerade angerufen”, berichtete Helen. “Stell dir vor, er muss seinen Besuch um eine Woche verschieben! Geschäftliche Probleme!”

Emily stieß einen erleichterten Seufzer aus. “Eine wunderbare Nachricht, Gran. In einer Woche hat sich Kevins Auge erholt, und Onkel Bert wird nichts von seiner Strafe erfahren!”

Auch Helen lächelte. “Gehst du noch weg?”, fragte sie mit Blick auf die Mäntel.

“Ja, Will hat mich auf einen Drink eingeladen. In einer Stunde bin ich zurück.”

“Viel Spaß, und lass dir Zeit!”

Will fuhr direkt in seine Wohnung. “Dort können wir ungestört reden”, meinte er.

Emilys Herz klopfte schnell. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ein neutraler Ort wäre ihr lieber gewesen.

Erinnerungen kamen auf, als sie die Wohnung betrat. Hier hatte alles begonnen, damals, bei ihren ersten Besuch! Jetzt kam sie, um mit Will über die Konsequenzen der ersten und einzigen Liebesnacht zu reden …

Will brachte sie ins Wohnzimmer. Scheu sah sie sich um. Wie wenig wusste sie von diesem Mann, dessen Kind sie trug …

“Was möchtest du trinken?”, unterbrach er ihre Gedanken.

“Mineralwasser.”

Während Will in der Küche verschwand, sah Emily sich um. Das Zimmer war sauber und ordentlich, die Einrichtung eher spartanisch. Auf den verblichenen Polstermöbeln häuften sich Zeitschriften und Magazine. In einer Ecke stand ein Schreibtisch mit Computer, Telefon und Faxgerät. Bilder gab es nicht, nur ein altes Dartspiel, bestückt mit mehreren Pfeilen. Die typische, provisorische Unterkunft eines Junggesellen, der noch nicht lange in der Stadt lebt.

Will kam mit den Drinks zurück. “Magst du Erdnüsse?”, fragte er und deutete auf ein großes, halb volles Glas. “Ich habe eine Schwäche für dieses Zeug!”

“Nein, danke!” Emily schluckte. Schon wieder meldete sich ihr Magen auf unangenehme Weise, und sie griff rasch zu dem eisgekühlten Wasser. “Eigentlich gibt es nichts mehr zu besprechen”, sagte sie. “Die Sache mit meinem Onkel hat sich erledigt. Vorerst …”

“Hoffentlich hast du Recht!”

Sie runzelte die Stirn. “Warum nicht?”

Will zuckte die Schultern. “Ich kenne ihn nicht, aber ich frage mich, ob er dir glaubt, wenn du ihm nächste Woche sagst, wie gut sich Kevin in der Schule gemacht hat!”

Emily schwieg. Wie sie Bert kannte, würde er sich seine Informationen direkt von der Quelle holen. Er würde sich an die Schule wenden und so lange bohren, bis er alles erfuhr! “Möglich, aber das Risiko muss ich eingehen.”

Will setzte sein Glas ab. Dann schüttelte er den Kopf. “Nein, das musst du nicht. Du kennst meinen Vorschlag.”

“Wenn du mich hierher gebracht hast, um mich für deinen Plan zu gewinnen, dann ist es besser, du bringst mich auf der Stelle wieder nach Hause. Eine Heirat ist für mich nicht die Lösung dieser Probleme!”

“Wie du willst! Niemand zwingt dich. Du versuchst, deinen Onkel in Schach zu halten. Ich habe dir nur einen Weg vorgeschlagen, bei dem für alle Beteiligten etwas herausspringt!”

Emily seufzte. “Ich weiß, ich weiß! Du hast die Problematik von allen Seiten beleuchtet, und du hast die besten Absichten! Aber ich bin nicht deiner Meinung. Ich glaube nicht, dass dein Vorschlag letzten Endes die beste Lösung für alle ist!” Er wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand. “Nicht jetzt, Will. Ich habe gesagt, dass ich mir alles in Ruhe überlegen werde. Dazu stehe ich. Aber ich möchte nicht gedrängt werden, okay?”

“Okay. Ach, übrigens … hast du dich schon für einen Arzt entschieden? Sowohl Dr. Moore als auch Dr. Abernathy haben nächste Woche noch Termine frei.”

Emily warf ihm einen entrüsteten Blick zu. “Ich hoffe nicht, dass du mich bei einem der Herren angemeldet hast!”

“Nicht offiziell.”

“Das ist gut, denn ich werde zu Susan Hathaway gehen.”

“Susan?”, fragte er skeptisch. “Aber sie ist keine Gynäkologin! Sie ist Ärztin für Allgemeinmedizin. Eine Hausärztin!”

“Richtig. Was ist daran falsch?”

“Versteht sie etwas von der Betreuung schwangerer Frauen?”

“Ja, sonst hätte ich mich nicht für sie entschieden. Ich habe sie beobachtet und fand immer, dass sie genauso kompetent arbeitet wie ein Frauenarzt. Außerdem braucht das Baby auch einen Doktor. Da ist Susan die erste Wahl.”

Will blieb skeptisch. “Was ist, wenn Komplikationen auftreten? Susans Können in Ehren, aber es gibt Herausforderungen, die einen erfahrenen Gynäkologen erfordern.” Er warf Emily einen entschlossenen Blick zu. “Wenn es dazu kommen sollte, dann bestehe ich auf einen Spezialisten!”

“Wir haben einen Spezialisten”, erinnerte Emily und lächelte. “Ich bin sicher, dass du dich um uns kümmerst und Susan bei unserer Betreuung unterstützt.”

“Ja”, sagte er. “Oh ja! Das werde ich!”


5. KAPITEL

“Ich kann es einfach nicht fassen, dass sich die ganze Prozedur wiederholt”, stöhnte Heidi Detrich und schloss erschöpft die Augen. Ihr Teint war fast so weiß wie das Kissen, auf dem sie lag. “Dabei kenne ich jede Menge Frauen, denen es in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft blendend geht!”

Emily nickte mitfühlend und dachte an ihre eigene Übelkeit, die morgens begann und oft den ganzen Tag anhielt. Sie hatte ein Medikament probiert, aber ohne großen Erfolg. Zu allem Überfluss litt sie an Schlafmangel. Will hatte sich angewöhnt, jeden Abend vorbeizukommen und so zu tun, als ob er zur Familie gehörte!

Sie überprüfte noch einmal die Infusionsflaschen über Heidis Bett. “Sie kennen also die Symptome, Mrs. Detrich?”

Heidi nickte und klammerte sich wie eine Ertrinkende an die Brechschale. “Ja, bei meinem ersten Kind habe ich genau dasselbe durchgemacht. Es war grässlich!” Sie öffnete die Augen. “Ich beneide die Frauen, die erst im fünften Monat merken, dass sie schwanger sind!”

“Waren Sie damals auch in der Klinik?”

“Ja, eine Woche lang! Den Namen der Krankheit habe ich allerdings vergessen.”

“Hyperemesis gravidarum”, sagte Emily. “Übermäßiges Erbrechen während der Schwangerschaft.”

“Ja … ich hasse es!” Heidi war wirklich fix und fertig.

“Es wird Ihnen bald wieder besser gehen”, tröstete Emily. “Sie werden vorerst nur mit Infusionen ernährt, damit Sie wieder zu Kräften kommen. Sie haben nichts zu tun, als sich auszuruhen und zu regenerieren.”

Emily ging zurück ins Schwesternzimmer und zog Mrs. Detrichs Akte hervor. Susan Hathaway betrat den Raum.

“Ich dachte, Sie wären schon nach Hause gegangen”, bemerkte Emily, während sie ein paar Notizen eintrug.

“Das dachte ich auch”, gab Susan zu, “aber heute ist mal wieder Großkampftag!”

“Darf ich Sie trotzdem um einen Termin bitten?”, fragte Emily bescheiden.

Susan sah auf. “Notfall oder Routine?”

“Routine.”

Dr. Hathaway warf Emily einen fragenden Blick zu. “Sind Sie nicht Patientin von Dr. Ferguson?”

“Ja, aber er kann mich nicht weiter behandeln. Ich bin schwanger, und damit kann er nichts anfangen!”

Susan lachte. “Ich weiß. Okay, machen Sie einen Termin mit meiner Praxis aus.”

“Danke, Doktor.”

Susan erhob sich und ging zur Tür. “Wenn die neuesten Laborergebnisse von Mrs. Detrich da sind, rufen Sie mich bitte an.”

Emily nickte und ging zu einer anderen, neu eingelieferten Patientin. Mrs. Dolores Gonzales hatte schon zwei Fehlgeburten hinter sich und war zum dritten Mal schwanger.

“Wie geht es Ihnen?”, fragte Emily.

“Nicht schlecht, Schwester, aber ich bin etwas aufgeregt. Wissen Sie, wann Dr. Patton den Eingriff vornimmt?”

“In einer halben Stunde.”

Mrs. Gonzales umklammerte die Hand ihres Mannes. “Und wenn es schiefgeht?”, fragte sie ängstlich. “Ich will dieses Baby unbedingt behalten! Eine dritte Fehlgeburt verkrafte ich nicht!”

Emily kannte Mrs. Gonzales’ Problem. Sie litt an einer Zervixinsuffizienz, und Will würde eine Cerclage um den Muttermund legen, um eine Fehlgeburt zu verhindern.

“Wir wollen hoffen, dass es gut geht”, sagte sie ruhig. “Der Eingriff hat schon vielen Frauen zu einem gesunden Baby verholfen. Warum nicht auch Ihnen?”

Dolores nickte. “Das sagt Dr. Patton auch, und ich will ihm ja glauben! Aber er kann mir keine hundertprozentige Garantie geben!”

“Das kann niemand, Mrs. Gonzales. Die Ärzte und die moderne Medizin sind eine Sache, die menschliche Natur eine andere. Aber wenn Dr. Patton den Muttermund operativ verschließt, dann haben Sie sehr große Chancen, Ihr Baby bis zum Geburtstermin auszutragen.”

Dolores nickte und versuchte zu lächeln. Emily drückte ihre Hand. “Etwas mehr Vertrauen sollten Sie schon haben, Dolores”, sagte sie fest. “Dr. Patton versteht sein Handwerk!”

Sie verließ das Zimmer und prallte im Flur mit Will zusammen!

“Hallo, Em”, grüßte er unbefangen. “So stürmisch heute?”

“Hallo”, erwiderte sie knapp.

Er hob fragend die Brauen. “Hast du schlecht geschlafen?”

Sie schwieg. Jeder Blinde sah, dass sie übernächtigt und blass aussah. Die dunklen Schatten unter ihren Augen sprachen Bände!

“Ja.”

“Was ist los mit dir?”

“Nichts. Alles.” Sie wollte nicht von ihrer Übelkeit sprechen, die beängstigende Formen angenommen hatte. Es gab kaum einen Geruch, den sie aushalten konnte, ohne dass ihr schlecht wurde! Und kaum ein Essen, das sie herunterbrachte, ohne sich zu erbrechen! Immer wieder suchte sie nach Ausreden, um ihre Großmutter nicht zu beunruhigen.

“Ich habe Susan Hathaway in der Halle getroffen”, erzählte Will.

“Wie schön.”

“Du bist nicht sehr gesprächig heute”, stellte er fest.

“Ich muss mit meiner Zeit und meiner Kraft haushalten! Wir sind knapp an Personal, ich habe Kopfschmerzen, müde Beine, zu wenig Schlaf und keinen Appetit! Meine Nerven liegen blank!”

Er schwieg, und Emily bedauerte ihren scharfen Ton. Will hatte sich in der vergangenen Woche vorbildlich benommen. Am Sonntag hatte er sogar mit Kevin eine Hundefarm besucht, weil sich der Junge einen Golden Retriever wünschte!

“Sorry, Will”, sagte sie müde. “Es ist wahr, ich bin frustriert, aber ich sollte mich mehr zusammennehmen.” Sie sah auf. “Ich habe mit Susan Hathaway gesprochen, und sie ist bereit, mich zu übernehmen.”

“Gut. Wann ist der erste Termin?” Will zog ein Notizbuch aus der Tasche.

“Du willst mitkommen?”, fragte Emily unsicher.

“Natürlich. Was dachtest du?”

Sie zuckte die Schultern. “Nichts … ich habe darüber nicht nachgedacht!”

“Ich möchte dabei sein”, erklärte er bestimmt. “Vergiss das niemals!”

Sie unterdrückte einen Seufzer. Natürlich! Er machte sich Sorgen um sein Kind. “Ich habe noch keinen Termin”, sagte sie laut. “Aber ich informiere dich rechtzeitig.”

“Gut. Wie geht es Mrs. Gonzales?”

“Nicht besonders. Sie ist sehr angespannt und hat panische Angst, auch dieses Kind zu verlieren. Ich habe versucht, ihr Mut zu machen.”

“Okay, dann bin ich jetzt wohl an der Reihe!” Er lächelte, und sie trennten sich.

Mrs. Gonzales war schon gegen ein Uhr wieder aus dem OP zurück. Müde und abgeschlagen schleppte sich Emily ins Schwesternzimmer.

“Du solltest etwas essen”, warnte Molly besorgt, “sonst landest du in der Klinik wie Heidi Detrich.”

“Ich würde essen, wenn ich wüsste, dass ich nicht erbrechen müsste! Beim Anblick von so harmlosen Lebensmitteln wie Zwieback und Tee wird mir schon schlecht!”

“Hast du dich noch einmal gewogen?”

“Ja. Ich habe abgenommen.”

“Wie viel?”

“Zu viel!”

“Wann gehst du zu Susan?”

“In zwei Tagen. Am Freitag.”

Molly kam einen Schritt näher. “Wie läuft es sonst?”, fragte sie verschwörerisch.

“Mein Onkel kommt am Samstag nach Crossbow. Ich hoffe, dass er endlich einsieht, dass Kevin kein schlechter Junge ist, der eines Tages zwangsläufig im Knast landet!”

“Und Will?”

Emily nippte an ihrem lauwarmen Tee. “Ich kann ihm nichts nachsagen! Er gibt sich große Mühe. Bis jetzt hat er nur Pluspunkte kassiert. Mit Gran und Kevin versteht er sich blendend.”

“Und du? Was ist mit dir?”

“Ich finde ihn sympathisch”, sagte Emily vorsichtig.

Es war die Untertreibung des Jahrhunderts! Sie wusste, dass sie auf dem besten Weg war, sich in den Vater ihres Babys zu verlieben!

“Deine Großmutter hat mich heute Morgen in der Praxis angerufen”, sagte Will später, als er mit Emily im Auto durch die Stadt fuhr. Es war sein freier Nachmittag, und er hatte sie gebeten, ihn zu begleiten. Absicht und Ziel der Fahrt hatte er nicht verraten wollen.

“Warum?”, fragte Emily neugierig.

“Sie macht sich große Sorgen um dich. Und ich auch!”

“Mir geht es gut. Ich bin sicher, dass Dr. Hathaway nach der ersten Untersuchung mit mir zufrieden ist.”

“Es wird Zeit, dass wir deiner Großmutter und deinem Bruder reinen Wein einschenken, Emily!”

“Ja, am Samstag, wenn Onkel Bert wieder abgereist ist.”

“Früher geht es nicht?”

“Nein. Das ist mir zu unsicher. Ich will nichts riskieren. Onkel Bert wird uns in Ruhe lassen, wenn er überzeugt ist, dass wir keine Stolpersteine auf seinem Weg in die Politik sind! Er wird aus unserem Leben verschwinden.” Sie zuckte die Schultern. “Danach können es alle erfahren. Es mir egal, was sie über uns denken.”

Will lächelte zufrieden. Emily hatte ‘uns’ gesagt. Zum ersten Mal. Wenn das kein Fortschritt war …

“Willst du mir nicht sagen, wohin wir fahren?”, fragte sie.

Will ließ sich nicht länger bitten. “Ich habe vor, ein Haus zu kaufen, und ich möchte, dass du mir bei der Auswahl hilfst!”

Sie riss die Augen auf. “Ein Haus? Du hast doch eine Unterkunft!”

“Nicht mehr lange. Es war nur ein provisorischer Unterschlupf. Der Mietvertrag läuft Ende des Monats aus. Da ich vorhabe, in Crossbow zu bleiben, möchte ich in ein eigenes Haus investieren.”

Emily warf ihm einen misstrauischen Blick zu. “Ich wäre nicht mitgekommen, wenn ich das vorher gewusst hätte!”

“Ich weiß. Das war der Grund, warum ich ein Geheimnis daraus gemacht habe.”

Sie schüttelte den Kopf. “Will, wir hatten ausgemacht, dass du mich nicht drängst!”

Er machte ein unschuldiges Gesicht. “Ich dränge nicht, Emily! Ich brauche ein Dach über dem Kopf. Das ist alles!”

“Aber ich habe keine Ahnung, was dir vorschwebt! Wie soll ich dir helfen? Mein Geschmack ist nicht dein Geschmack. Und du musst darin leben! Nicht ich!”, stellte sie klar.

“Es geht mir nur um den Blick aus der Perspektive einer Frau”, erklärte Will. “Frauen haben ein Auge fürs Detail.”

Emily schwieg und zupfte gedankenverloren an ihren Haarspitzen. Will hätte am liebsten ihren strengen Zopf gelöst und jede einzelne Locke durch seine Finger gleiten lassen, bis die ganze Pracht locker über ihre Schultern fiel. Aber das ging nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Aber bald, dachte er zuversichtlich. Er wusste, dass Geduld und Selbstbeherrschung sich auszahlten!

“Du könntest ein Zelt auf dem Rasen vor der Klinik aufstellen und dort biwakieren”, schlug Emily grinsend vor. “Es wäre einfacher und preiswerter!”

“Danke, aber diese Phase habe ich hinter mir.” Er zeigte auf die blasse Narbe an seiner Schläfe. “Das ist eine Erinnerung an meine Pfadfinderzeit! Wir zelteten und wurden von einem Orkan überrascht. Das Zelt klappte zusammen, weil die Metallstütze in der Mitte wie ein Streichholz zerbrach und mich am Kopf traf.”

Emily zeigte Mitleid. “Okay, das überzeugt mich. Ich bin bereit, dir bei der Suche zu helfen!”

Er drückte ihre Hand, bevor sie ausstiegen und das Maklerbüro von Mrs. Myra Kingsbury betraten.

Das erste Haus war eine Villa, luxuriös, groß und sehr dekorativ. Emily fühlte ein seltsames Unbehagen, als sie den großen, schweren Kronleuchter betrachtete, der von der Decke des oberen Stockwerks herabhing.

“Es gefällt dir nicht, hab ich Recht?”, fragte Will, als sie durch die Räume schritten.

“Es ist sehr prächtig”, sagte Emily ausweichend, “geeignet für Leute mit Repräsentationspflichten.” Sie warf einen Blick auf den versiegelten Parkettboden. “Perfekt für Empfänge und Dinnerpartys. Ist es das, was du suchst?” Unwillkürlich musste sie an Celine denken. Celine hätte sich spontan in dieses Haus verliebt!

“Nein.” Will schüttelte den Kopf. “Okay, werfen wir einen Blick auf das nächste Objekt.”

Mrs. Kingsbury zeigte ihnen noch mehrere Häuser. Aber Will konnte sich nicht entscheiden, und Emily ging es ebenso. Sie fand die Häuser zu groß und unpraktisch. Kein Haus zum Leben, kein Haus zum Verlieben …

“Ich hätte noch eine Immobilie, die möglicherweise in Frage käme”, sagte Mrs. Kingsbury und sah auf die Uhr. Es war später Nachmittag und schon dämmrig. “Sie ist kleiner und wohnlicher, aber man müsste noch einiges tun, bevor man einziehen kann.”

Will runzelte die Stirn. “Umbauarbeiten?”, fragte er.

“Nein, äußerlich ist das Haus intakt. Aber die Räume müssten tapeziert und die Decken gestrichen werden.”

Will warf Emily einen fragenden Blick zu. Sie nickte.

“Okay, dieses Haus noch und dann ist Schluss für heute.”

Myra startete den Wagen, und sie fuhren los. Nach zwanzig Minuten hielten sie vor einem flachen, rustikalen Haus.

“Die Häuser in dieser Gegend wurden um die Jahrhundertwende erbaut”, erklärte Myra, “aber vor zehn Jahren sind sie von Grund auf renoviert und modernisiert worden. Der Besitzer dieses Hauses starb vor einigen Jahren. Seine Witwe möchte jetzt verkaufen, weil sie in ein Altersheim zieht. Ein Vorteil ist die schöne Lage. Man hat ein großes Grundstück wie auf dem Lande und lebt trotzdem am Rande der Stadt.”

Sie stiegen aus und näherten sich dem Haus. Emily massierte sich den schmerzenden Rücken. Das flache, weiträumige Texashaus mit der einladenden Freitreppe gefiel ihr auf Anhieb.

Will hatte den Arm um ihre Taille gelegt, als sie langsam durch die Räume gingen. Zum ersten Mal war Emily wirklich angetan. Sie bewunderte die alten, rustikalen Holzarbeiten, die Balkendecken, die praktischen Einbauschränke aus dunkel gebeiztem Eichenholz, den offenen Kamin im Wohnzimmer und die blank polierten Dielen in der wohnlichen Farmküche.

Will lächelte. “Diesmal brauche ich dich nicht erst zu fragen! Ich sehe dir an, dass du begeistert bist!”

“Ja! Es gefällt mir sehr gut.”

“Es hat etwas Besonderes”, gab Will zu. “Aber Myra hat Recht.” Er warf einen kritischen Blick auf die Wände. “Ich müsste einen Maler und Tapezierer beauftragen. Die Tapeten sind alt und die Decken vergilbt.”

Emily winkte ab. “Den Maler kannst du dir sparen”, rief sie lebhaft. “Gran und ich sind alte Profis! Wir helfen dir! Die Renovierung schaffen wir allein!”

“Aber die Außenanlage”, gab Will zu bedenken. “Es ist eine große Fläche.”

“Das macht Kevin! Er arbeitet gern draußen. Er hat sich schon oft sein Taschengeld mit Rasenmähen verdient. Ich bin sicher, dass er dir einen Sonderpreis macht”, fügte sie lächelnd hinzu.

“Klingt gut!” Will sah sich wohlgefällig um. “Was mir besonders zusagt, ist die Tatsache, dass ich keine Nachbarn vor der Nase habe. So kann ich ungestört Krach machen und mir endlich einen Hund anschaffen!”

Plötzlich kamen Emily Zweifel. Sie warf Will einen schüchternen Blick zu. “Gefällt es dir auch wirklich?”, erkundigte sie sich ängstlich. “Oder habe ich dich nur mit meiner Begeisterung angesteckt? Vielleicht solltest du doch lieber das erste Haus nehmen!” Wieder dachte sie an Celine, die sich sicher niemals für ein altes, romantisches Texashaus entschieden hätte!

Aber Will schüttelte den Kopf. “Nein, der Kronleuchter hat mir Angst eingejagt”, gestand er lachend. “Ich würde immer fürchten, dass er mir eines Tages auf den Kopf fällt!”

“Und das Haus mit dem großen Swimmingpool?”

“Es war nicht schlecht, aber der Pool ist mir zu gefährlich.” Er warf Emily einen viel sagenden Blick zu. “Du weißt, was ich meine, nicht wahr?”

Natürlich! Wie hatte sie es vergessen können! Das Baby würde manchmal bei seinem Vater zu Besuch sein!

Sie nickte. “Ja. Aber …”

“Kein Aber! Ich möchte das Haus, das dir am besten gefällt”, sagte Will entschlossen und verstärkte den Druck seines Arms.

Emily zitterte bei der Berührung. “Woher weißt du, dass es so ist?”, fragte sie ablenkend. “Es waren Häuser dabei, die durchaus ihre Vorteile hatten …”

“Gewiss, aber dieses Haus fasziniert dich!” Will beugte sich über sie und berührte ihre Wange. “Ich spüre es!”

Emilys Atem ging schneller, als Will ihre Hände ergriff. “Ich sah es in deinen Augen!”

“Wirklich?” Ihre Stimme klang heiser. Plötzlich fühlte sie sich um Wochen zurückversetzt, an jene Nacht im Dezember … So nah war sie Will nie wieder gewesen.

“Und in deinem Gesicht”, fuhr er fort und berührte ihre Wange. Dann nahm er sie in die Arme. “Es leuchtete …”

Emily schloss die Augen. Auf einmal war alles wieder lebendig. Sie spürte ein brennendes Feuer in ihrem Körper, ein heftiges Sehnen nach diesem Mann, der ihr so nah war … Unwillkürlich hob sie den Kopf. Sie lächelte, und ihre Lippen öffneten sich.

“Du hast ein bezauberndes Lächeln”, flüsterte Will, bevor er sie küsste.

Es war ein leidenschaftlicher, heftiger Kuss, und Emily versuchte nicht, Widerstand zu leisten. Im Gegenteil, sie genoss Wills Umarmung, seine männliche Kraft, die sie anzog und ihr Geborgenheit gab.

Begehren flackerte auf, und Emilys mühsam errichtete Schranken brachen zusammen! Seit dem schicksalhaften Abend in Wills Wohnung hatte sie einen harten Kampf gekämpft! Sie hatte ihre Gefühle gewaltsam beiseite geschoben und versucht, das normale Arbeitsverhältnis wiederherzustellen. Jetzt wusste sie, dass es umsonst gewesen war! Wills Kuss hatte ihr gezeigt, wie es in Wahrheit um sie stand!

Er ließ sie los und lächelte zärtlich. “Dein Gesicht leuchtet immer noch, und deine Augen strahlen”, flüsterte er nahe ihrem Ohr.

“Haben Sie eine Entscheidung treffen können?”, fragte Myra Kingsbury erwartungsvoll. Sie witterte ein gutes Geschäft und machte aus ihrer Freude keinen Hehl.

Emily erschrak so sehr, dass sie in Wills Armen regelrecht erstarrte! Aber Will nahm die Sache ganz locker! Er zog Emily noch näher an sich, als wollte er unmissverständlich klarmachen, dass sie ein Liebespaar waren und zusammengehörten!

Myras wissendes Lächeln sprach Bände! Sie hatte seine Botschaft verstanden!

“Ich möchte mir die Sache noch einmal in Ruhe überlegen”, antwortete Will unverbindlich. “Aber grundsätzlich gefällt uns das Haus.”

Myra strahlte. “Es ist ein schönes Anwesen”, bekräftigte sie. “Die ideale Unterkunft für eine Familie! Rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben.”

Während der Heimfahrt war Emily tief in Gedanken versunken. Sie dachte daran, wie alles begonnen hatte …

Sie hatte mit Will geschlafen, um Don Springer und die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, für immer aus ihrem Leben zu tilgen! Okay, dieses Ziel war erreicht. Mehr hatte sie nicht gewollt! Aber schon lange bevor sie wusste, dass sie ein Kind von Will erwartete, hatte sie die heiße Liebesnacht mit ihm nicht vergessen können. Ein merkwürdiges Gefühl war zurückgeblieben, eine unsichtbare Bindung zu Will …

Sein Kuss hatte alles wieder lebendig gemacht! Wie gern würde sie mit ihm in diesem Haus leben! Der Gedanke, dass eine andere Frau den Platz dort einnehmen würde, war unerträglich!

Sie dachte an Wills Heiratsantrag. Aber das war es nicht! Sie wollte nicht geheiratet werden, weil es die praktischste Lösung für alle war! Sie wollte geliebt werden! Sie wollte von Will hören, dass sie die Traumfrau war, die sein Leben vervollständigte.

Er hielt den Wagen vor ihrem Haus und küsste sie noch einmal. Aber diesmal war es nur ein flüchtiger Gute-Nacht-Kuss. “Schlaf gut, Em”, sagte er zärtlich. “Du hattest einen langen, anstrengenden Tag.”

“Ja, ich bin hundemüde”, gestand sie.

Er betrachtete sie aufmerksam. “Ist sonst alles in Ordnung?”

“Ja.” Ihre Rückenschmerzen verschwieg sie.

“Gut, dann sehen wir uns morgen. Es war sehr nett, dass du mich begleitet und beraten hast!”

Emily ging sofort ins Haus. Sie machte sich einen heißen Tee und verschwand mit der Tasse in ihrem Zimmer. “Ich bin müde”, erklärte sie nur, als Helen eine besorgte Frage stellte. “Morgen geht es mir wieder besser. Ich habe in der letzten Zeit zu wenig Schlaf gehabt.”

Sie schlief ein, aber um Mitternacht erwachte sie mit heftigen Schmerzen. Eine neue Welle der Übelkeit trieb sie aus dem Bett ins Bad.

Irgendwann tauchte Helen auf. “Em? Was hast du nur?”

“Mir ist schlecht. Ich habe mich übergeben.” Emily hatte sich nie noch so elend gefühlt.

Helen berührte ihre Stirn. Dann holte sie das Fieberthermometer. Sie erschrak, als sie die Temperatur sah. “Ich rufe Will an”, erklärte sie kurz.

Emily nickte. Will würde wissen, was zu tun war.

Sie schloss die Augen und hoffte inständig, dass sie ihr Baby nicht verlieren würde.


6. KAPITEL

Mechanisch griff Will nach dem Hörer. “Dr. Patton am Apparat”, sagte er schlaftrunken und rieb sich die Augen.

“Sorry, Will, dass ich Sie mitten in der Nacht aufwecke”, rief Helen angstvoll, “aber Emily geht es sehr schlecht. Ich weiß nicht, was sie hat, aber ich mache mir große Sorgen. Können Sie kommen?”

“In zehn Minuten bin ich da!” Er sprang aus dem Bett, zog sich an, nahm die Autoschlüssel und rannte zu seinem Wagen. Acht Minuten später bremste er vor Emilys Haus.

Kevin erwartete ihn in der offenen Haustür. “Gran ist bei Emily”, erklärte er kurz.

Will nickte und ging sofort in Emilys Zimmer.

“Ich habe sie im Bad gehört”, berichtete Helen. “Sie hat erbrochen und klagte über Schmerzen im Rücken. Sie hat hohes Fieber.”

Will nahm Emilys Hand. “Seit wann geht es dir so schlecht, Em?”, fragte er.

“Seit gestern habe ich Schmerzen, die allmählich schlimmer wurden.”

“Wo genau?”

“Hier, im Rücken, rechts und links neben der Wirbelsäule.”

“Hast du Schmerzen beim Wasserlassen?”

“Es brennt.”

Will nickte. “Du gehörst in die Klinik, Em. Ich fahre dich hin.” Er wandte sich an Helen. “Wo ist das Telefon?”

“In der Küche.”

Er nickte und telefonierte mit Susan Hathaway und der Notaufnahme der Klinik. Als er zurückkam, saß Emily angezogen auf der Bettkante. Helen und Kevin betrachteten sie angstvoll.

“Es ist besser, wenn ich dich trage”, sagte Will entschlossen und hob sie hoch. Helen und Kevin folgten. “Ich rufe euch an, sobald ich Näheres weiß”, versprach er. “Macht euch keine zu großen Sorgen. Sie kommt wieder auf die Reihe!”

Die Aufnahmeschwester wartete mit einem Rollstuhl am Eingang, als Will mit Emily im Arm auftauchte.

“Ist Dr. Hathaway schon da?”, fragte er.

“Noch nicht.”

“Und wo ist der diensthabende Arzt?”

“Dr. Radcliff ist im Augenblick mit einem anderen Patienten beschäftigt.”

“Gut, dann warten wir nicht länger”, bestimmte Will. “Wir brauchen ein großes Blutbild, Urinanalyse und Uriculttest – sofort.”

Die Schwester zögerte. “Sollen wir nicht auf Dr. Hathaway warten? Sie ist Miss Chandlers Ärztin, wie Sie sagten!”

“Nein! Auch Dr. Hathaway wird heute Nacht keine anderen Maßnahmen anordnen. Sie braucht die Blut- und Harnwerte. Verschwenden wir keine Zeit!”

Die Schwester zuckte schicksalsergeben die Schultern. Susan Hathaway erschien in der Halle. Die Schwester blieb abwartend stehen.

“Gehen Sie schon!”, drängte Will. “Worauf warten Sie?”

Die Schwester warf Susan einen verzweifelten Blick zu und verschwand im Untersuchungszimmer, wo Emily lag.

Susan grinste. “Spielen Sie den Haustyrann?”, fragte sie ironisch.

“Überhaupt nicht! Ich weiß doch, dass Sie dieselben Untersuchungen anordnen würden!”

“Und welche sind das?”, erkundigte sich Susan amüsiert.

“Blutbild, Harnanalyse, Uricult.” Will zögerte sekundenlang. “Emily ist schwanger”, fügte er hinzu.

“Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.”

“Sie hat Schmerzen im Kostovertebralwinkel, hohes Fieber, Übelkeit und Erbrechen. Ich tippe auf eine Pyelonephritis mit Dehydratation.”

Susan verkniff sich ein Lächeln. “Werde ich überhaupt noch gebraucht, Doktor?”

Will errötete leicht. “Sorry.”

Susan warf ihm einen seltsamen Blick zu. “Da Sie weder Miss Chandlers Hausarzt sind und auch nicht zu ihrer Familie gehören, darf ich eigentlich nicht mir Ihnen über ihre Erkrankung sprechen, Dr. Patton. Sie kennen die Gesetze so gut wie ich, nicht wahr?”

“Ich bin der Vater des Babys!”

Susan nickte flüchtig. “Merkwürdig, dass ich nicht überrascht bin!” Sie lachte. “Okay, Dr. Daddy, kommen Sie mit. Ich will nachprüfen, ob Ihre Diagnose stimmt!”

Susan begrüßte Emily und machte eine gründliche Untersuchung. Dann befragte sie die Patientin nach ihrem Befinden während der letzten Wochen. Will hielt sich diskret im Hintergrund.

Susan nickte. “Noch habe ich keine Laborergebnisse, aber ich glaube, dass Sie eine Nierenbeckenentzündung haben.”

Emily nickte. “Dann darf ich wieder nach Hause?”, fragte sie hoffnungsvoll.

“Normalerweise ja”, sagte Susan, “aber in Ihrem Fall muss ich erst wissen, wie die Elektrolytwerte aussehen. Das häufige Erbrechen, die Übelkeit und der Gewichtsverlust haben sicher Spuren hinterlassen.”

“Was ist mit dem Baby?”

“Machen Sie sich keine Sorgen”, beruhigte Susan. “Dem Baby scheint es gut zu gehen.” Sie stand auf. “Ich gehe jetzt ins Labor und sehe mir Ihre Werte an.”

Sie verließ das Zimmer. Will nahm Emilys Hand und hielt sie fest. “Wie fühlst du dich?”, fragte er.

“Ich bin froh, dass du da bist”, sagte sie statt einer Antwort.

“Warum hast du mir nicht gesagt, wie schlecht es dir ging? Jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass ich dich heute Nachmittag mitgeschleppt habe.”

“Es ging mir schon so lange schlecht, dass es auf ein paar mehr Symptome auch nicht mehr ankam”, erwiderte Emily.

Susan kam zurück. “Ich habe die Ergebnisse, Emily. Im Harnsediment sind jede Menge Leukozyten und Bakterien. Die Resultate des Uricults bekomme ich erst morgen Nachmittag, aber Sie haben eine bakterielle Entzündung, und ich möchte auf jeden Fall schon jetzt mit einer Antibiotika-Therapie beginnen.” Sie runzelte die Stirn. “Ihre Blutwerte sind so, wie ich sie erwartet habe. Um Ihren hohen Flüssigkeitsverlust auszugleichen, müssen wir Sie erst einmal an den Tropf legen.”

“Wie lange muss ich hier bleiben?”, fragte Emily.

“Ein paar Tage sicher. Ich kann Sie erst entlassen, wenn Ihr Elektrolythaushalt wieder ausgeglichen ist.”

“Ich nehme an, es hat keinen Zweck zu protestieren”, sagte Emily seufzend.

“Gewiss nicht”, antwortete Will mit großer Bestimmtheit.

Susan lachte. “Da haben Sie die Antwort. Okay, ich sehe morgen früh wieder nach Ihnen.” Sie ging zur Tür. “Sie kommen auf die Frauenstation”, sagte sie noch. “Ich habe das Nötige veranlasst.”

Will wartete noch, bis Emily in ihrem neuen Zimmer lag. “Ich habe Helen angerufen und ihr alles gesagt”, erzählte er. “Sie kommt dich morgen besuchen, während Kevin in der Schule ist.”

“Danke, Will”, sagte Emily müde und kämpfte mit dem Schlaf.

Er beugte sich über sie und küsste sie zart auf den Mund. “Mach dir keine Sorgen, Em. Es kommt alles wieder in Ordnung.”

“Ich weiß.” Ihr fielen die Lider zu.

Will machte leise die Tür zu. Auf dem Gang standen zwei Nachtschwestern, die ihm neugierige Blicke zuwarfen.

Klatschbasen, dachte er zornig und eilte an ihnen vorbei. Schon morgen würde die Gerüchteküche brodeln …

Er hoffte nur, dass Emily die Kraft hatte, das Gerede und die Bemerkungen zu übergehen.

“Wo ist meine Nichte?”

Emily und Helen sahen sich an. Die laute, herrische männliche Stimme draußen auf dem Gang kam ihnen bekannt vor!

Es war sieben Uhr am Abend und Emily war erstaunt, wie gut sie sich fühlte. Sie hatte den ganzen Tag tief und traumlos geschlafen und war erst vor einer Stunde wieder richtig wach geworden. Sie erinnerte sich vage, ein paar Mal Wills Gesicht gesehen zu haben, aber sie war zu erschöpft gewesen, um die Augen länger als ein paar Sekunden aufzuhalten.

Helen klapperte mit den Stricknadeln. “Die Schwestern sollten einschreiten und das Geschrei verbieten”, erklärte sie aufgebracht. “Schließlich sind wir in einem Krankenhaus!”

Emily strengte ihre Ohren an. “Gran”, sagte sie besorgt, “das klingt ganz nach …”

“Nein, nein! Ich habe deinen Onkel angerufen und ihm gesagt, dass du krank bist und er seinen Besuch verschieben muss.”

“Er ist es, Gran! Ich erkenne seine Stimme!”

Helen schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. “Tatsächlich”, sagte sie frustriert. “Wahrscheinlich ist er bei uns gewesen, und Kevin hat ihm gesagt, wo wir zu finden sind!”

Es dauerte weniger als eine Minute, und Bert Chandler betrat Emilys Krankenzimmer.

Er war ein sehr großer Mann mit dichten grauen Haaren, maßgeschneidertem Anzug, passendem Hemd und Krawatte. Er sah selbstbewusst und autoritär aus. Ganz der erfolgreiche Geschäftsmann und Politiker in spe!

Er warf Emily einen misstrauischen Blick zu, ehe er Helen begrüßte.

“Hast du meine Nachricht auf dem Anrufbeantworter nicht gehört?”, fragte Helen kühl.

“Doch, aber da ich sowieso in eurer Gegend zu tun hatte, wollte ich einen Besuch machen.” Er warf Emily einen vorwurfsvollen Blick zu. “Ich hatte natürlich keine Ahnung, wie krank du bist! Ich war sehr überrascht, als Kevin sagte, dass du im Krankenhaus liegst!”

“Ich habe eine Nierenbeckenentzündung”, sagte Emily vorsichtig.

“Ich weiß. Außerdem bist du schwanger!”

Emily fehlten die Worte. Sie starrte ihren Onkel mit großen, dunklen Augen an.

Er hielt ihrem Blick stand. “Natürlich wollte ich wissen, warum du mit einer Nierenbeckenentzündung auf der Frauenstation liegst”, fuhr er fort. “Ich erfuhr den wahren Grund von einer der Schwestern.”

“Von welcher?”

“Das spielt keine Rolle. Als ich sah, wo du untergebracht bist, hatte ich sofort einen bestimmten Verdacht. Und so habe ich mich ganz unbefangen nach dir und dem Baby erkundigt. Die junge Schwester beruhigte mich und sagte, dass es dir besser geht und du keine Fehlgeburt zu befürchten hast.”

Emily schluckte. Bert war der geborene Politiker! Er verstand es meisterhaft, seine Umgebung zu manipulieren, wenn er an Informationen kommen wollte.

“Du hattest kein Recht …”, begann Emily empört.

“Oh doch, ich habe ein Recht! Insbesondere, da ich von Kevins letzten Eskapaden in der Schule erfahren habe!”

“Und? Was weißt du?”

Bert zuckte lässig die Schultern. “Genug, um mir berechtigte Sorgen über seine ineffektive Erziehung zu machen! Sein Verhalten schadet mir ungemein!”

“Warum sollte es? Du bist nicht sein Vormund?”

“Noch nicht, aber ich kann es werden. Ich fühle mich dem Sohn meines verstorbenen Bruders verpflichtet! Der Junge steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten! Er braucht die starke, feste, konsequente Hand eines Mannes, an dem er sich orientieren kann!”

Emily schluckte tapfer ein paar Bemerkungen herunter. Es hatte keinen Zweck, Bert zu reizen. Er saß am längeren Hebel. Dennoch … so einfach ließ sie sich nicht einschüchtern. Sie hob den Kopf. “Kevin hat ein paar Schwierigkeiten”, gab sie zu, “aber welcher Junge in dem Alter hat das nicht? Jedenfalls ist es nichts Schlimmes! Es gibt keinen Grund zur Sorge.”

Bert warf sich in die Brust. “Ich weiß nicht, was du unter schlimm verstehst”, begann er scharf, “aber für mich sind Schlägereien und Diebstahl keine Bagatellen!”

“Diebstahl?”, riefen Emily und Helen gleichzeitig aus.

“Diebstahl!”, wiederholte Bert fast genüsslich und warf den beiden Frauen einen vernichtenden Blick zu. “Natürlich habt ihr nichts davon gewusst, hab ich Recht? Ihr lebt mit ihm unter einem Dach und habt keine Ahnung, was der Junge treibt!” Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf Emily. “Kein Wunder! Du hast andere Sachen im Kopf! Treibst dich herum mit irgendwelchen Typen! Jetzt hast du das Ergebnis deiner Eskapaden auszubaden! Es ist eine Schande!”

Emily wurde leichenblass, und Helen ließ vor Schreck ihr Strickzeug fallen. Aber Bert war noch nicht fertig. Die Reaktionen der Frauen brachten ihn erst richtig in Fahrt.

“Bist du dir überhaupt im Klaren, was für ein Beispiel du abgibst?”, fragte er harsch.

“Das reicht!” Es war Will, der plötzlich in der offenen Tür stand. “Was fällt Ihnen ein, unsere Patientin anzupöbeln? Verlassen Sie augenblicklich die Station!”

Bert drehte sich überrascht um. “Sie müssen Dr. Hathaway sein”, stellte er unbeeindruckt fest.

“Nein, ich bin Dr. Patton.”

“Nun, Dr. Patton, hier wird niemand angepöbelt! Es handelt sich lediglich um eine interne familiäre Angelegenheit. Wenn das Thema meiner Nichte nicht passt, dann hat sie sich das selber zuzuschreiben. Schließlich ist sie alt genug, um zu wissen, was man tut und was man nicht tut”, erklärte Bert selbstgefällig.

“Emily liegt nicht umsonst im Krankenhaus”, sagte Will mit bewundernswerter Ruhe. “Sie ist krank und muss geschont werden!”

“Das bestreite ich nicht, aber Tatsache bleibt, dass sie unfähig ist, ihren jüngeren Bruder so zu erziehen, dass aus ihm ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft wird. Ich habe lange genug Geduld gehabt. Jetzt ist Schluss! Ich werde die Vormundschaft für meinen minderjährigen Neffen beantragen.”

Emily sprang aus dem Bett. “Ich will sofort meinen Rechtsanwalt sprechen”, rief sie verzweifelt.

Aber Will schüttelte den Kopf. “Leg dich wieder hin, Em! Deine Infusionsschläuche geraten durcheinander. Du tust gar nichts! Überlass mir die Angelegenheit!”

Emily schwankte. Will hatte Recht. Im Liegen hatte sie sich noch ganz wohl gefühlt, aber als sie stand, spürte sie eine große Schwäche. Gehorsam kroch sie wieder unter die Decke. “Okay”, sagte sie leise.

Bert runzelte die Stirn. “Ich kenne Sie nicht, junger Mann, aber ich fürchte, das geht Sie nichts an!”

“Emily bekommt ein Kind von mir”, sagte Will drohend. “Und alles, was sie und ihre Familie betrifft, geht mich etwas an!”

Damit hatte Bert nicht gerechnet. Aber er fasste sich schnell. “Bist du mit ihm verlobt?”, fragte er Emily.

“Nein.”

“Es ist also nur eine Affäre, richtig?”

Emily schwieg.

“Auch wenn er Arzt ist und kein dahergelaufener Landstreicher, so ändert das letztlich nichts an der Sache. Du bekommst ein uneheliches Kind!”

Will hatte genug. Er sah, dass Emily am Rande eines Zusammenbruchs war. Das durfte er nicht riskieren. Er öffnete die Tür. “Bitte verlassen Sie das Krankenzimmer, Mr. Chandler. Ich bin bereit, mit Ihnen zu reden, aber nicht in Emilys Anwesenheit.”

Bert folgte ihm wortlos. Am Ende des Korridors war ein leeres Besucherzimmer.

“Also, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen”, fragte er und verschränkte die Arme über der Brust.

“Gar nichts!”, rief Will empört aus. “Weder ich noch Emily müssen Ihnen oder irgendeiner anderen Person Rechenschaft über unser Tun ablegen!”

Aber so schnell war Bert nicht aus der Fassung zu bringen. “Trotzdem will ich wissen, was Sie vorhaben! Werden Sie Emily heiraten, oder wollen Sie weiter mit ihr in Sünde zusammenleben?”, fragte er salbungsvoll.

Will wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Bert Chandler war der geborene Heuchler! Aber irgendwie musste er einen Weg finden! “Emily und ich werden nicht zusammenleben. Das haben wir vorher auch nicht getan. Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, aber sie hat abgelehnt.”

Bert lächelte listig. “Jetzt wird sie anders entscheiden”, sagte er langsam. “Wenn sie die Vormundschaft für Kevin behalten will, dann wird sie heiraten. Und wenn sie heiratet, dann werde ich die Sache vergessen und mich nicht mehr um das Schicksal meines Neffen sorgen. Das können Sie ihr sagen. Sie weiß, wie viel ich Wert auf anständige Verhältnisse innerhalb meiner Familie lege!”

Will schluckte. Er wusste, dass es Bert in erster Linie um seine Karriere ging. Emilys Glück oder Unglück interessierten ihn wenig. Mit Kevin verhielt es sich nicht viel anders. Aber er schwieg. Er hatte dasselbe Ziel wie Bert. Eine Heirat mit Emily …

“Ich werde es ihr ausrichten”, sagte er und spürte dabei einen schalen Geschmack auf der Zunge. Berts Bedingung war eine bittere Pille! Ob Emily bereit war, sie zu schlucken? Er wusste es nicht. “Ich sage es ihr”, wiederholte er, “aber von Zwang halte ich nichts.”

“Es ist kein Zwang! Sie kann wählen!”

Will lachte zynisch. “Sicher. Zwischen einer Ehe, die sie nicht will, oder der Drohung, den Jungen zu verlieren, den sie großgezogen hat! Das Ganze klingt verdammt nach einem Ultimatum!”

“Mag sein. Aber ich will nicht, dass der Sohn meines Bruders eines Tages im Knast landet!”

“Das sind doch reine Spekulationen”, wandte Will ein. “Bis jetzt ist nichts passiert. Eine Schlägerei zwischen Jugendlichen ist noch keine kriminelle Tat! Und mehr hat Kevin nicht verbrochen!”

“Jeder Verbrecher fängt klein an”, verkündete Bert. “Ich verlange nichts von Ihnen und nichts von ihr. Aber sorgen Sie dafür, dass sie weiß, was ich vorhabe.”

“Sie weiß es auch so”, sagte Will und dachte an den armen Kevin, sollte Bert seine Drohung wahr machen und den Jungen zu sich nehmen. Eine flüchtigen Augenblick lang überlegte er, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte er damals, auf dem Weihnachtsball, Emilys Heiratsantrag angenommen, nachdem sie von seiner geplatzten Verlobung mit Celine gehört hatte …

Wieder verschränkte Bert seine Arme wie ein Schutzschild vor der Brust. “Okay, ich erwarte, dass Emily in vier Wochen verheiratet ist. Sollte sie sich weigern, dann werde ich sie vor Gericht wiedersehen.”

“Vier Wochen?” Will schüttelte entschieden den Kopf. “Das ist zu kurz! Wenn wir heiraten, dann soll Emily ein schönes Fest haben. Dazu sind gewisse Vorbereitungen nötig, die in vier Wochen nicht zu schaffen sind.”

Das Argument schien zu wirken. Bert zögerte kurz. “Okay, aber länger als sechs Wochen warte ich nicht! Das ist mein letztes Wort!”

Will gab nach. Er spürte, dass Chandler es ernst meinte und keine weiteren Zugeständnisse machen würde. “Einverstanden”, sagte er ruhig, “aber auch ich habe eine Bedingung!”

“Und die wäre?”

“Sobald Emily und ich verheiratet sind, wünsche ich, dass Sie sich nicht mehr in Kevins Leben einmischen, es sei denn, der Junge kommt von sich aus auf Sie zu.”

Bert runzelte die Stirn. “Nun ja …” begann er, “aber …”

“Das ist meine Bedingung in diesem Deal”, unterbrach Will scharf. “Sind Sie einverstanden?”

Bert zögerte kurz. “Wenn Sie darauf bestehen!”

“Absolut!”

Ein breites, schadenfrohes Grinsen überzog Berts Gesicht. Er klopfte Will jovial auf die Schulter. “Ehrlich gesagt, junger Mann, ich beneide Sie nicht um Ihre neue Aufgabe! Emily ist furchtbar dickköpfig. Sie kennen ja Helen! Dieser Charakterzug kommt aus der mütterlichen Linie! Nicht von den Chandlers! Sie werden eine ordentliche Portion Durchsetzungsvermögen benötigen! Bleiben Sie hart, Mann!”

Will schwieg. Er war nicht Berts Meinung, aber er hatte keine Lust, sich länger mit Emilys Onkel auseinanderzusetzen. Er hoffte nur, dass Emily auf Berts Bedingungen einging und dass endlich Frieden einkehrte. Er begleitete Mr. Chandler bis zum Fahrstuhl und war froh, als er endlich seinen Blicken entschwand.

Seufzend ging er zurück. Er fühlte sich nicht wie ein Sieger, im Gegenteil, er war bedrückt. Er wünschte, dass Emily ihn heiratete, weil sie es wollte, und nicht weil sie in einer fatalen Zwickmühle steckte, aus der nur eine Ehe sie befreien konnte. Er war überrascht, dass er so dachte, denn bis jetzt hatte er sich über seine Gefühle für Emily keine Rechenschaft abgelegt. Aber jetzt wusste er, dass er sie von Anfang an gemocht hatte …

“Dr. Patton!” Eine Schwester kam eilig auf ihn zu. “Mrs. McGuire hat Presswehen! Können Sie sofort in den Kreißsaal kommen?”

“Es tut mir leid, dass du auf diese Art und Weise erfahren hast, was mit mir los ist”, begann Emily zerknirscht.

“Ich hatte meine Vermutungen”, gab Helen zu. “Aber sicher war ich nicht.” Sie lächelte. “Jedenfalls bin ich erleichtert, dass Will und nicht Don Springer der Vater des Babys ist.

“Und du bist nicht böse?”

“Nein, nur etwas enttäuscht. Ich hätte mir für dich eine schöne, unbeschwerte, fröhliche Hochzeit gewünscht … ohne dass schon ein Baby unterwegs ist!”

“Eine Hochzeit könnte es geben”, sagte Emily düster. “Onkel Bert und Will werden darum feilschen und Kevins Schicksal von meiner Eheschließung abhängig machen! Darauf wette ich!”

Helen hatte ihr Strickzeug wieder aufgenommen. “Das ist schon möglich”, stimmte sie zu.

“Ich kann Will hören, wie er Onkel Bert erzählt, dass ich seinen Heiratsantrag abgelehnt habe”, fuhr Emily fort. “Jetzt wird er mich zwingen, ihn anzunehmen!”

Helen ließ ihr Strickzeug sinken. “Wäre das so schlimm? Will ist ein sehr sympathischer, gut erzogener, junger Mann. Er ist tausendmal angenehmer als dein Ex-Freund Don Springer!”

“Findest du?”

“Aber ja! Bist du etwa anderer Meinung?”

Emily seufzte. “Nein, ich stimme dir in allen Punkten zu.” Sie stieß einen zweiten Seufzer aus. “Aber da ist ein Haken, Gran. Ich bin nicht die Frau, die Will sich wünscht. Er träumt von einer Dame der Gesellschaft, einer Jetset-Lady, wenn du weißt, was ich meine.”

Helen schüttelte den Kopf. “Gerede, Em! Du hast es doch noch gar nicht ausprobiert!”

Emily senkte den Kopf. “Der Tag wird kommen, an dem Will merkt, was er aufgegeben hat, als er mich heiratete. Er wird seinen Fehler bedauern und mich um die Scheidung bitten. Und das wäre schrecklich!”

“Dann liebst du ihn?”, fragte Helen vorsichtig.

“Will ist ein ganz besonderer Mensch”, antwortete Emily. “Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe oder ob ich ihn nur sehr bewundere. Aber durch Onkel Berts Einmischung werde ich keine Zeit haben, es herauszufinden.”

Im Zimmer war es sehr still. Nur das Klappern der Stricknadeln war zu hören.

“Wenn du so große Vorbehalte gegen eine Heirat mit Will hast”, begann Helen nach einer Weile, “dann lass die Finger davon, Em! Mit Kevin wird es schon irgendwie weitergehen. Der Junge wird es überleben, wenn er zu Bert kommt. Dein Onkel kann sein, wie er will, aber ich bin sicher, dass ihm Kevin nicht gleichgültig ist. Ich weiß, dass Bert an seinem Bruder gehangen hat! Er will, dass der Junge eine Chance bekommt! Und die sieht er nun einmal bei sich!”

“Nein! Das kommt nicht in Frage! Lieber würde ich Attila, den Hunnenkönig, heiraten, als dass ich Kevin in Berts Hände gäbe!”

Helen brach in lautes Lachen aus. “Mein Gott, Em, du vergleichst Will mit dem wilden Hunnenkönig?”

“Natürlich nicht! Ich wollte damit nur sagen, dass ich alles tun werde, um meinen Bruder vor Onkel Bert und seinen erzieherischen Maßnahmen zu bewahren!”

Helen nickte. “Dann nur zu”, riet sie. “Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer oft nicht wissen, was sie wollen.”

“Will weiß es.”

“Vielleicht. Aber wer bekommt schon, was er will! Die wenigsten Menschen! Auch die wenigsten Männer! Die meisten geben im Laufe der Zeit ihre Idealvorstellungen auf, weil sie erkennen, dass es Bilder sind, die vor der Wirklichkeit keinen Bestand haben. Nachher sind sie froh und dankbar, dass eine kluge Frau sie davor bewahrt hat, ihr ganzes Leben einem Phantom nachzujagen.”

“Sprichst du aus Erfahrung?”, erkundigte sich Emily neugierig.

Helen grinste. “Ja … bei deinem Großvater lief auch anfangs nicht alles nach Wunsch! Aber ich brachte ihm bei, dass er es hätte schlechter treffen können! Und als deine Mutter geboren wurde, war er der glücklichste Mann der Welt!” Sie seufzte. “Und dieser Zustand war von Dauer …”

Emily lachte. “Das gibt mir Mut! Du hast Recht, Gran. Ich sollte es probieren! Wer nichts wagt, gewinnt auch nichts!”

Helen verstaute ihr Strickzeug in der Tasche und stand auf. “Kluges Mädchen”, lobte sie. “Aber jetzt muss ich nach Haus. Kevin kommt aus der Schule. Ich komme später noch einmal vorbei!”

Aber Em schüttelte den Kopf. “Nein, das ist nicht nötig. Du hast deinen Bridgeabend! Außerdem sagt Dr. Hathaway, dass ich schon morgen entlassen werde.”

Nachdem Helen gegangen war, sah Emily alle paar Minuten auf die Uhr. Wo blieb Will? War es möglich, dass seine Unterredung mit Bert so lange dauerte?

Die Schwester brachte das Abendessen und berichtete, dass Dr. Patton im Kreißsaal war, um eine Entbindung vorzunehmen. “Probieren Sie etwas von der Suppe”, empfahl sie, “oder wenigstens ein paar Kräcker.”

Aber Emily war viel zu aufgeregt! Ihr Appetit war noch nicht zurückgekehrt, aber sie zwang sie sich zu ein paar Bissen roter Grütze.

Die Spannung wurde immer größer, bis sie es im Bett nicht mehr aushielt. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenrock und nahm ihr Infusionsgerät in die rechte Hand. So gewappnet verließ sie ihr Zimmer und begab sich hinaus auf den Korridor.

Will war ganz in der Nähe. Er trug immer noch den OP-Kittel und war vertieft in eine Krankenakte.

“Hi, Will”, rief Emily schüchtern.

Er sah auf. “Du solltest im Bett liegen”, bemerkte er stirnrunzelnd.

“Es geht mir besser. Ich wollte mich etwas bewegen.”

Er lächelte. “Ja, du hast wieder mehr Farbe im Gesicht!”

Zwei Frauen gingen an ihnen vorbei. Die Ältere hielt plötzlich inne und starrte Will an. “Ich kenne Sie!” Sie trug einen teuren Designermantel, eine ebenso teure Handtasche, eine klassisch-schicke Frisur und ein perfektes Make-up.

Will schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, aber ich …”

Die Dame lächelte kühl. “Unglaublich! Würde ich Sie nicht mit meinen eigenen Augen sehen, hätte ich es nicht geglaubt. Sie sind doch dieser Patton-Junge, nicht wahr?”

“Ja …”

Sie nickte und kniff die Augen zusammen. “Sie sind Arzt?”

“Ja.”

“Oh Gott!” Sie wandte sich an ihre Begleiterin. “Ich hoffe nicht, dass dieser Mann meine Nichte behandelt, Mary.”

Die Frau namens Mary war offensichtlich die jüngere Schwester. Sie wirkte weicher und verbindlicher. “Nelda, was soll das?”, mahnte sie leise.

Vergeblich. Neldas Empörung steigerte sich noch. “Ich weiß, woher dieser Mann kommt! Ich weiß, wie er aufgewachsen ist! Ich würde nicht zulassen, dass er meine Tochter betreut! Und das solltest du auch nicht, Mary!”

Emily hatte die Szene mit großem Erstaunen verfolgt. “Dr. Patton ist einer unserer besten Gynäkologen”, sagte sie indigniert.

Nelda musterte sie scharf. “Sie irren sich, junge Frau! Dieser Mann kann gar kein Arzt sein! Auch wenn er hundert Namensschilder an seinem Kittel trägt!”

“Ich bin Arzt”, erklärte Will scharf.

“Das glaube ich nicht! Ich weiß, was Sie in Ihrer Jugend angestellt haben! Sie haben ihren eigenen Arbeitgeber bestohlen und standen vor dem Jugendrichter! Mit dieser Vorgeschichte wären Sie niemals zum Medizinstudium zugelassen worden.”

“Ich habe nicht vor, mich von Ihnen beleidigen zu lassen”, sagte Will entschlossen. “Wenn Sie weiterhin den Betrieb auf dieser Station stören, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie Hausverbot bekommen.”

“Hausverbot?” Neldas Wangen röteten sich vor Empörung. “Ich sage nur die Wahrheit und fühle mich verpflichtet, die Leute vor Ihnen zu warnen.”

Das war zu viel! Emily glaubte kein Wort! Sie trat einen Schritt vor. “Ich rate Ihnen, sich jedes Wort gut zu überlegen, Madam! Sie riskieren eine Verleumdungsklage.”

“Mischen Sie sich nicht ein! Das geht Sie überhaupt nichts an”, rief Nelda unwirsch.

“Oh doch”, erwiderte Emily fest, “Sie versuchen, nicht nur einen guten Arzt zu diskriminieren, sondern auch den Ruf meines Verlobten!”


7. KAPITEL

Nelda starrte sie an. Ihre Lippen öffneten sich, aber Emily ließ sie nicht zu Wort kommen.

“Dr. Patton ist ein angesehenes Mitglied unserer Stadt”, fuhr sie heftig fort. “Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und ihn öffentlich bloßzustellen? Will ist einer unserer besten Fachärzte. Was immer auch in seiner Jugend geschehen sein mag, interessiert hier niemand! Es ist vorbei und vergessen. Ich bin sicher, dass man auch bei Ihnen ein paar dunkle Flecken entdeckte, würde man danach suchen! Mit anderen Worten, kümmern Sie sich um Ihre eigenen Belange!”

Nelda schnappte nach Luft! “Ich … ich bleibe keine Minute länger in diesem Gebäude!”, rief sie. “Ich habe es nicht nötig, mich von einer dummen, aufgeblasenen Gans herunterputzen zu lassen!”

Emily war in Kampfstimmung und entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Mutig trat sie noch einen Schritt vor, aber Will hielt sie zurück.

“Geh in dein Zimmer”, sagte er leise, aber bestimmt.

“Aber Will …”

“Bitte!”

Sie gab nach und zog sich zurück. Aber bevor sie ihr Zimmer erreichte, sah sie noch, dass Nelda schon ungeduldig am Fahrstuhl stand, während sich Mary offensichtlich bei Will entschuldigte.

Emily war zu aufgeregt, um sich ins Bett zu legen, und als Will endlich ihr Zimmer betrat, wanderte sie immer noch unruhig hin und her, das Infusionsgerät in der Hand.

“Du warst großartig”, sagte er anerkennend. “Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie weit du gehen würdest! Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Nelda plötzlich einen deiner Schläuche um den Hals getragen hätte!”

Emily lachte. Sein Humor tat ihr gut. “Er passte nicht. Er hatte kein Designer-Label”, gab sie zu bedenken.

“Ach so … daran habe ich in der Aufregung nicht gedacht!” Er wurde ernst. “Danke für dein Engagement, Em. Ich weiß es zu schätzen.”

Sie setzten sich nebeneinander auf die Bettkante. “Sie wollte dich fertig machen. Das musste ich verhindern.”

Will fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. “Ganz Unrecht hatte sie nicht”, sagte er.

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. “Wenn du darüber reden willst, ist das okay. Aber ich sage dir schon jetzt, dass mich deine Vergangenheit nicht tangiert. Mich interessiert die Gegenwart und das, was du jetzt bist.”

Er seufzte. “Ich werde es kurz machen”, versprach er und starrte aus dem Fenster. “Ich war fünf, als mein Vater uns verließ. Meine Mutter musste arbeiten, um uns durchzubringen. Sie hatte manchmal drei Jobs auf einmal. Nachmittags war ich meistens allein, und mit der Zeit bekam ich in der Schule Probleme. Ich bin sogar manchmal mit der Polizei in Kontakt gekommen. Nichts Dramatisches, aber die Cops kannten mich mit Namen! Meine Mutter hatte einen Job als Putzfrau bei einem alten Arzt, Dr. Darnell. Sie nahm mich abends mit, und ich half ihr beim Saubermachen. Mich faszinierten die vielen medizinischen Bücher in seinem Sprechzimmer, und einmal nahm ich ein Buch heraus und begann zu lesen. Es war ein Anatomiebuch. Ich war so vertieft, dass ich nicht hörte, wie Dr. Darnell hereinkam. Er verhielt sich ganz ruhig und wartete, bis ich von selber das Buch zuschlug. Als er merkte, dass mein Interesse an der Medizin echt war, nahm er mich unter seine Fittiche. Er verschaffte mir sogar einen Job in einer Gärtnerei. Wir waren zwei Aushilfskräfte, Owen, ein Junge aus dem Bildungsbürgertum, und ich, das vaterlose, verwahrloste Kid aus der Arbeiterklasse. Eines Tages fehlte Geld in der Kasse. Mr. Hogan verdächtigte mich und zeigte mich an.”

“Aber du hattest das Geld nicht gestohlen”, sagte Emily.

“Nein. Abe Darnell verteidigte mich, aber es nützte nichts. Ich verlor den Job. Wieder verschwand Geld, und Mr. Hogan legte sich auf die Lauer. Er ertappte Owen in flagranti, und ich wurde rehabilitiert.”

“Aber dein Ruf war ruiniert, nicht wahr?”

“Ja.” Er zuckte die Schultern. “So etwas bleibt hängen! Du hast es vorhin erlebt.”

Emily nickte. Plötzlich verstand sie Wills Bedürfnis, nach oben zu kommen, in die Kreise, die ihn früher diskriminiert hatten. Er wollte ihnen zeigen, dass er es geschafft hatte. Und eine Frau wie Celine an seiner Seite wäre die Krönung gewesen!

Es war ein ernüchternder Gedanke.

“Du hast zu Nelda gesagt, dass du meine Verlobte bist”, begann Will vorsichtig. “War das dein Ernst?”

“Es kam ganz spontan und schien mir das beste Argument”, erwiderte Emily ebenso vorsichtig, ohne seine Frage zu beantworten. “Aber ich weiß immer noch nicht, was du mit meinem Onkel besprochen hast!”

“Nicht viel. Es ging ganz schnell. Bert wird auf Kevin verzichten, wenn wir heiraten.”

“Das dachte ich mir”, sagte Emily trocken.

“Und? Bist du sauer?”

“Ich habe nichts anderes erwartet.”

Will nickte. “Er wird sich nie wieder in Kevins Leben einmischen. Das habe ich mir ausbedungen, und er hat zugestimmt.”

Emily blieb skeptisch. “Wirklich?”

“Ja, es sei denn, Kevin sucht von sich aus seine Hilfe.”

“Es gibt einen Haken, nicht wahr? Ich kenne doch Bert.”

“Es gibt eine Bedingung”, gab Will zu.

Emilys Freude sank. “Ich wusste es! Freiwillig verzichtet er auf nichts!” Sie sah Will an. “Was verlangt er?”

“Wir müssen innerhalb der nächsten sechs Wochen verheiratet sein.”

“Das ist alles?”, fragte sie überrascht.

“Ja. Bis zu unserer Hochzeit wird er uns intensiv im Auge behalten!”

“Und anschließend in Ruhe lassen?”

“Richtig.”

Emily überlegte. Nachdem sie Wills Biografie kannte, wollte sie ihn nicht für immer festnageln. Er sollte seine Chance haben, wenn sie kam.

“Was hältst du von einer Ehe auf Zeit?”, fragte sie.

Er hob die Brauen. “Willst du dir ein Hintertürchen offenhalten?”

“Ich dachte eigentlich eher an dich.”

“Warum?”

“Warum nicht? Vielleicht bedauerst du eines Tages deinen Entschluss.”

“Und wenn nicht?”

Emily seufzte. “Dieser Vorschlag kam einmal von dir”, erinnerte sie.

“Ja, weil ich dir die Entscheidung erleichtern wollte. Darum habe ich eine Ehe auf Zeit zur Debatte gestellt.”

“Was sollen wir tun?”, fragte Emily etwas ratlos.

“Im Grund spielt es keine Rolle. Egal, ob wir unter uns einen Termin vereinbaren oder nicht. Das Ende einer Ehe ist immer die Scheidung. Einen anderen Weg gibt es nicht. Ich schlage deshalb vor, dass wir es probieren und nicht zu viel erwarten. Etwas Geduld sollten wir schon aufbringen und nicht gleich zum Scheidungsanwalt laufen, wenn es Schwierigkeiten gibt. Das schulden wir uns, dem Baby und Kevin.”

“Einverstanden”, sagte Emily.

Aber da war noch eine andere Frage, die sie umtrieb. Sie räusperte sich verlegen. “Werden wir eine richtige Ehe führen? Mit allem, was dazugehört?”

“Davon gehe ich aus!” Er berührte ihre Wange und sah ihr in die Augen. “In sechs Monaten haben wir ein Baby. Wir sind Mann und Frau. Noch Fragen?”

Emily schüttelte den Kopf.

“Außerdem hat mein Haus nur fünf Zimmer”, fuhr Will sachlich fort. “Eins für uns, eins für Kevin, eins für Helen, ein Kinderzimmer und mein Arbeitszimmer. Wir werden schon aus Platzmangel unter einer Decke schlafen müssen!”

Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Wange. Dabei griff er in ihr loses Haar.

Emily starrte auf seine Lippen und zitterte leicht. Sie holte tief Luft und lächelte scheu. “Okay, worauf warten wir noch? Beginnen wir mit den Vorbereitungen für unsere Hochzeit!”

Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Natürlich hatte sich die aufregende Neuigkeit von Emilys Schwangerschaft und Hochzeit wie ein Lauffeuer in der Klinik verbreitet. Die meisten Reaktionen waren positiv. Natürlich gab es auch ein paar Miesmacher, deren Motive in Neid und Missgunst wurzelten, weil sie es selber auf Will abgesehen hatten!

Emily hatte sich von den schlimmen Beschwerden der ersten Schwangerschaftsmonate erholt und ging wie gewohnt ihrer Arbeit in der Klinik nach. Will, Kevin und Helen kümmerten sich um die Tapezierarbeiten im neuen Haus, während Emily die Hochzeitsvorbereitungen übernahm.

In der Klinik hatte sie Unterstützung bekommen. Eine neue Krankenschwester war eingestellt worden, und es fiel Emily zu, Jacqueline Olivier einzuarbeiten. Aber schon bald stellte sich heraus, dass Jacqueline eher eine Belastung als eine Hilfe war. Sie war eitel, arbeitsscheu und in erster Linie an den gut aussehenden jungen Ärzten interessiert.

“Jacqueline!”, rief Emily empört, “kommen Sie bitte einmal her!”

Die hübsche junge Blondine warf provozierend ihr schulterlanges Haar zurück. “Was gibt es?”, fragte sie ungehalten.

“Hier! Der Entlassungsbogen von Mrs. Lytle! Sie hat die Klinik verlassen, ohne dass sie eine Antikörperspritze bekommen hat! Wie konnte das passieren?”

“Keine Ahnung! Dafür bin ich nicht zuständig!”

Emily schnappte nach Luft. “Nicht zuständig?”, wiederholte sie empört. “Natürlich sind Sie zuständig! Ich habe Ihnen in aller Ausführlichkeit erklärt, wie wichtig dieser Bogen ist und dass er Punkt für Punkt durchgegangen werden muss, bevor eine Patientin die Klinik verlässt!”

“Ich nahm an, dass Sie sich um die Spritze kümmern!”

“Nein! Ich weiß, dass ich Sie extra zur Blutbank geschickt habe, um das Serum abzuholen und sie Mrs. Lytle zu injizieren!”

Aber Jacqueline stellte sich stur. “Ich ging davon aus, dass Sie sich darum kümmern”, beharrte sie eigensinnig.

“Nein!”

“Dann steht Aussage gegen Aussage”, stellte Jacqueline kühl fest.

Emily schwieg. Sie hatte keine Lust und keine Kraft, sich mit der störrischen Kollegin herumzustreiten. Außerdem drängte die Zeit …

“Rufen Sie sofort Mrs. Lytle an und bitten Sie sie, auf dem schnellsten Weg zurück in die Klinik zu kommen”, befahl sie streng. “Eine Rhesus-negative Patientin muss die Antikörperspritze spätestens zweiundsiebzig Stunden nach der Entbindung bekommen haben! Ich muss Ihnen hoffentlich nicht sagen, wie wichtig diese Spritze für eventuelle zukünftige Schwangerschaften ist! Sie kann die Klinik auf Schadensersatz verklagen, wenn herauskommt, dass wir diese wichtige präventive Maßnahme verschlampt haben!”

Jacqueline seufzte. “Ich weiß!” Ihre Stimme klang gelangweilt. “Ich brauche die Telefonnummer von den Lytles.”

Emily zwang sich zur Ruhe. “Es gibt eine Krankenakte! Sehen Sie nach, und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Beeilen Sie sich! Ich bin bei Mrs. Sanders, wenn Sie mich suchen!” Sie drehte sich abrupt um und ging davon.

Mrs. Sanders sah blass und elend aus. “Wie geht es Ihnen?”, fragte Emily mitfühlend.

“Schlecht.” Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Sie war im sechsten Monat schwanger und hatte heftige Leibschmerzen.

Emily drückte ihre Hand. “Dr. Patton wird gleich da sein. Wir warten noch auf die Laborergebnisse. Danach wissen wir mehr.” Sie fühlte noch einmal Nina Sanders’ fieberheiße Stirn. Wo blieb Will …?

Er kam wenig später und setzte sich an Ninas Bett. “Also, was ist passiert?”, fragte er. “Berichten Sie der Reihe nach.”

“Ich bekam Schmerzen, und anfangs dachte ich an Wehen. Aber sie hörten nicht mehr auf und breiteten sich aus.” Sie legte die Hand auf ihren Bauch. “Mir tut alles weh, aber rechts ist es am stärksten.”

Will betrachtete den Monitor, an den Mrs. Sanders angeschlossen war. “Dem Baby scheint es gut zu gehen”, sagte er.

Nina schloss die Augen. “Wirklich?”

“Ja.” Er begann mit einer raschen Untersuchung. Dann wandte er sich an Emily. “Haben wir schon die Laborwerte?”

“Ich sehe nach.” Emily lief ins Schwesternzimmer und zog ein paar Blätter aus einem der Fächer. Mrs. Sanders’ Werte waren dabei.

Will studierte die Ergebnisse. Er warf Emily einen viel sagenden Blick zu. Sie nickte unmerklich. Auch sie hatte die ungewöhnlich hohe Leukozytenzahl bemerkt und ahnte Schlimmes!

“Ihre Schmerzen haben mit der Schwangerschaft nichts zu tun, Mrs. Sanders”, erklärte Will. “Vielmehr tippe ich auf eine Blinddarmentzündung.”

“Was?” Nina schien schockiert. “Eine Blinddarmentzündung?”, wiederholte sie.

“Ja, das kommt bei Schwangeren öfter vor. Wir müssen operativ eingreifen. Sofort.”

“Und das Baby?”

“Wir haben einen ausgezeichneten Narkosearzt. Sie und das Baby werden den Eingriff gut überstehen.”

Nina schluckte. “Sind Sie ganz sicher, dass es der Blinddarm ist, Doktor?”

“Nicht hundertprozentig”, sagte Will ehrlich, “aber alle Werte und Symptome sprechen dafür. Eine Appendizitis ist nicht immer leicht zu diagnostizieren, und eine Schwangerschaft macht die Diagnose noch schwieriger. Aber wir können nicht abwarten, bis die Schmerzen von allein wieder verschwinden. Ein geplatzter Blinddarm während einer Schwangerschaft ist lebensgefährlich. Das dürfen wir nicht riskieren. Wir kommen um den Eingriff nicht herum.”

Nina und ihr Mann nickten schicksalsergeben, und eine halbe Stunde später wurde sie schon in den OP gerollt.

Emily ging zurück ins Schwesternzimmer auf der Suche nach Jacqueline. Endlich fand sie die junge Kollegin in der Halle, wo sie mit dem Pförtner flirtete.

“Haben Sie Mrs. Lytle erreicht?”, fragte Emily frostig.

“Ja. Sie ist unterwegs zu uns. Besonders erfreut war sie nicht. Ich habe ihr gesagt, dass Sie ihr erklären werden, wie es zu dem Versehen kommen konnte.”

Emily ärgerte sich, aber sie schwieg. “Haben Sie schon das Protokoll angefertigt?”, fragte sie scharf.

Jacqueline machte einen Schmollmund. “Welches Protokoll? Mrs. Lytle kommt rechtzeitig in den Genuss ihrer Spritze. Warum sollte ich ein Protokoll machen?”

“Weil es Vorschrift ist”, sagte Emily mühsam beherrscht. “Tun Sie, was ich sage!”

“Ich hasse überflüssige Arbeit”, erwiderte Jacqueline unwillig. “Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir kein Protokoll brauchen.”

“Ihre persönliche Meinung steht nicht zur Debatte! Abgesehen davon kann Ihnen etwas mehr Arbeit nichts schaden!” Sie wandte sich ab und ließ Jacqueline stehen.

Zehn Minuten später traf das Ehepaar Lytle in der Klinik ein. Emily atmete erleichtert auf. Fast wäre es ein Wettlauf mit der Zeit geworden! Sie verabreichte der besorgten Mrs. Lytle die prophylaktische Gammaglobulinspritze und entschuldigte sich tausendmal für das Versehen.

“Wenn es noch rechtzeitig war, dann wollen wir die Sache vergessen”, sagte Mr. Lytle. “Wir wünschen uns nämlich noch mehr Kinder …” Er warf Emily einen skeptischen Blick zu, dem sie ruhig begegnete.

“Es war rechtzeitig, Mr. Lytle”, versicherte sie. “Ich würde mich strafbar machen, wenn ich Ihnen die Unwahrheit sagte!”

Nachdem die Lytles wieder gegangen waren, eilte Emily zu ihrem wöchentlichen Fortbildungsseminar. Als sie zwei Stunden später wieder auf Station erschien, traf sie Will und Jacqueline im Schwesternzimmer.

“O, da sind Sie ja wieder”, rief Jacqueline strahlend. “Ich habe Dr. Patton getroffen und die Gelegenheit genutzt, ihn über Ihre Probleme mit den Lytles aufzuklären.”

Emily runzelte die Stirn. Meine Probleme? “Ich habe heute Mittag Mrs. Lytle die noch ausstehende Antikörperspritze gegeben”, sagte sie ruhig. “Jacqueline sollte das Protokoll über den Vorfall anfertigen!”

“Ich hoffe, dass jetzt alles in Ordnung ist”, bemerkte Will kühl. “Ich brauche die gravierenden Folgen nicht aufzuzählen, die ein solcher Fehler nach sich ziehen kann!”

“Natürlich nicht”, sagte Emily irritiert und wandte sich an Jacqueline. “Haben Sie Dr. Patton nicht erklärt, wie es passiert ist?”

“Ich habe ihm gesagt, wie gestresst Sie waren! Das war der Grund, warum Mrs. Lytle ihre Spritze nicht bekommen hat.” Sie warf Will einen schmachtenden Blick zu. “Ich habe den Entlassungsbogen abgezeichnet und von daher hätte mir auffallen müssen, dass sie die Spritze nicht bekommen hat. Aber ich bin noch neu, und …” Sie zuckte hilflos die Schultern.

“Das darf nicht wieder vorkommen”, sagte Will fast drohend und fixierte Emily scharf.

“Es wird nicht wieder vorkommen”, erwiderte sie so ruhig und gefasst wie möglich. Natürlich hätte sie eine Szene machen und die Sache richtigstellen können. Aber sie wollte Jacqueline in seiner Gegenwart nicht als Lügnerin darstellen.

Will ging.

“Warum haben Sie gelogen?”, fragte Emily ohne Einleitung.

“Das habe ich nicht!” Jacqueline lächelte maliziös. “Sie waren überfordert an diesem Tag!”

“Ich hatte viel Arbeit, aber auch wenn es weniger hektisch zugeht, kann ich nicht jeden Schritt, den Sie tun, nachprüfen. Sie sind eine examinierte Krankenschwester und keine Praktikantin. Wenn wir uns nicht auf Sie verlassen können, dann werden Sie sich bald nach einem anderen Arbeitsplatz umsehen müssen!”

“Wagen Sie nicht, mir zu drohen”, fauchte Jacqueline. “Mein Vater ist der Verwaltungsdirektor des Klinikums. Ich werde meinen Job niemals verlieren. Eher werden Sie gehen!” Sie wandte sich um und ließ Emily einfach stehen.

Emily spürte eine kalte Wut! Wut auf Jacqueline und Wut auf Will!

Als sie ihn eine halbe Stunde später traf, behandelte sie ihn wie einen Fremden. Irritiert schüttelte er den Kopf.

“Du bist sauer, nicht wahr?”

“Natürlich.”

“Das ist nicht natürlich! Du darfst fachliche Kritik nicht persönlich nehmen. Ich hatte allen Grund, aufgebracht zu sein! Mrs. Lytle ist meine Patientin! Stell dir vor, welcher Gefahr sie ausgesetzt war!”

“Aber das bestreite ich doch nicht! Ich war sehr aufgebracht, als ich dahinterkam!”

“Und warum bist du mir böse?”

“Weil du einer fremden Person mehr Glauben geschenkt hast als mir! Das hat mich verletzt!”

Will lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. “Dann bitte ich um deine Version des Vorfalls. Was ist passiert?”

Emily war so wütend, dass sie am liebsten verschwunden wäre. Aber dann zwang sie sich, seiner Bitte nachzukommen. Sie wollte nicht, dass er sie für zickig oder gar eifersüchtig hielt!

“Es war mein Fehler, weil ich Jacqueline zugetraut habe, dass sie als examinierte Krankenschwester in der Lage ist, eine Checkliste durchzusehen und abzuzeichnen! Ich konnte nicht ahnen, wie unselbstständig und unzuverlässig sie arbeitet!”

Will nickte. “Nein, das konntest du nicht. Von einer Krankenschwester kann man ein gewisses Maß an Selbstständigkeit erwarten, auch wenn sie neu ist.” Er griff nach Emilys Hand. “Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.”

Sie seufzte.

“Bist du noch böse?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Dann sind wir wieder Freunde?”

“Ja.”

Er drückte erleichtert ihre Hand. Einen Kuss gab er ihr nicht, weil er fürchtete, dass jemand ins Zimmer kommen könnte.

Emily vergaß die Episode mit Jacqueline nicht mehr. Sie misstraute der hübschen, selbstbewussten Blondine. Jacqueline war keine Bereicherung für die Station, und das war schade. Emily hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihren Kolleginnen gehabt, und so machte ihr die angespannte, verkrampfte Beziehung zu Jacqueline Olivier zu schaffen. Sie sprach mit Molly darüber, als sie eine Woche später abends gemeinsam zum Parkplatz gingen.

“Vergiss sie”, empfahl Molly. “Sie ist nicht wert, dass du dich aufregst. Außerdem habe ich gehört, dass sie sich um einen Job als Arztsekretärin bei einem der Chefärzte bemüht. Die Arbeit auf Station und im Kreißsaal sind ihr nicht fein genug! Wenn es wahr ist, dass sie verwandtschaftliche Beziehungen zur Verwaltung hat, dann sind wir sie bald los.”

“Ja, das wäre schön”, gestand Emily seufzend.

Molly kniff sie freundschaftlich in die Wange. “Okay, vergessen wir Miss Olivier, und konzentrieren wir uns stattdessen auf Miss Chandler, die morgen Mrs. Patton wird!” Sie lachte. “Wie fühlst du dich? Ist alles bereit?”

Emily grinste. “Ja. Ein großes Fest ist nicht geplant.”

“Das finde ich gut”, sagte Molly. “Ich mag intime, überschaubare Feiern.”

“Ich auch, aber trotzdem habe ich Zweifel. Unser kleiner, bescheidener Empfang in den eigenen vier Wänden dürfte das Gegenteil von dem sein, was sich Will vorgestellt hat, als er noch mit Celine liiert war.”

“Aber ihr habt doch den Ablauf der Hochzeit gemeinsam besprochen, nicht wahr?”

“Sicher. Wir waren uns einig.”

“Dann vergiss deine Sorgen. Sie sind überflüssig. Hätte Will etwas Größeres gewollt, dann hätte er es gesagt. Richtig?”

“Richtig!” Emily nickte, und dann brachen die beiden Freundinnen in albernes Kichern aus.

“Glaub mir, alles wird gut”, prophezeite Molly. “Im Augenblick hast du Lampenfieber! Das ist normal! Du bist nicht die erste und nicht die letzte Braut, die kurz vor dem großen Tag von Ängsten und Zweifeln gequält wird! Den Männern geht es nicht anders. Normalerweise flüchten sie sich am Abend vorher in den vertrauten männlichen Freundeskreis und veranstalten ein Saufgelage, um ihre Ängste zu ertränken!”

Als Emily am nächsten Tag neben Will in der kleinen Krankenhauskapelle stand, dachte sie immer wieder an Mollys tröstende Worte.

Sie trug ein bodenlanges weißes Seidenkleid und eine schmale Perlenkette um den schlanken Hals. Ihr Haar war locker aufgesteckt und mit weißen Blüten geschmückt. Aufgeregt klammerte sie sich an den Brautstrauß aus roten Rosen und weißen Freesien, als sie mit Will vor den Altarstufen wartete.

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah wundervoll aus. Groß, schlank, attraktiv. Er trug einen dunklen Anzug mit blütenweißem Hemd und modischer Krawatte.

Der Reverend segnete die Ringe, und als Will ihre zitternde Hand nahm und ihr den schmalen Goldreif überstreifte, hob sie den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Er lächelte zärtlich …

Aus den Augenwinkeln sah sie Helen, die ein elegantes eisblaues Kleid trug, das wundervoll zu ihrem silbergrauen Haar passte. Neben ihr stand Kevin in seinem ersten Anzug! Aufmerksam verfolgte er die Zeremonie am Altar.

Plötzlich war Emily sehr glücklich! Sie hatte den Mann bekommen, den sie liebte! Und als sie Wills Hand nahm und ihm den Ring an den Finger steckte, da überkam sie ein nie gekanntes Gefühl von Geborgenheit. Ihr Baby würde einen wundervollen Vater bekommen!

“Sie dürfen die Braut küssen”, sagte der Reverend lächelnd.

Will ließ sich nicht zweimal bitten. Er nahm Emily in die Arme und küsste sie.

Es war keine flüchtige Berührung ihrer Lippen, sondern ein langer, intensiver Kuss, den die Hochzeitsgäste mit Applaus quittierten!

Will lächelte und reichte Emily den Arm. “Mrs. Patton, darf ich bitten?”

“Gern”, sagte Emily lächelnd und schritt an der Seite ihres neuen Ehemanns durch die Kirche dem Ausgang zu.

Draußen wartete ein Fotograf und schoss eine Menge Bilder. “Wer ist das?”, flüsterte Emily. “Ich habe ihn nicht bestellt.”

Will legte den Arm um ihre Taille. “Meine Idee! Schließlich brauchen wir ein paar Erinnerungen für später, nicht wahr?” Er zog sie enger an sich. “Außerdem bist du ein bezauberndes Motiv für jeden Fotografen!”

“Danke gleichfalls”, lachte Emily. “Auch du bist sehr fotogen heute!”

Eine weiße Limousine näherte sich im Schritttempo und kam vor ihnen zum Stehen. Der livrierte Chauffeur sprang heraus und öffnete den Schlag.

“Steigen Sie ein, Madam”, sagte er höflich.

Emily warf Will einen fragenden Blick zu. Er nickte.

“Ich habe das Auto bestellt! Als Ersatz für eine Hochzeitskutsche mit sechs Schimmeln!”

“Oh …” Emily ließ sich in die weichen Lederpolster fallen. “Ein Luxusschlitten”, staunte sie. “So ein Auto habe ich noch nie gesehen!”

Will grinste. “Es ist ja auch deine erste Hochzeit, nicht wahr?” Er setzte sich neben sie und zog sie an sich. “Genieße die Fahrt”, flüsterte er in ihr Ohr. “Du brauchst eine halbe Stunde Ruhe vor dem großen Sturm!”

“Fahren wir denn nicht nach Hause?”, fragte sie erstaunt.

“Nicht gleich. Geben wir den Gästen Gelegenheit, sich bei uns einzufinden, bevor wir auftauchen.”

Emily beschloss, jeden Augenblick dieses denkwürdigen Tages zu genießen. Sie schmiegte sich an Wills Brust und genoss die Fahrt durch die Außenbezirke der Stadt. Die Aprilsonne schien warm, und Emily hätte am liebsten die ganze Welt umarmt! Sie gab Will einen Kuss auf die Wange. “Danke für alles”, flüsterte sie.

Will hielt sie fest und sah ihr in die Augen. Wie in Trance hob Emily den Kopf, und wieder trafen sich ihre Lippen … Emilys Herz klopfte zum Zerspringen, als Will sie noch enger an sich zog. Sie schloss die Augen …

“Soll ich umkehren oder wollen Sie noch weiterfahren?”, erkundigte sich der Fahrer und warf einen Blick in den Rückspiegel.

Emily zuckte zusammen, und Will gab sie frei. “Fahren Sie zurück, aber lassen Sie sich Zeit”, antwortete Will und unterdrückte einen Seufzer. Er nahm Emilys Hand. “Unsere Gäste erwarten uns.” Er berührte mit den Lippen ihr Haar. “Ich freue mich schon auf das Fest nach dem Fest”, flüsterte er verschwörerisch. Und Emilys Herz klopfte wieder schneller …

Vor ihrem neuen Haus parkten eine Menge Autos. Molly und ein paar andere Kolleginnen hatten den Hauseingang mit Girlanden und weißen Bändern geschmückt. Als das Brautpaar eintraf, gab es lauten Beifall!

Emily sah sich um. Stolz erfüllte sie, als sie an Wills Arm durch die einzelnen Räume schritt. Alles war perfekt und hätte schöner nicht sein können. Die neuen Tapeten, die Helen, Kevin und Will angebracht hatten, strahlten in zarten Pastelltönen. Die Arbeit der vergangenen Wochen hatte sich gelohnt!

Sie begutachtete die aufgestellten Tische mit dem kalten Büfett, den Getränken, den Desserts und der kunstvollen, dreistöckigen Hochzeitstorte mit roten Marzipanrosen.

Sie sah mit Genugtuung, dass sich die Gäste wohlfühlten. Es wurde viel gelacht und noch mehr geredet, gegessen und getrunken.

Emily warf einen raschen Blick in die Küche, wo Helen mit Hilfe von Mrs. Lopez, einer befreundeten Mexikanerin, die kulinarischen Genüsse nachlieferte. “Alles sieht wunderbar aus”, lobte Emily. “Schafft ihr es allein, oder braucht ihr noch Hilfe?”

“Nein”, lachte Jacinta. “Wir haben alles im Griff! Gehen Sie zu Ihren Gästen, Emily, und nehmen Sie Ihre Großmutter mit. Meine Tochter ist gerade gekommen. Sie hilft mir! Gehen Sie schon!”

“Okay, okay”, lachte Emily und nahm Helens Hand. “Wir sind hier überflüssig, Gran.” Dann warf sie einen suchenden Blick in die Runde. “Wo ist Kevin? Hat ihn jemand gesehen?”

Jacinta zuckte die Schultern. “Vor ein paar Minuten war er noch hier. Ich glaube, er wollte raus, in den Garten.”

Emily ging ans Fenster und sah hinaus. Dort stand Kevin und seine festlich gebundene Krawatte baumelte ihm lose um den Hals herum. Zwei Jungen in Jeans und Sweatshirt waren in seiner Nähe. Digger, Wills neuer kleiner Hund, sprang übermütig an den drei Jungen hoch.

“Es wird Zeit, den Hochzeitskuchen anzuschneiden”, rief Jacinta aus der Küche. “Sagen Sie Dr. Will Bescheid. Ich hole Kevin!”

Ein paar Minuten später war es soweit. Die Gäste hatten sich um das Brautpaar versammelt und erwarteten den großen Augenblick. Dr. Moore hatte sein Glas erhoben. “Ein Toast auf das junge Paar!”, rief er.

Stimmengewirr erscholl, und der Sekt floss in Strömen. Jeder wollte mit Emily und Will anstoßen. Wieder war es Dr. Moore, der um Ruhe bat. Er hob die Hand, und es wurde still. “Glück und Segen für unseren neuen Partner und seine bezaubernde Frau”, sagte er feierlich. “Mögen Sie ein langes und zufriedenes Leben haben!”

Er hatte gerade zu Ende gesprochen, als ein lautes Gebell die Stille zerriss! Bevor noch irgendjemand einschreiten konnte, flog ein Fellbündel durch die Luft und landete auf der Festtafel!

Die Punschkaraffe fiel um, und die rote Flüssigkeit tränkte das blütenweiße Tischtuch. Teller und Besteck fielen zu Boden. Flaschen und Gläser kippten … Im Nu war die ganze Pracht zum Teufel!

Emily starrte gebannt auf ihren wunderschönen Hochzeitskuchen! Einen Augenblick lang sah er aus wie der Schiefe Turm von Pisa, bevor er sich ganz nach links neigte und in sich zusammenfiel. Sahne, Eisbaisers, Marzipanrosen und die kunstvolle Miniatur eines Brautpaares auf der Spitze des kulinarischen Wunderwerks verloren ihren angestammten Platz und landeten im allgemeinen Chaos auf Tisch und Fußboden!


8. KAPITEL

“Kevin!” Wills Stimme durchdrang das gefrorene Schweigen.

“Ich kann nichts dafür!” Kevin packte Digger am Halsband und nahm ihn auf den Arm. “Wirklich nicht! Er war draußen! Ich habe ihn selbst festgebunden!”

“Bring ihn weg”, befahl Will.

Kevin gab Digger einen Klaps. “Böser, kleiner Hund”, schimpfte er und trollte sich davon.

Emily hoffte, dass sie träumte! Das war der Stoff, aus dem Albträume bestanden … In wenigen Sekunden würde sie aufwachen und sich schütteln vor Lachen!

Aber sie wachte nicht auf, und sie erlebte auch keinen Albtraum. Das, was sich vor ihren Augen an ihrem Hochzeitstag abspielte, war grausame Realität! Digger hatte die Festtafel ruiniert und sie vor ihren Gästen unsterblich blamiert.

Helen, Molly und Jacinta ergriffen die Initiative. “Kein Grund, sich die Laune verderben zu lassen”, tröstete Helen. “Jacinta hat mehr vorbereitet, als die Gäste essen und trinken können.”

Emily nickte benommen. Sie begriff immer noch nicht richtig, was und wie dieses Unglück im allerschönsten Augenblick hatte geschehen können.

“Geh zur Seite”, sagte Molly leise. “Wir wollen nicht, dass dein Kleid schmutzig wird. Und jetzt widme dich deinen Gästen! Mach ein freundliches Gesicht! Ein Erdbeben wäre schlimmer gewesen! Wir hätten Tote und Verletzte! So haben wir nur eine ruinierte Festtafel, die in weniger Minuten in neuem Glanz erstrahlen wird!”

Sie ließ Emily stehen und begann mit Jacintas und Helens Hilfe, rasch und kompetent Tisch und Boden wieder in Ordnung zu bringen.

Emily riss sich zusammen und bat ihre Gäste in eines der Nebenzimmer, wo eine Bar aufgebaut war. Sie zwang sich zu einem munteren Lächeln, obwohl sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Aber sie durfte nicht an sich denken. Seit wenigen Stunden war sie Wills Frau! Auf keinen Fall wollte sie ihren frisch gebackenen Ehemann blamieren!

“Ich schlage vor, wir trinken noch ein Glas Sekt auf diesen Schrecken”, sagte sie mit gut gespielter Heiterkeit. “In einer halben Stunde können wir dann einen zweiten Ansturm auf das kalte Büfett wagen!”

Alle lachten erleichtert, und eine der Arztfrauen nahm Emily spontan in die Arme. “Ich war schon auf vielen Hochzeiten, aber ich muss gestehen, dass ich mich an die meisten Feste nicht mehr erinnern kann. Mit Ihrer Hochzeit wird mir das nicht passieren, meine Liebe!”

Dr. Moores Frau stimmte lebhaft zu. “Feste, die glatt verlaufen, sind langweilig. Ich erinnere mich immer noch gern an die silberne Hochzeit meiner Schwägerin. Das Fest verlief anfangs etwas steif, aber als Maybelle ihre berühmte Mousse au chocolat servierte und wir feststellten, dass sie bei der Zubereitung Zucker und Salz verwechselt haben musste, da lockerte sich die Atmosphäre und es brach ein wahrer Heiterkeitssturm aus!” Mrs. Moore kicherte albern. “Anfangs war Maybelle am Boden zerstört”, fuhr sie fort, “aber nachher war sie es, die am lautesten lachte!”

Emily hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Sie war heilfroh, dass die Gäste den Schock überwunden hatten und in fröhlicher Unbefangenheit über ihre Anekdoten berichteten. Sie sah sich verstohlen um. Wo war Will?

Als er wieder auftauchte, brachte sie ihm ein Glas Sekt. “Wo warst du?”, fragte sie leise. “Ich habe dich vermisst.”

“Draußen.”

“Draußen?” Sie begriff gar nichts mehr.

“Ja. Kevin und ich haben das Geheimnis um Digger und sein Eindringen ins Haus gelüftet.”

“Wirklich? Wie ist es passiert?”

Helen tauchte auf. “Es ist neu angerichtet”, verkündete sie feierlich. “Ich schlage vor, ihr probiert es noch einmal!”

“Danke, Helen.”

Will nahm sie in die Arme. “Komm, wir gehen zu unseren Gästen. Die Geschichte mit Digger erzähle ich dir später.”

Der Nachmittag verging ohne weitere spektakuläre Ereignisse. Als die letzten Gäste gegangen waren, streiften Emily, Will und die anderen Familienmitglieder ihre festliche Garderobe ab und schlüpften in legere Kleidung.

Will sah sich um. “Wie viele Leute haben wir eingeladen?”, fragte er verwirrt. “Überall stehen Gläser, Teller und Tabletts herum! Wie ist das möglich?”

“‘Die Zahl der Gäste macht es möglich”, erwiderte Emily lachend. “Es waren an die fünfzig Leute!”

“Oh … Dann schlage ich vor, dass wir den ganzen Plunder zusammensuchen und erst einmal in der Küche stapeln.”

“Stapeln und zählen”, fügte Emily hinzu. “Das Geschirr und die Gläser sind geliehen und werden in sauberem Zustand morgen früh abgeholt!”

Will nickte. “Dann ist es ja gut, dass ich ein paar zusätzliche Helfer zum Spülen und Abtrocknen engagiert habe.”

“Helfer?”, fragte Emily neugierig.

Die Hausglocke läutete. “Oh, das werden sie sein”, rief Will erfreut aus. “Kannst du öffnen? Ich habe die Hände voll.”

Zwei Jungen in Kevins Alter standen vor der Tür. “Dr. Patton hat uns gesagt, dass wir um sechs Uhr kommen sollen”, sagte der ältere.

“Pünktlich wie die Maler”, rief Will munter. “Kommt in die Küche, Jungs. Wir sind eben dabei, das ganze Geschirr für euch zusammenzutragen.”

Emily sah ihn fragend an. “Die Jungen sollen …”

“Abwaschen, abtrocknen und die Sachen ordentlich zusammenpacken”, erklärte Will. “Ich bin sicher, dass Judd und Eric ihre Sache großartig machen werden!”

Emily war weniger überzeugt. Sie folgte Will ins Esszimmer. “Judd und Eric? Das sind doch die beiden Jungen, mit denen Kevin sich geprügelt hat!”

“Richtig! Und es sind dieselben kleinen Ganoven, die Digger von der Leine gelassen und durch die offene Tür ins Haus gejagt haben! Kevin hat sie beobachtet und wollte sie verprügeln.” Er zuckte die Schultern. “Egal, jedenfalls habe ich alle drei zum Küchendienst verdonnert, und Jacinta hat die Aufsicht übernommen!”

Emily lachte. “Hoffentlich lassen sie ihre Wut nicht an dem Porzellan aus! Es gehört uns nicht!”

“Ich weiß, und sie wissen, dass sie alles bis zum letzten Cent ersetzen müssen, sollte es dazu kommen!” Er sah sich um. “Vielleicht hätten wir besser die Cafeteria in der Klinik mieten sollen. Es wäre weniger stressig gewesen.”

Aber Emily schüttelte den Kopf. “Auf keinen Fall! Ich finde es schön, dass wir unser Haus zur Verfügung gestellt haben. Jacintas Mann kommt nachher und holt die Klappstühle und Tische ab. Jacintas Tochter säubert die Böden, und damit sind alle Spuren beseitigt!”

“Helens und Kevins Möbel kommen in ein paar Tagen. So lange sind wir allein im Haus. Du und ich.” Er warf ihr einen fragenden Blick zu. “Oder willst du ein paar Tage verreisen? Flitterwochen auf Hawaii?”

Emily schüttelte den Kopf. “Nein, ich möchte hier bleiben.” Sie hatte nichts gegen Hawaii, aber sie wollte sich nicht unter die frisch verliebten Paare mischen, die sie dort in Hülle und Fülle treffen würde! Es wäre zu schmerzlich. Erst wenn Will ihre Gefühle mit gleicher Stärke erwiderte, würde sie mit ihm verreisen, wo immer es ihn hinzog …

“Okay!” Will stand auf und krempelte die Ärmel hoch. “Ich helfe Jacintas Mann mit den Stühlen und Tischen.” Er sah auf die Uhr. “Ich schlage vor, du ruhst dich aus. In ein oder zwei Stunden werden alle Helfer das Haus verlassen haben.”

“Ich kümmere mich um die vielen Blumen”, erklärte Emily. “Das ist eine schöne, leichte Arbeit, die mir Spaß macht. Später können wir gemeinsam die Geschenke auspacken.”

Und so geschah es. Als sie gegen acht Uhr endlich allein waren, erinnerte nichts mehr an die vielen Gäste und ihre Bewirtung. Das Haus sah wunderschön aus. Emily hatte die Pflanzen und Sträuße dekorativ platziert und die festlich verpackten Geschenke vor dem Kamin gestapelt.

“Du siehst müde aus”, stellte Will fest.

“Wundert dich das?”

“Nein, aber du solltest zu Bett gehen.”

“Und du? Bist du nicht müde?”

“Doch, aber ich bin nicht schwanger und brauche weniger Schonung!”

Sie lachte. “Okay, ich lege mich hin. Aber lass mich nicht zu lange allein!”

Sie stieg die Treppen hinauf in das Schlafzimmer. Als sie vor dem Frisiertisch saß und ihr aufgestecktes Haar löste, war sie plötzlich wieder ganz munter. Sie entfernte die vielen Nadeln, Blüten und Spangen und griff zur Bürste. Dann schüttelte sie ihr Haar, bis es in langen Wellen herab über ihre Schultern fiel.

Will kam wenig später. “Du schläfst noch nicht?”, fragte er erstaunt.

“Nein, ich bin nicht mehr müde.”

“Komm neben mich”, bat er.

Sie kuschelte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.

“Du hast dich toll gehalten heute”, lobte er. “Ehrlich gesagt, ich hatte Bedenken …”

“Warum? Hast du mir die Rolle der Gastgeberin nicht zugetraut?”

“Natürlich! Ich weiß, wie tüchtig du bist, Em.” Er griff in ihr Haar. “Nein, ich hatte Bedenken wegen des Hauses. So groß ist es nicht, und wir hatten eine Menge Leute eingeladen. Aber du hast alles perfekt organisiert.”

Sie freute sich über sein Kompliment. “Nicht allein”, wehrte sie bescheiden ab und wechselte das Thema. “Kevin und seine Intimfeinde scheinen das Kriegsbeil begraben zu haben. Oder irre ich mich?”

“Es gibt Hoffnung!” Will grinste wohlwollend. “Jedenfalls haben sie während der Spülaktion die ganze Zeit über Baseball geredet. Das ist ein Fortschritt.”

Emily kicherte. “Jetzt kann ich über Digger und seinen Blitzkrieg lachen! Aber als es passierte, erstarrte ich zur Salzsäule! Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Situation wieder in den Griff bekommen sollte!”, gestand sie.

Auch Will lachte. “Hoffentlich hat jemand ein Foto gemacht! Wir könnten es einschicken und damit einen Preis machen! Motto: ‘Hochzeitstafel mit Hund’!”

Sie lachten beide, ein erleichtertes Lachen nach dem Stress und der Aufregung dieses langen Tages.

Emily zog spielerisch an einem losen Faden an Wills Hemdkragen. “Erzähle mir von deinen Plänen und Zielen”, bat sie. “Darüber haben wir nie richtig gesprochen.”

“Du kennst mein nächstes Berufsziel, nicht wahr? Du weißt, dass ich unsere Entbindungsstation vergrößern und modernisieren möchte. Mit schwebt eine eigenständige Klinik vor.” Er zuckte die Schultern. “Leicht wird es nicht. Es fehlen die Gelder.”

Emily nickte. “Du brauchst Geduld. Die Verwaltungsmühlen mahlen langsam! Ob in Crossbow oder anderswo. Geldmangel herrscht immer und überall. Ein chronischer Zustand! Deshalb sollte man die Initiative ergreifen und selbst etwas in die Wege leiten. Wie wäre es mit einer Wohltätigkeitsveranstaltung? Zum Beispiel ein traditioneller, texanischer Barbecue mit Squaredance!”

“Super! Ich werde das vorschlagen!”

Emily lächelte. “Das war dein berufliches Ziel. Was sind deine privaten Ziele?”

“Ich wünsche mir ein Dutzend Kinder!”

“Wie bitte?”

Er lachte. “Zwei oder drei.”

“Mädchen oder Jungen?”

“Ich nehme, was kommt. Ich wünsche mir vor allen Dingen gesunde Kinder.”

Sie nickte und legte ihre Hand schützend auf ihren Bauch.

“Nun zu dir”, sagte Will. “Wie sehen deine Ziele aus?”

“Träume”, verbesserte sie lächelnd. “Geburtshilfe hat mich immer interessiert”, sagte sie. “Eigentlich wollte ich Hebamme werden. Ich will es immer noch. Aber zuerst kommen Kevin und das Baby dran.”

“Macht es dir viel aus, mit der Fortbildung zu warten?”, fragte Will.

“Sicher, aber ich kann es aushalten!” Um nichts auf der Welt hätte sie auf Wills Baby verzichten wollen!

Er legte seine Hand auf ihre Hand und strich liebevoll über ihren Bauch. Emily seufzte und schloss die Augen. “Komm, ziehen wir uns aus”, raunte Will ihr ins Ohr.

Er stand auf und streifte Jeans und Hemd ab. Emily überwand ihre Scheu und tat es ihm nach. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen …

“Es ist unsere Hochzeitsnacht”, flüsterte Will. “Du sollst sie in guter Erinnerung behalten.” Er griff in ihr Haar und wickelte die Locken spielerisch um seine Hand. “Du bist wunderschön, Em … Deine Haut ist weich und zart wie Seide. Und ich liebe dein Haar. Ich wünschte, du würdest es immer offen tragen. Nur für mich …”

Emily klammerte sich an seine breiten Schultern. “Du kannst dich auch sehen lassen”, sagte sie leidenschaftlich und zog ihn tief zu sich herab. Ihre Lippen trafen sich.

Es wurde ein heißer, leidenschaftlicher Kuss, der nicht mehr aufhörte, der weiterging, bis Emilys Körper in Flammen stand. Flüchtig dachte sie zurück an ihre erste Liebesnacht, damals, nach dem Weihnachtsball. Sie hatte Will begehrt und mit ihm schlafen wollen, um ihr verletztes Ich aufpäppeln zu lassen.

Das war diesmal anders. Sie schliefen miteinander, weil sie sich danach sehnten und weil sie mehr verband als physisches Verlangen … War es Liebe …?

Will sah auf die Uhr. “Wie viele Patientinnen habe ich noch?”, fragte er.

Tina drückte ihm eine Akte in die Hand. “Nur noch Mrs. Fairchild.” Sie lächelte. “Sind Sie in Eile?”

“Ja, Emily hat ihren freien Tag, und wir wollen ein Bett für das Baby kaufen.”

“Dann sind die anderen Familienmitglieder eingezogen?”

“Inzwischen ja. Alle Zimmer sind eingerichtet, nur das Kinderzimmer steht noch leer.”

Tina lächelte. “Viel Spaß beim Einkauf. Es gibt heutzutage wunderschöne Babysachen! Oh! Fast hätte ich es vergessen! Emily hat angerufen und um Ihren Rückruf gebeten.”

“Danke, Tina. Zuerst kümmere ich mich um die Fairchilds. Sind sie schon da?”

“Ja, im Untersuchungszimmer. Ich habe Lynnette schon gewogen und ihr neues Gewicht eingetragen.

Will nickte und betrat den Raum. “Hallo”, grüßte er freundlich, “wie geht es Mutter und Kind? Sie haben nicht sehr viel zugenommen, Mrs. Fairchild.”

“Das wundert mich. Ich habe ständig Hunger”, berichtete Lynnette.

“Das ist gut, aber ernähren Sie sich gesund.”

“Ich weiß, Doktor. Kein Fastfood, keine Zigaretten, keinen Alkohol!”

“Sehr gut”, lobte Will. “Okay, nun zu Ihren letzten Laborergebnissen.”

Lynnette griff nach der Hand ihres Mannes. “Ich habe versucht, ruhig zu bleiben, weil ich sowieso nichts ändern kann, aber es war sehr, sehr schwer.”

Will nickte verständnisvoll. “Zuerst die gute Nachricht”, begann er. “Ihre Blutwerte sind vollkommen in Ordnung.”

“Und die Biopsie?”, fragte Wyatt Fairchild nervös. “Was hat sie ergeben, Doktor?”

Nachdem der zweite Abstrich noch mehr verdächtige Zellen enthalten hatte, war eine Biopsie notwendig geworden. Die Fairchilds hatten zugestimmt trotz des Risikos einer Fehlgeburt. Das war vor drei Wochen gewesen. Mrs. Fairchild und ihr Baby hatten den kleinen Eingriff am Muttermund schadlos überstanden. Seit drei Tagen lag das Ergebnis der Biopsie vor.

Will sah auf. “Sie war positiv”, sagte er ruhig. “Der Pathologe hat Krebszellen festgestellt.”

“Und was heißt das?”, fragte Lynnette angstvoll.

“Bis jetzt ist das Karzinom noch oberflächlich begrenzt auf eine kleine Stelle am Muttermund. Es hat noch nicht gestreut. Ich wäre glücklich und erleichtert, wenn ich Ihnen sagen könnte, dass ich das kritische Material bei der Biopsie komplett entfernt habe. Leider kann ich das nicht. Es ist möglich, aber ich kann nichts versprechen.”

“Wie geht es weiter?”, fragte Wyatt tonlos.

“Normalerweise würden wir einen Eingriff am Muttermund vornehmen und das verdächtige Gewebe großzügig herausschneiden. Damit wäre allerdings die Schwangerschaft beendet. Eine Fehlgeburt wäre nicht zu verhindern.”

“Nein! Das kommt für mich nicht in Frage”, sagte Lynnette entschlossen. “Wir werden warten müssen, bis das Baby auf der Welt ist.”

“Aber Lynn …”, wandte Wyatt ein.

“Nein! Ich lasse diesen Eingriff jetzt nicht machen! Ich will dieses Baby bekommen! Alles andere ist zweitrangig!”

Wyatt wandte sich an Will. “Was sollen wir tun?”, fragte er hilflos.

“Ich kann Sie über die Risiken aufklären, aber die Entscheidung liegt bei Ihnen.”

“Ich will das Kind behalten!”, erklärte Lynnette fest.

“Und ich will dich behalten”, rief Wyatt verzweifelt. “Was würden Sie in unserer Situation tun, Doktor?”

Will überlegte. Er würde sich für Emily und gegen das Baby entscheiden. Aber er wusste, dass sich Emily wie Lynnette verhalten würde … Er seufzte. “Ich würde noch abwarten”, sagte er schließlich.

Lynnette klammerte sich an ihren Mann. “Wyatt, du weißt, wie sehr ich mir dieses Kind gewünscht habe”, flehte sie. “Dr. Patton hat Recht. Warten wir ab!”

“In ein paar Wochen werde ich den Abstrich wiederholen”, sagte Will. “Wie gesagt, die Möglichkeit besteht, dass das entartete Gewebe mit der Biopsie komplett entfernt wurde. Daran sollten wir denken.”

“Und wenn das nicht der Fall ist?”, fragte Wyatt.

“Dann werden wir nach bestem Wissen und Gewissen vorgehen. Aber bis dahin kann das Baby so weit entwickelt sein, dass es überlebt!”

Lynnette nickte erleichtert und drückte Wyatts Hand.

“Okay, widmen wir uns jetzt dem Junior”, sagte Will und machte die routinemäßige Ultraschalluntersuchung. Er nickte zufrieden. “Es entwickelt sich ganz normal”, sagte er lächelnd.

Auch Lynnette lächelte. “Ich weiß, dass es klappen wird!” Ihre Stimme klang fest und ruhig.

“Okay, wenn Sie keine Beschwerden haben, dann sehen wir uns in vier Wochen wieder. Tina wird Ihnen noch Informationsmaterial über Muttermundkrebs mitgeben. Außerdem gibt es eine gute Selbsthilfegruppe, wo sie sich austauschen können.”

Nachdem die Fairchilds gegangen waren, rief Will Emily an. Sie meldete sich schon nach dem ersten Klingeln.

“Nanu!”, rief er überrascht aus. “Du musst neben dem Apparat gesessen haben, nicht wahr?”

Sie kommentierte seine Bemerkung nicht. “Dr. Hathaway möchte, dass wir sofort in ihre Praxis kommen”, sagte sie leise.

“Warum?”

“Sie will mit uns über meine Blutergebnisse sprechen. Irgendetwas stimmt mit dem Baby nicht.”


9. KAPITEL

“Ich komme sofort!” Will legte den Hörer auf.

Emily zitterte, als sie in die Diele ging und ihre Jacke anzog. Sie musste nicht lange warten. Eine Viertelstunde später saß sie schon neben Will im Auto.

“Sag mir genau, was Susan gesagt hat”, bat er und gab Gas.

“Nichts Konkretes. Sie wollte nur, dass wir so schnell wie möglich in die Praxis kommen, um über meine Blutwerte zu sprechen.” Sie schluckte. “Dr. Hathaway würde mich nicht anrufen und so etwas sagen, wenn die Ergebnisse normal wären, nicht wahr?”

Will konzentrierte sich auf den Verkehr. Er nickte unmerklich. “Trotzdem sollten wir jetzt nicht herumspekulieren. Das bringt uns nicht weiter.” Er drückte Emilys Hand. “Einverstanden?”

Sie nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande.

Wenig später betraten sie Susans Praxis und setzen sich ins Wartezimmer. Will nahm ihre Hand.

“Übrigens, habe ich dir schon gesagt, dass ich deine Idee an Greg Olivier weitergegeben habe?”, fragte er ablenkend.

“Welche Idee?”

“Die Wohltätigkeitsveranstaltung, von der wir uns einen Batzen Geld für unser Projekt erhoffen! Du hattest eine Barbecue-Party vorgeschlagen!”

“Oh ja”, sagte Emily lebhaft. Sie war dankbar über die Ablenkung.

“Er hat sehr positiv reagiert und versprochen, sich der Sache anzunehmen.”

“Das freut mich, Will!”

“Natürlich werden wir eine Menge Arbeit mit den Vorbereitungen haben, aber wir hoffen, dass das Fest Ende Juni stattfinden kann.”

Emily nickte. “Das sind noch ein paar Wochen. Ich drücke die Daumen. Wie schön wäre es, wenn Crossbow eine neue, moderne Entbindungsklinik bekäme!”

Die Tür öffnete sich, und die Schwester rief Emily und Will auf. Mit zitternden Knien wankte Emily an Wills Arm in Susans Sprechzimmer.

Susan bot ihnen zwei Stühle an. Sie sah ernst aus. “Ich bin froh, dass Sie mitkommen konnten, Will” begann sie.

“Was ist los?”, fragte er.

Emilys Angst steigerte sich ins Unerträgliche. Sie krampfte die Hände im Schoß zusammen und starrte auf ihre Finger.

“Die Ergebnisse des letzten Bluttests sind da.” Sie reichte Will einen Computerausdruck. “Ein Wert ist erhöht!”

“Welcher?”, fragte Emily aufgeregt.

“Ihr Alphafetoprotein. Das kann bedeuten …”

“Ich weiß, was es bedeuten kann”, unterbrach Emily. Neuralrohrfehlbildungen wie Spina bifida, Hirnlosigkeit und weitere Formen angeborener Missbildungen des Rückenmarks und der Wirbelsäule. Sie dachte an die Babys, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte und an ihre unglücklichen Eltern … Nein, nicht mein Kind, dachte sie verzweifelt und schloss die Augen.

“Wir müssen sofort eine komplette Ultraschalluntersuchung machen”, fuhr Susan fort. “Am besten rufe ich in der Klinik an, dass Sie unterwegs sind. Einverstanden?”

Emily sah Will an. Er nickte. “Je eher, desto besser”, sagte er entschlossen.

Susan griff zum Telefon und rief die Klinik an. Während sie wartete, füllte sie einen Überweisungsschein aus. “Wir sollten außerdem eine Fruchtwasseruntersuchung machen lassen”, fuhr sie fort. “Wenn Sie wollen, dann melde ich Emily in Houston an.” Sie warf den werdenden Eltern einen ernsten Blick zu. “Sollte das Ergebnis positiv ausfallen, dann haben Sie nicht mehr viel Zeit, um über einen eventuellen Schwangerschaftsabbruch nachzudenken”, warnte sie.

Emily fühlte sich wie im Nebel. Alles ging furchtbar schnell. Plötzlich war sie wieder in Wills Auto auf dem Weg in die Klinik, wo die Röntgenassistentin schon auf sie wartete, um den Ultraschall zu machen.

Wenig später lag sie auf der Untersuchungsliege. Will stand neben ihr und starrte wie gebannt auf den Monitor, während die Röntgenassistentin sich auf das Ultraschallgerät konzentrierte. Zentimeter um Zentimeter tastete sie mit dem Sensor über Emilys Bauch und vermaß das werdende Baby.

“Siehst du etwas?”, fragte Emily mit belegter Stimme.

“Nichts Pathologisches”, antwortete Will, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. “Auch die Form des Schädels sieht normal aus”, fuhr er fort.

Emily kam die Untersuchung wie eine Ewigkeit vor, und sie atmete befreit auf, als die Assistentin das Gerät ausmachte. “Sie können sich wieder anziehen”, sagte sie freundlich.

“Und? Ist alles in Ordnung?” Emilys Blicke wanderten panisch zwischen der Röntgenassistentin und Will hin und her.

“Ganz sicher können wir nicht sein”, sagte Will vorsichtig. “Aber wir haben nichts Auffälliges bemerkt, nicht wahr?”

“Nein, Größe und Form des Babys entsprechen seinem Alter”, bestätigte die Assistentin.

“Und was kommt als Nächstes?”

“Die Amniozentese in der Klinik in Houston.”

Emily seufzte. “Ich habe Angst”, gestand sie.

Will nahm ihre Hand. “Selbst diese Untersuchung ist nicht immer sicher. Sie hat eine Versagerquote von zehn Prozent!”

“Was heißt das?”

“Zehn Prozent der Ergebnisse sind falsch positiv! Das lässt hoffen …”

Emily straffte die Schultern. “Was sollen wir tun?”, fragte sie leise.

“Was willst du tun?”, antwortete er mit einer Gegenfrage.

Emily brauchte nicht lange nachzudenken. “Ich möchte das Baby behalten.”

Er schwieg. “Und wenn es mit einer schweren Behinderung geboren wird?”

“Trotzdem …”

“Gut, wenn du dir über die Folgen im Klaren bist.”

“Ja, das bin ich. Aber ich möchte nicht, dass Gran etwas erfährt. Sie würde sich furchtbar aufregen. Dazu hat sie immer noch Gelegenheit, sollte es zum Schlimmsten kommen.”

“Aber wir müssen ihr irgendetwas Plausibles sagen”, warf Will ein. “Sie wird sich wundern, dass wir nach Houston fahren.”

“Überlass das mir. Ich sage ihr, dass wir für das Baby ein paar größere Einkäufe tätigen wollen und dass wir in Houston mehr Auswahl haben.”

Helen machte es ihnen nicht schwer. Sie ahnte nichts von den neuen Problemen. “Macht euch ein paar schöne Tage”, sagte sie herzlich. “Schließlich hattet ihr keine Flitterwochen!”

Am folgenden Donnerstag lag Emily in Houston, um sich der Prozedur der Amniozentese zu unterziehen. Als alles überstanden und die kostbare Fruchtwasserprobe auf dem Weg zur Untersuchung ins Labor war, holte Will sie ab und brachte sie in ein schönes, elegantes Hotel. Er sagte nicht viel, aber in dieser Nacht hielt er sie zärtlich in den Armen. Sie konnten nichts tun als hoffen. Beide wussten aus den Erfahrungen ihres Berufs, dass es Tragödien gab und dass sie jeden treffen konnten.

Auch in den nächsten Tagen sprach Will nicht über ihre Probleme. Emily war irritiert und unsicher. Sie fürchtete, dass er enttäuscht und unglücklich war, weil sie wie ein Wirbelwind sein geordnetes Leben durcheinander gebracht hatte. Wahrscheinlich bedauerte er zutiefst, dass er sich damals, in einer schwachen Stunde, mit ihr eingelassen hatte und sich nun mit den Folgen herumschlagen musste.

Sie hätte ihn gern danach gefragt, aber dann war die Angst vor seiner Antwort größer, und sie schwieg.

Am Montag kehrte Emily ausgeruht und gestärkt in die Klinik zurück. Sie hatte sich vorgenommen, alle ängstlichen Fragen beiseitezuschieben und sich auf die Anforderungen des Augenblicks zu konzentrieren. Es gab noch mehr Probleme auf der Welt als ein erhöhter Wert in ihrem Blutbild!

Die Woche verging ohne Zwischenfälle, aber als sie am Freitagabend mit Molly die Klinik verlassen wollte, rief Jacqueline ihren Namen. Sie blieb stehen und sah sich um. Die junge Kollegin eilte auf sie zu.

“Bitte vergessen Sie nicht, Will an unser Meeting heute Abend zu erinnern”, sagte sie mit wichtiger Miene.

Emily ärgerte sich, dass Jacqueline so selbstverständlich über ihren Ehemann verfügte! Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen und riss sich zusammen. “Er weiß Bescheid, falls es um die Belange der Wohltätigkeitsveranstaltung geht.” Sie musterte Jacqueline misstrauisch. “Was haben Sie damit zu tun?”, fragte sie spitz.

Jacqueline lächelte. “Mein Vater hat vorgeschlagen, dass ich bei der Organisation mitmache”, erklärte sie selbstbewusst. “Er weiß, wie leicht mir diese Dinge von der Hand gehen! Im Übrigen macht es mir großen Spaß. Ich arbeite gern mit Will zusammen. Wir sind ein tolles Team.”

“Wie schön”, bemerkte Emily süßlich. “Wer gehört sonst noch zum Festausschuss?”

“Eine Diätassistentin, ein Buchhalter, zwei Sozialarbeiter und Vertreter anderer Abteilungen.” Jacqueline winkte ab, als ob diese Leute von zu geringer Bedeutung waren, um extra aufgezählt zu werden.

“Und was haben Sie geplant?”, wollte Molly wissen.

“Will hat einen klassischen Texas-Barbecue vorgeschlagen, aber ich konnte alle davon überzeugen, dass das nicht genügt. Wenn wir größere Spendenbeträge bekommen wollen, dann muss es schon etwas mehr sein. Cowboyhüte, Rindersteaks und Squaredances bringen es nicht!”

“Schade”, rief Molly, “ich finde die folkloristischen, traditionellen Feste am schönsten! Und Texas braucht sich nicht zu verstecken! Die Leute lieben Grillpartys und Volksmusik!”

Jacqueline rümpfte die Nase.

“Wenn es kein texanisches Fest wird, was haben Sie dann vor?”, fragte Emily neugierig.

“Ein Gourmet-Dinner mit Orchestermusik und Abendgarderobe”, erklärte Jacqueline bereitwillig. “Etwas, das kosmopolitisches Flair ausstrahlt! Nur so bringen wir die zahlungskräftigen Manager dazu, ihr Scheckbuch zu zücken!”

“Und Sie haben es geschafft, das Festkomitee von Ihrer Idee zu überzeugen?”, fragte Emily erstaunt. Will hatte nichts davon gesagt. Sie hätte es lieber von ihm als von Jacqueline erfahren!

“Natürlich! Ich habe eine Menge Erfahrung in diesen Dingen. Als ich noch verheiratet war, habe ich sehr oft große Feste und Partys organisiert. Im Übrigen kenne ich einen der besten Köche persönlich. Er schuldet mir noch einen Gefallen und wird sicher bereit sein, mit seinem Küchenstab das Gourmet-Dinner für unseren Zweck zuzubereiten.”

“Gourmet-Dinner?”, fragte Molly misstrauisch. “Ich hoffe nicht, dass es sich um Schnecken, Kaviar oder marinierte Froschschenkel handelt!”

“Es ist Sushi!”, trumpfte Jacqueline auf. “Schnecken, Kaviar und Froschschenkel sind out, meine Liebe!” Sie warf Molly einen mitleidigen Blick zu.

Molly stemmte die Hände in die Hüften. “Das ist mir egal”, sagte sie unbeirrt, “ich kenne unsere Leute, und ich weiß, dass die meisten mit gegrillten Steaks und kühlem Bier glücklich und zufrieden sind. Wenn die Atmosphäre stimmt, dann sitzen auch die Scheckbücher locker”, prophezeite sie.

Jacqueline verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung. “Es bleibt bei Sushi”, erklärte sie fest und wandte sich an Emily. “Sagen Sie Will, dass wir um Punkt acht Uhr beginnen! Bei mir zu Hause.”

Sie drehte sich um, blieb aber noch einmal stehen. “Sie haben doch nichts dagegen, dass Ihr Mann in meine Wohnung kommt, nicht wahr?”

“Warum sollte ich?”

Jacqueline kicherte albern. “Richtig! Warum sollten Sie? Alle kommen zu mir in die Wohnung, damit sie meine Bilder sehen können.” Sie lächelte in gespielter Bescheidenheit. “Wir haben nämlich zusätzlich eine Versteigerung geplant, um die Einnahmen zu erhöhen. Ich stelle ein paar meiner Bilder zur Verfügung.” Sie klopfte Emily gönnerhaft auf die Schultern. “Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Ich passe gut auf Ihren Mann auf!”

Emily sah ihr nach und schüttelte frustriert den Kopf. “Sie hält sich für das achte Weltwunder, Molly! Hast du das bemerkt?”

Molly lachte. “Natürlich. Sie will die Dame von Welt spielen, hat aber kein Publikum hier!” Sie schüttelte angewidert den Kopf. “Sushi! So ein Unsinn! Wir sind in Crossbow, nicht in New York City!”

Auch Emily fauchte. Sie knallte die Schublade zu und nahm ihre Jacke vom Haken. “Diese Person geht mir furchtbar auf die Nerven! Kein gut aussehender Mann ist vor ihr sicher. Ich frage mich, wie viel Ehen sie zerstört hat, bevor sie in eigener Sache vor dem Scheidungsrichter landete!”

Molly sah sie erstaunt an. “So wütend habe ich dich noch nie gesehen, Em. Machst du dir wirklich Sorgen?”

“Nein. Ja. Vielleicht. Ich weiß es nicht.”

“Dazu besteht kein Grund.”

“Du irrst dich, Molly! Sieh mich an. Ich bekomme ein Baby. Es passierte Knall auf Fall, wie du weißt. Dann kreuzte mein Onkel auf und spielte den Moralapostel! Hätte er mich in Ruhe gelassen, dann wäre Will jetzt immer noch ein freier Mann!”

“Nein! Lange bevor dein Onkel von deiner Schwangerschaft wusste, hat Will schon um dich geworben. Er wollte dich, Em!”

Sie schüttelte den Kopf. “Will ist sehr pflichtbewusst. Er ist kein Drückeberger, und wenn er eine Verpflichtung hat, dann steht er dazu. Aber wäre ich nicht schwanger geworden, dann wäre aus uns kein Paar geworden. Darauf kannst du dich verlassen, Molly! Du weißt, dass ich nicht die Frau seiner Träume bin! Jacqueline mit ihren Beziehungen, ihren Gourmet-Dinners, Ölgemälden und Kaviarbrötchen entspricht genau dem Frauenbild, nach dem er sich sehnt.”

“Alle wissen, wie oberflächlich Jacqueline Olivier ist. Auch Will kann das nicht entgangen sein.”

Emily schwieg. Sie hoffte nur, dass Molly Recht hatte.

Zwei Wochen später hatte Susan Hathaway die Ergebnisse der Fruchtwasseruntersuchung von der Houstoner Klinik erhalten. Und wieder saßen Emily und Will in ihrem Sprechzimmer und warteten auf die erlösenden Worte.

“Ich hatte gehofft, dass diesmal das Alphafetoprotein im Normbereich liegen würde”, gestand Susan und drückte Will den Befund in die Hand.

Emily sank in sich zusammen, unfähig ihre Enttäuschung zu verbergen.

“Es ist nicht dramatisch erhöht”, fuhr Susan fort, “von daher sollten wir uns nicht verrückt machen, zumal der Ultraschall keine verdächtigen Hinweise ergeben hat. Ich neige daher zu der Ansicht, dass Emily zu den falsch positiven Fällen gehört.”

Will presste die Lippen zusammen. “Leider können Sie uns keine Garantie geben.”

Susan schüttelte den Kopf. “Nein, wir müssen warten, bis das Baby auf der Welt ist. Während Sie sich einerseits gedanklich auf ein krankes Kind vorbereiten müssen, sollten Sie dennoch versuchen, die andere Möglichkeit nicht zu vergessen.” Sie seufzte. “Ich weiß, es ist eine fatale Situation. Natürlich könnten wir in zwei Wochen wieder einen Ultraschall machen, falls Sie …”

“Nein! Das möchte ich nicht”, erklärte Emily fest. “Warum soll ich mich die nächsten drei Monate unnötig quälen? Sie sagen selbst, dass es keine hundertprozentige Garantie gibt. Auch wenn sich im Ultraschall diesmal eine Anomalie zeigen würde, es hätte keine Konsequenzen. Für einen Abbruch ist es zu spät. Ich werde das Kind austragen. Bis dahin möchte ich mich so normal wie möglich verhalten.”

Will nickte. “Sie will es so, also werden wir ihren Wunsch respektieren.”

“Ja.” Susan erhob sich. Sie reichte Will das Stethoskop. “Wollen Sie diesmal die Herztöne des Babys kontrollieren?”

Will ließ sich nicht zweimal bitten. Während er das Stethoskop auf Emilys Bauch presste, wurde es wie von unsichtbarer Hand plötzlich hochgehoben. Will hielt den Atem an. “Hast du das gespürt?”, fragte er.

Emily lächelte. “Ja, das Baby hat einen festen Tritt!”

Will lächelte. “Ein kräftiges Kind”, sagte er zufrieden. Er war gerührt und erregt. Sein Baby! Das machte den Unterschied. Gleichzeitig war er sehr besorgt. Es war möglich, dass das Kind behindert zur Welt kam. Er dachte an die Situationen, in denen er fremden Eltern bei ähnlichen Problemen mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Leicht war es niemals gewesen, und er hatte mit den Müttern und Vätern gelitten! Aber niemals zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt! Es war sein Kind, und er konnte nur abwarten …

Er gab Susan das Instrument zurück, und sie vereinbarte mit Emily einen neuen Termin. Dann wechselte sie das Thema und erkundigte sich nach den Fortschritten der Wohltätigkeitsveranstaltung.

“Es geht voran”, berichtete Will. “Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so viel Zeit in Anspruch nimmt”, gab er zu. “Ich gebe nur noch Gastspielrollen zu Hause, und die arme Emily hat nicht mehr viel von mir.”

Emily zwang sich zu einem Lächeln. Es ging daneben!

“Ab nächsten Monat verkaufen wir die Eintrittskarten”, erzählte er. “Fangen Sie schon einmal an zu sparen!”

“Ich werde eine Bank überfallen”, versprach Susan und verabschiedete sich.

Will half Emily beim Aufstehen von der Liege. “Ich fürchte, ich habe dich in der letzten Zeit vernachlässigt, nicht wahr?”

“Ein wenig.”

“Bald ist der ganze Aufstand vorbei”, versprach er. “Danach haben wir wieder Zeit füreinander.”

“Ja.” Es klang nicht sehr überzeugt.


10. KAPITEL

Die Wochen vergingen, ohne dass sich etwas änderte. Im Gegenteil. Will hatte immer weniger Zeit und steckte tiefer denn je in den Vorbereitungen für das Fest.

Emily begann, sich ernsthafte Sorgen um ihre Ehe zu machen. Einerseits verstand sie die Wichtigkeit seiner Aktivitäten, andererseits hatte sie das unbestimmte Gefühl, als ob Will sich innerlich von ihr zurückzog.

Die Nächte waren besser, aber immer dann, wenn sie mit Will über das Baby sprechen wollte, spürte sie förmlich, wie er ihr auswich! Es war, also wollte er mit ihren Ängsten und Sorgen nichts zu tun haben.

Äußerlich waren sie das perfekte Paar, und niemand hätte vermutet, dass Emilys Glück mit jedem Tag ein bisschen weniger wurde.

Sie war nicht die Einzige, die litt. Auch Kevin war unzufrieden.

“Bin ich froh, wenn diese blöde Party vorbei ist”, stöhnte er eines Tages laut. “Will sehe ich nur noch morgens beim Frühstück!”

“Mir geht es nicht anders”, tröstete Emily. “Du musst dich noch eine Woche gedulden. Danach ist der ganze Spuk vorbei, und unser Leben wird wieder normaler.”

“Hoffentlich”, meinte Kevin misstrauisch. “Will hat versprochen, Digger und mich zum Angeln mitzunehmen. Judd und Eric dürfen auch mitkommen. Wir wollen schon vor Sonnenaufgang losfahren und erst bei Dämmerung nach Hause fahren. Das finde ich echt cool!”

“Kann ich mitkommen?”, fragte Emily hoffnungsvoll.

“Nein. Das ist Männersache. Gran und du, ihr könnt das Haus hüten!”

“Cool”, sagte Emily trocken, und Kevin grinste verschwörerisch.

Natürlich gönnte sie ihrem Bruder einen Tag mit ihrem Mann! Weniger großzügig verhielt sie sich Jacqueline gegenüber! Die junge Kollegin war ihr nach wie vor ein Dorn im Auge!

“Will und ich sind ein Superteam”, verkündete Jacqueline einen Tag vor der Dinner-Party.

Emily lächelte maliziös. “Sicher, das Fest wäre nicht zustandegekommen, wenn sich die Komiteemitglieder nur gestritten hätten!”

“Ich habe keine Ahnung, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, wenn alles vorüber ist”, fuhr Jacqueline theatralisch fort. “Ich habe mein ganzes Talent investiert und alle anderen Aktivitäten vernachlässigt!”

“Sie werden es überleben”, tröstete Emily sarkastisch.

Jacqueline warf ihr einen irritierten Blick zu. “Darum geht es nicht! Ich werde unsere wunderbare Kameradschaft vermissen. Unser Komitee war wie eine Familie!”

Emily verkniff sich eine saftige Antwort. Sie dachte an die vielen überflüssigen Anrufe, mit denen Jacqueline ihre Abende gestört hatte, um banale, unwichtige Einzelheiten mit Will zu diskutieren.

“Ich weiß, dass das Fest ein Riesenerfolg wird”, sagte Jacqueline überzeugt. “Wenn die Leute erst einmal gesehen haben, wie viel Arbeit und Engagement Will und ich in die Organisation gesteckt haben, dann werden sie sicher auf einer Wiederholung bestehen.”

Es war das Letzte, was Emily hoffte!

Das Telefon klingelte, und Emily nahm den Hörer ab. Die Notaufnahme war am Apparat. “Uns wurde gerade ein achtzehnjähriges, hochschwangeres Mädchen eingeliefert”, sagte die Aufnahmeschwester. “Die Fruchtblase ist geplatzt, und sie hat starke Wehen. Wir konnten aber keine kindlichen Herztöne feststellen. Die junge Frau ist geistig zurückgeblieben. Wir bringen sie zu Ihnen auf die Station.”

Jacqueline erhob sich. “Mein Dienst ist in einer halben Stunde beendet. Ich habe heute keinen Nerv, Überstunden zu machen!”

“Dann holen Sie Molly!”

Jacqueline verschwand, und Molly tauchte auf.

“Um was geht es?”, fragte sie.

“Um eine achtzehnjährige, geistig behinderte Schwangere mit geplatzter Fruchtblase und Wehentätigkeit. Sie weiß nicht, dass sie ein Kind bekommt und jammert über die Krämpfe. Die kindlichen Herztöne sind nicht zu hören.”

“Oh, das klingt schlecht”, meinte Molly.

“Ja.”

Im selben Augenblick ging die Schwingtür auf und eine laut klagende junge Frau wurde hereingerollt. Will begleitete die Trage. Er ging rasch auf Emily zu.

“Erkundige dich nach den Laborwerten”, bat er. “Sie haben ihr in der Notaufnahme Blut abgenommen. Die ersten Ergebnisse müssten da sein.”

Emily nickte, und Molly kümmerte sich um die junge, verwahrlost aussehende Ramona Dalton.

“Ich habe furchtbare Schmerzen”, schrie Ramona und umklammerte ihren Bauch. “Hilfe! Warum tut ihr nichts, damit es aufhört?”

Bernie, der Pfleger von der Notaufnahme, warf Molly einen mitleidigen Blick zu. “Viel Glück”, raunte er. “Sie hat uns unten schon in Atem gehalten!” Er drehte sich um und eilte zurück.

Emily brachte die Laborwerte. Ramonas Hämoglobinwert lag unterhalb des Normbereiches, die Leukozytenzahl war erhöht, und ihr Urin wies deutliche Spuren von Blut und Eiweiß auf. Wahrscheinlich war sie während der ganzen Schwangerschaft kein einziges Mal beim Arzt gewesen.

“Hat sie keine Angehörigen?”, fragte Emily.

Molly zuckte die Schultern. “Bernie sagt, dass die Notaufnahme die Sozialarbeiterin der Klinik mit der Suche nach dem Vater des Babys beauftragt hat. Aber bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet.”

Will kam dazu. “Das Baby ist tot”, erklärte er ruhig und warf einen sorgenvollen Blick auf seine Frau. “Vielleicht solltest du diesmal besser nicht dabei sein.”

Emily straffte die Schultern. “Ich werde gebraucht! Eine Schwester ist in Ramonas Fall zu wenig.”

Will sagte nichts, und Emily folgte ihm. Ramona jammerte und schrie.

“Es wird alles wieder gut, Ramona”, sagte Will ruhig. “Wir helfen Ihnen, aber Sie müssen tun, was wir sagen, okay?”

“Werden Sie einen Kaiserschnitt machen?”, fragte Molly leise.

Er schüttelte den Kopf. “Zu spät.”

Emily schluckte und nahm Ramonas Hand, um der jungen, verwirrten Frau beizustehen. “Entspannen Sie sich, Ramona. Ihre Schmerzen werden bald aufhören. Man hat immer Schmerzen, wenn man ein Baby bekommt.”

Ramona sah sie mit glasigen Augen an. “Ich bekomme kein Baby! Woher soll ich ein Baby bekommen?”

Emily sah auf. Will und Molly zuckten hilflos die Schultern. Ramona begann wieder zu schreien, als sie von einer heftigen Wehe gepackt wurde. “Ich will nach Hause!”, schrie sie und versuchte, aus dem Bett zu springen. Emily verhinderte es im allerletzten Augenblick.

Will wurde zornig. “Bleiben Sie liegen, Ramona”, sagte er streng. “Wir können Ihnen sonst nicht richtig helfen!” Er sah sich um. “Wir brauchen noch eine zweite Person, um sie festzuhalten.” Er wandte sich an Molly. “Holen Sie rasch eine andere Schwester von irgendeiner Station!”

Im selben Augenblick ging die Tür auf und Jacqueline sah herein. “Alles okay?”, fragte sie süßlich.

“Gut, dass Sie kommen”, rief Will. “Helfen Sie Emily!”

Jacquelines strahlende Miene verdunkelte sich. Mit Arbeit hatte sie nicht gerechnet, als sie sich wichtig machen wollte! Unwillig folgte sie Wills Befehl, und Emily fragte sich zum hundertsten Mal, warum Jacqueline eine Krankenschwesternausbildung gemacht hatte. Ihr Berufsinteresse war gleich null. Sie hatte nur ein einziges erkennbares Ziel. Sie arbeitete im Klinikmilieu, um sich einen gut aussehenden, wohlhabenden Arzt zu sichern!

Die Presswehen hatten eingesetzt, und während sich Will mit Molly um die Entbindung kümmerte, hatten Emily und Jacqueline alle Hände voll zu tun, die wild um sich schlagende Ramona festzuhalten und zu beruhigen.

Endlich war das Kind geboren. Es war ein kleines Mädchen mit bläulich verfärbter Haut. Die Nabelschnur war fest um seinen Hals geschlungen. Offenbar war das Kind schon ein paar Tage tot.

Emily nahm das kleine Bündel und säuberte zärtlich sein Gesicht. “Wollen Sie es sehen, Ramona?”, fragte sie vorsichtig.

Aber Ramona sah sie nur verständnislos an, ehe sie sich abwandte und mit leeren Blicken auf die weiße Wand starrte. Sie begriff nicht, was mit ihr geschehen war.

Emily schluckte. Niemand würde um dieses kleine Wesen trauern. Nicht die eigene Mutter, kein Vater, keine Geschwister.

Molly kam näher. Sie hatte Emilys trauriges Gesicht gesehen. “Gib mir die Kleine”, sagte sie. “Ich mache sie fertig, und bringe sie nach unten.”

Aber Emily schüttelte den Kopf. “Nein, ich schaffe das schon, Molly”, sagte sie leise. “Es ist nicht das erste Baby, das tot geboren wurde …” Sie schluckte tapfer. “Damit müssen wir leben, hier auf der Entbindungsstation.”

“Ich weiß, aber wenn man selber ein Kind erwartet, ist man näher dran. Du musst nicht unnötig tapfer sein, Em.”

“Danke für dein Verständnis, Molly, aber es macht mir nichts aus. Im Gegenteil, ich möchte die Kleine noch eine Weile behalten. Kümmert euch um Ramona. Sie ist ein bedauernswertes Menschenkind!”

Emily drückte das Baby zärtlich an sich, badete es und wickelte es in ein weiches Tuch, während Molly und Jacqueline mit Ramonas Pflege beschäftigt waren. Dann ging sie mit dem toten Baby im Arm die Treppen hinunter, um es in die Leichenhalle zu bringen.

Sie sah Will, der müde und erschöpft am Schreibtisch stand und ein paar Eintragungen machte. Und plötzlich war da Jacqueline, die auf ihn zustürmte und sich an seine Brust warf. “Es war schrecklich”, heulte sie. “Ich weiß nicht, wie ich damit fertig werden soll!” Sie klammerte sich an ihn, als fürchtete sie unterzugehen!

Emily blieb wie angewurzelt stehen, unfähig sich zu bewegen. Mit großen Augen starrte sie auf die theaterreife Szene, die Jacqueline inszenierte. Sie sah, dass Will ihr beruhigend auf den Rücken klopfte und irgendetwas sagte.

Dann tauchte Molly auf. “Was geht hier vor?”, fragte sie misstrauisch.

Emily presste das Baby an sich. “Ich … ich bringe es nach unten …”, stammelte sie und rannte los.

“Em! Was hast du?”, rief Molly besorgt.

“Nichts …” Sie warf einen letzten Blick auf Will und war verschwunden.

Sie war verletzt, traurig, empört, wütend und hilflos. Für sie, die selber ein Baby erwartete, war das tote Kind am schwersten zu verkraften. Aber stattdessen hatte Jacqueline sich mit einer falschen Trauer an Wills Hals geworfen! Und Will war auf diese Schau hereingefallen! Das war das Schlimmste! War er blind? Sah er nicht, wie oberflächlich und egoistisch Jacqueline war? Sie interessierte sich nur für sich, und Ramonas Entbindung war ihr eine Last gewesen! Die ganze Arbeit auf der Station war ihr lästig! Ihr Interesse wurde erst geweckt, wenn ein attraktiver Arzt auftauchte.

Fröstelnd betrat Emily die Leichenhalle. Sie war leer. Auch Joe, der sich um die verstorbenen Patienten kümmerte, war nirgendwo zu sehen. Emily sah sich um. Wo war ein würdiger Platz für Ramonas Baby?

“Was machst du hier?”

Sie fuhr herum. Will stand in der offenen Tür. “Ich warte auf Joe”, sagte sie tonlos.

“Er kommt heute nicht mehr.” Er betrachtete sie lange. “Du solltest nicht hier sein, Emily.”

Plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie sah hilflos und verlassen aus, mit dem toten Kind im Arm. Will schluckte. “Warte, ich bin gleich wieder da”, sagte er.

Er kam zurück, mit einem Körbchen und einem Namensschild. Vorsichtig nahm er ihr die Last ab, bettete das Baby auf die rosa Matratze und deckte es mit einer rosa Decke zu.

“Danke”, sagte Emily bewegt. “Woher hast du …?”

“Von der Kinderstation. Sie haben es mir gegeben.” Er legte den Arm um sie. “Komm, wir fahren nach Hause.”

Emily streichelte noch einmal zärtlich über das kleine Köpfchen, bevor sie mit Will die kühle Halle verließ. Mehr hatte sie für Ramonas Baby nicht tun können.

“Ich habe Jacqueline zu nichts ermuntert”, sagte Will plötzlich auf dem Weg zum Fahrstuhl.

“Du hast sie nicht zurückgewiesen”, erwiderte Emily.

“Sie hat mich regelrecht überfallen, Em.” Er griff nach ihrer Hand. “Ich bin mit dir verheiratet, und das heißt für mich, dass ich dir treu bin.”

“Willst du mir treu sein, oder bist du es nur, weil du ein Mensch bist, der zu seinem Wort steht?”

“Was soll diese Frage, Em?”

“Sie ist sehr wichtig für mich.”

Wills Piepser ging los. Er seufzte frustriert. “Wir müssen reden, Emily.”

“Ja.”

“Fahr schon einmal nach Hause. Ich komme nach, sobald ich fertig bin.” Er umarmte sie flüchtig. “Bis nachher!”

Aber aus der geplanten Unterredung wurde nichts. Will kam erst gegen Abend aus der Klinik. Er verschlang in Windeseile ein Sandwich und hetzte kurz darauf aus dem Haus. Das Festkomitee erwartete seine Hilfe bei den letzten Vorbereitungen für den großen Tag.

Emily ging zu Bett und erwachte früh am nächsten Morgen. Will war schon aufgestanden. Sie hörte das Rauschen der Dusche. Enttäuscht stand sie auf. Wieder war aus dem längst fälligen Gespräch nichts geworden.

Morgen ist der ganze Trubel vorbei, dachte sie erleichtert. Und dann dulde ich kein Ausweichen mehr! Ich muss mit Will reden, sonst ist alles zu spät!

Er kam zurück ins Schlafzimmer. “Habe ich dich aufgeweckt? Das wollte ich nicht! Ich bin extra früh aufgestanden, weil wir noch eine Menge zu tun haben.” Er beugte sich über sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.

“Ich bin von allein wach geworden. Eine Berufskrankheit! Wenn du nichts dagegen hast und ihr noch ein paar helfende Hände gebrauchen könnt, dann komme ich mit.”

“Ja, aber du musst dich beeilen. In einer Stunde fahre ich los.”

Sie lief ins Bad, stellte sich unter die Dusche und zog bequeme Leggings an. Dann lief sie in die Küche, wo Helen das Frühstück fertig hatte. Kevin war auch schon da.

“Hast du Lust, beim Dekorieren mitzumachen?”, fragte Will. “Wir können noch ein paar Leute gebrauchen.”

“Cool! Dürfen Judd und Eric mitkommen?”

Emily lächelte. Kevin hatte große Fortschritte gemacht. Er hatte sich mit seinen Erzfeinden angefreundet und die Prügeleien aufgegeben. Will hatte ihm beigebracht, dass Schlägereien auf Dauer nichts brachten, schon gar keine Freundschaften!

“Wenn ihr euch anständig benehmt”, sagte Will.

“Ehrensache!”, rief Kevin und warf Emily einen triumphierenden Blick zu. “Hilfst du auch?”

“Sie überwacht eure Arbeit”, antwortete Will für sie. Er schenkte ihr einen Kaffee ein. “Bitte versuche nicht, auf eine der Leitern zu steigen”, warnte er.

“Warum nicht? Hast du Angst, dass ich keine gute Figur mache?”

“Nein, Em, das ist es nicht”, warf Kevin ein. “Er sagt es, weil er fürchtet, dass die Leitern unter deinen Gewicht zusammenkrachen! Und wir brauchen die Leitern! Sie sind wichtiger als du!” Er kicherte fröhlich.

“Dir wird das Kichern gleich vergehen”, rief Emily empört aus. “Ab in die Küche! Dort steht ein Berg Geschirr zum Spülen! Strafe muss sein!”

“Oh nein, Em! Ich bin der einzige Junge in meiner Klasse mit Hausfrauenhänden”, klagte er.

“Es gibt schlimmere Krankheiten”, sagte Emily ungerührt.

Will lachte. “Geh schon, Kevin. Je eher du anfängst, desto eher können wir aufbrechen!”

Sie waren nicht die ersten Helfer am Ort des Geschehens. “Gut, dass Sie kommen, Will”, rief die Diätberaterin, die zum Festkomitee gehörte. “Wir haben nicht genügend Platz für alle Gäste! Ich fürchte, wir haben zu viele Eintrittskarten verkauft! Das wäre peinlich!”

“Will, wo sollen wir die Spruchbänder anbringen?”, fragte die Frau aus der Buchhaltung.

“Kommt das große Blumenbouquet neben das Rednerpodium oder in die Mitte der Festtafel?”

“Will, wo sind die Tischkarten für die Ehrengäste?”

Emily beobachtete interessiert, wie Will mit den verschiedenen kleineren und größeren Problemen zurechtkam. Er macht seine Sache gut, dachte sie. Es ist, als ob er niemals etwas anderes getan hätte!

Molly wurde mit dem Anbringen der Luftballons beauftragt, während sich Emily um die Tischdekoration kümmerte. Es gab einen Karton mit blauweißen Papiergirlanden, silbernen Kerzenleuchtern und glänzendem mitternachtsblauem Dekorpapier für die Wand hinter dem Rednerpult.

“Ich vermisse Miss Jacqueline Olivier”, bemerkte sie nach einer Weile. “Sie wird doch nicht in allerletzter Minute krank geworden sein?”

“Ach, woher! Sie hat einen Friseurtermin in Dallas”, berichtete die Diätassistentin. “Crossbow ist ihr nicht mondän genug!”

Molly grinste. “Und Sie kommen tatsächlich ohne sie zurecht? Wie ist das möglich?”, fragte sie scheinheilig.

“Wir sind froh, dass sie nicht da ist und alles durcheinander bringt! Glauben Sie mir, sie hat ständig Ärger gemacht. Alles musste nach ihrem Kopf gehen! Eine unangenehme Person! Ich würde kein zweites Mal wieder mit ihr zusammenarbeiten. Ich bin froh, wenn ich sie nicht sehe! Sie spielt sich auf, weil sie die Tochter des Verwaltungsdirektors ist und bildet sich ein, dass wäre ihr Verdienst! Ich prophezeie Ihnen schon jetzt, dass sie sich heute Abend alle Lorbeeren an die eigene Brust heften wird!”

“Da hörst du es”, sagte Molly zufrieden. “Jacqueline ist eine hohle Nuss. Sie ist eine schlechte Krankenschwester, eine miese Kollegin und auch sonst zu nichts zu gebrauchen!”

Emily schwieg. Sie dachte an die sentimentale Szene vom Vortag. Ja, Molly hatte Recht, Jacqueline Olivier war eine Blenderin, die es verstand, gut aussehende Männer für sich einzunehmen. Das kann sie wirklich, dachte Emily frustriert.

Sie sah sich nach Will um. Er war nie länger als ein paar Minuten an einer Stelle. Aber er schien sich wohlzufühlen. Die Organisation des Festes machte ihm großen Spaß!

Stunden später begann das offizielle Dinner. Und als Will mit Emily am Arm durch die Menge der Gäste schritt, spürte sie, wie gut gelaunt und charmant er auf die vielen Leute zuging und sichtbar zufrieden die vielen Komplimente zur Kenntnis nahm. Er ist in seinem Element, dachte Emily. Das ist der Boden, auf dem er sich gern bewegt …

Sie hatte sich für den Anlass das eleganteste Umstandskleid gekauft, das sie gefunden hatte. Cremefarben, im vorteilhaften Empirestil mit besticktem Oberteil und modischer Länge. Ihr Haar hatte sie wie an ihrem Hochzeitstag aufstecken und mit Blüten schmücken lassen. Sie hätte mit ihrem Aussehen zufrieden sein können, wäre da nicht Jacqueline gewesen.

Miss Olivier hatte sich ein knallrotes, gewagtes Modellkleid geleistet und gab sich schon zu Beginn des Festes wie eine gekürte Ballkönigin! Plötzlich fühlte sich Emily klein, unförmig, spießig und hässlich.

Auch die Tischordnung trug nicht zur Besserung ihrer Stimmung bei! Jacqueline hatte es verstanden, sich Will als Tischherrn zu ihrer Rechten zu sichern und Emily an Wills linke Seite zu verbannen, direkt neben Major Janssen und seine Frau.

“Hast du keinen Hunger?”, fragte Will enttäuscht.

“Nein.” Emily schob ihren Teller von sich.

Jacqueline reckte den Hals und beugte sich vor. Dabei berührte sie Wills Brust. “Aber es ist Filet Wellington! Man hat mir versichert, dass niemand ein Filet Wellington stehen lässt!”

Emily schluckte. Das Baby rumorte in ihrem Bauch und gab ihr einen kräftigen Fußtritt. Sie suchte krampfhaft nach einer höflichen Ausrede, obwohl sie am liebsten eine Szene gemacht hätte! Mrs. Janssen kam ihr zu Hilfe.

“Es wird mit Emilys Schwangerschaft zusammenhängen”, sagte sie. “Ich erinnere mich an meine eigenen Schwangerschaften. Es gab Tage, da konnte ich das beste Essen nicht anrühren, und andere Tage, da konnte ich nicht genug von allem bekommen. Das ist ganz normal!” Sie warf Jacqueline einen frostigen Blick zu und die Situation entspannte sich wieder.

Zum Nachtisch gab es eine Eisbombe mit Sahne und heißen Himbeersoße. Mrs. Janssen lächelte.

“Die Eisbombe erinnert mich an Ihre Hochzeit, meine Liebe! Ich werde nie vergessen, wie der hohe weiße Hochzeitskuchen in sich zusammensank! Ich habe Sie unendlich bewundert! Sie haben Haltung bewahrt, den Schaden in Ordnung gebracht und sogar darüber lachen können!”

“Danke”, sagte Emily, “aber richtig gelacht habe ich erst am Abend, als alles überstanden war! Sie haben Recht, es war ein denkwürdiges Erlebnis!”

“Ich habe davon gehört”, mischte sich Jacqueline ein, “wenigstens haben wir heute Abend nicht zu befürchten, dass ein wild gewordener Hund über die Tafel springt und die Arbeit von Wochen in Sekundenschnelle demoliert!”

“Vielleicht genügt eine Katze”, erwiderte Emily und erntete für diese Bemerkung einen beifälligen Blick von der Frau des Majors.

Endlich war das Dinner beendet. Will und Jacqueline standen auf und begaben sich auf das Podium zum Rednerpult. Will dankte den Helfern und den Gästen und hielt eine launige Rede, die mit viel Beifall belohnt wurde. Während der ganzen Zeit hing Jacqueline wie eine reife Traube an seinem Arm und benahm sich wie die rechtmäßige Ehefrau! Emilys Eifersucht wurde unerträglich!

Der Augenblick der Wahrheit war gekommen, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Will brauchte eine Frau vom Format einer Jacqueline Olivier oder einer Celine Meyeres. Sie, Emily Patton, gehörte nicht in diese Kategorie. Ihr Platz war hinter der Bühne, nicht vorn auf den Brettern, die die Welt bedeuteten! Sie war eine Arbeitsbiene und keine Königin! Ihre Ehe war gescheitert, auch wenn sie beide die besten Absichten gehabt hatten. Sie war der Mühlstein an Wills Hals! Er hatte sie aus Pflichtgefühl und nicht aus Liebe geheiratet. Und zu allem Unglück würde vielleicht ein behindertes Kind zur Welt kommen. Das hatte er nicht verdient! Will war ein netter, mitfühlender, anständiger Mann, und er hatte ihr geholfen. Jetzt war sie an der Reihe. Sie liebte ihn, und weil das so war, wollte sie, dass er eine neue Chance bekam. Sie würde ihn freigeben …

Sie stand auf, wie in Trance, nahm ihre Handtasche und ihre Stola, murmelte ein paar Entschuldigungen nach rechts und nach links und verließ den großen Festsaal.

Am Eingang stand Don! “Ein gelungenes Fest”, bemerkte er.

“Ja. Alle haben sich große Mühe gegeben.”

Don warf einen schadenfrohen Blick auf das Podium. “Dann sind die Gerüchte also wahr! Will und diese sexy Blondine sind ein Paar, hab ich Recht?”

“Ich muss gehen”, sagte Emily gelassen. “Viel Spaß noch!”

Sie eilte durch die Halle, dem Ausgang zu. Molly kam ihr entgegen. “Wo willst du hin, Em?”

“Ich verlasse das Fest.”

“Warum? Fühlst du dich nicht wohl? Hast du Wehen? Soll ich Will holen?”

“Nein, mit dem Baby ist alles okay. Kannst du mir dein Auto leihen?”

“Em! Du kannst doch nicht so ohne Weiteres verschwinden? Will wird sehr gekränkt sein! Es ist sein großer Tag!”

“Jacqueline vertritt mich wundervoll. Ich werde nicht gebraucht. Gibst du mir dein Auto?”

“Fährst du nach Hause, zu Helen?”, fragte Molly unruhig.

“Nein, ich fahre in unser altes Haus. Ich muss nachdenken.”

“Aber das Haus ist leer! Das ist keine gute Idee, Em.”

“Es ist jedenfalls besser, als Will und Jacqueline zu beobachten. Wenn er sie will, kann er sie haben. Ich werde ihn verlassen, Molly.”

“Willst du, dass ich ihr vor allen Leuten das Kleid vom Leib reiße, damit sie bis ans Ende ihrer Tage blamiert ist?”, fragte Molly mit blitzenden Augen. “Ich tue es, wenn ich dir damit helfen kann.”

Emily brachte ein Lächeln zu Stande. “Das ist süß von dir, Molly, aber vergiss es. Es ist nicht einmal so sehr Jacqueline Olivier. Es ist vielmehr das, was sie repräsentiert. Geld. Gutes Aussehen. Herkunft. Damit kann ich nicht konkurrieren.”

Molly schwieg. “Ich fahre dich. Steig ein.”

“Sag Will nicht, wo ich bin”, bat Emily.

“Du verlangst wirklich viel, Em. Was ist, wenn du dich schlecht fühlst? Gibt es wenigstens ein funktionierendes Telefon in dem alten Haus?”

“Ja, und ich kenne die Notrufnummer auswendig!”

Wenig später hielt Molly vor dem dunklen kleinen Haus. Emily umarmte die Freundin. Dann stieg sie aus und ging mit langsamen, vorsichtigen Schritten über den dunklen Pfad zur Haustür.

Im Haus war es stickig, kühl und feucht. Emily zog ihr Kleid aus und legte sich sofort in ihr altes vertrautes Bett. Sie brauchte kein Licht. Der Mond schien durch die Scheiben und erhellte die Konturen.

Sie starrte an die Decke und legte beide Hände schützend auf ihren Bauch. “Oh Baby”, flüsterte sie, “was soll aus uns werden?”


11. KAPITEL

Will sah, dass Emily aufstand und ihren Platz verließ. Er sah auch ihr angestrengtes, mühsames Lächeln. Und er sah Don Springer, der sie ansprach, als sie im Begriff war, den Saal zu verlassen. Auch sein hämisches Grinsen war ihm nicht entgangen!

Ihm war, als ob eine kalte Hand nach seinem Herzen griff. Plötzlich wurde ihm klar, dass Emily nicht nur das Fest verließ, sondern dass sie vorhatte, aus seinem Leben zu verschwinden!

Jacquelines klammernde Nähe wurde ihm unerträglich, und es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, sie neben sich zu dulden und nicht einfach wegzustoßen! Er fragte sich, wie und warum er die Gegenwart dieser egoistischen Person so lange ertragen hatte!

Der offizielle Teil des Abends war vorüber. Will wartete keine Sekunde länger. Er eilte vom Podium direkt auf seinen Tisch zu. “Wo ist Emily?”, fragte er panisch.

Mrs. Janssen machte ein bedauerndes Gesicht. “Sie hat keinen Grund angegeben. Aber sie sah nicht sehr glücklich aus!” Sie warf einen strafenden Blick auf Jacqueline, die immer noch an Wills Arm hing.

“Ach, Will, machen Sie sich keine Sorgen”, flötete Jacqueline süßlich. “Sie wird sich ausruhen in einem der Nebenräume und bald wieder da sein.” Sie entfernte mit spitzen Fingern ein unsichtbares Stäubchen auf Wills Jackett. “Kommen Sie, unsere Gäste warten. Wir haben Verpflichtungen ihnen gegenüber!”

Das war zu viel! Will packte Jacquelines Arm und schob sie heftig von sich. “Lassen Sie mich in endlich in Ruhe”, rief er aufgebracht, ohne Rücksicht auf Jacquelines Eltern und die anderen Gäste am Tisch.

“Aber Will …”

“Ich bin nicht Ihr Will! Ich bin Emilys Ehemann, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich bei meiner Frau entschuldigen! Dieses ganze Theater hat lange genug gedauert! Jetzt ist es zu Ende! Ich gehe! Meine Frau braucht mich! Guten Abend!”

Jacqueline, ihre Eltern und Major Janssen starrten ihn verblüfft an. Nur Mrs. Janssen lächelte zufrieden und zwinkerte ihm zu.

Will verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er durchstreifte alle Nebenräume, auf der Suche nach Emily. Aber er fand sie nicht.

Er beschloss, Helen anzurufen. Wahrscheinlich hatte sich Emily ein Taxi genommen und war nach Hause gefahren. Er traf Molly in der Halle und sprach sie an. “Wo ist Emily?”, fragte er ohne Einleitung.

Molly schwieg. Sie war gerade wieder zurückgekommen, den Autoschlüssel noch in der Hand.

“Sie wissen, wo sie ist, nicht wahr?”

Gegen ihre sonstige Gewohnheit schwieg Molly immer noch. Will packte ihren Arm. “Molly”, sagte er beschwörend, “Sie sind Emilys beste Freundin! Ich bin sicher, dass Sie wissen, wo sich meine Frau aufhält! Ist sie nach Hause gefahren? Hat sie sich nicht wohlgefühlt?”

Molly schüttelte seinen Arm ab. “Sie wollte allein sein!”

“Allein sein? Was heißt das?”, rief Will aufgeregt.

“Nachdenken.”

“Mein Gott, Molly! Sie sind doch sonst nicht auf den Mund gefallen! Sagen Sie mir endlich, was passiert ist. Ich mache mir große Sorgen!”

Molly lachte auf. Es klang zynisch. “Das ehrt Sie, wenn es auch etwas spät kommt! Wochenlang haben Sie Ihre Zeit diesem … diesem Glamourgirl gewidmet, während Ihre Frau …” Sie hielt inne und schüttelte frustriert den Kopf. “Sie haben eine Frau wie Emily nicht verdient, Dr. Patton! Das Schlimme ist nur, dass Emily bereit ist, den Boden zu küssen, über den Sie wandeln! Das ist die Wahrheit!”

Will schwieg. “Das wusste ich nicht. Sie hat nie etwas gesagt”, sagte er schließlich.

“Natürlich nicht! Wenn man in ständiger Angst lebt, den Ansprüchen des anderen nicht zu genügen, dann muss man auf der Hut sein und darf sein Herz nicht auf der Zunge tragen.”

“Wo ist sie?”, fragte er tonlos.

“Ich darf es nicht sagen. Sie hat es mir verboten.”

“Dann ist sie also nicht zu Hause!” Er sah Molly beschwörend an. “Was soll ich Helen und Kevin sagen, wenn ich ohne Emily nach Hause komme?”

Molly senkte den Kopf.

“Ist sie wenigstens in Sicherheit? Hat sie Hilfe, wenn etwas mit dem Baby ist? Wird sie versorgt?”

Molly sah auf. “Dieselben Fragen habe ich ihr auch gestellt”, sagte sie nur. “Aber sie hat mich beruhigt.”

Will legte beide Hände auf Mollys Schultern. “Ich liebe Emily. Bitte sagen Sie mir, wo sie sich aufhält, Molly. Es geht nicht nur um mich, es geht um Emily, das Baby, um Helen und um Kevin!”

Molly wurde unsicher. “Sie wird es mir nicht verzeihen!”

“Das werde ich in Ordnung bringen”, versprach Will.

“Sie ist meine beste Freundin! Sie weiß, dass sie mir vertrauen kann!”

“Ich weiß, aber sie ist meine Frau, und sie trägt mein Kind! Ich muss mit ihr reden! Ich muss sie zurückgewinnen!”

Molly schwankte. “Sie ist in ihrem alten Haus”, sagte sie seufzend.

Will umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Danke, Molly.” Dann ließ er sie stehen und rannte zum Parkplatz.

Minuten später hielt er vor dem kleinen Haus. Nirgendwo brannte Licht. Emily musste schlafen …

Er stieg aus und klopfte an die Haustür. Nichts. Er versuchte es noch einmal. Diesmal lauter und länger. Schließlich drückte er auf die Klinke. Die Tür ging auf! Sie war unverschlossen!

Überrascht trat er ein. Alles war still. Er machte das Licht an und ging sofort in Emilys Zimmer.

Ein heftiger Schlag traf ihn auf die Schulter, und bevor er reagieren konnte, prasselten weitere Schläge auf ihn herab. Er duckte sich, schnappte nach dem Angreifer und hielt einen Schirm in der Hand! Dabei stieß er mit einer Person zusammen. Es war Emily!

“Hör auf!”, rief er. “Ich bin es! Will!”

“Will?” Erst klang ihre Stimme sehr erstaunt, dann hart. “Was willst du hier?”

Er machte das Licht an. “Dasselbe könnte ich dich fragen.”

“Ich will mich erholen. Ich brauche Ruhe.”

“Und ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Warum hast du die Haustür nicht abgeschlossen? Ich konnte ohne Probleme ins Haus gelangen.”

“Das habe ich gehört. Ich hatte Zeit, nach einer Waffe zu suchen und fand meinen alten Schirm.”

Er lächelte flüchtig. “Immerhin hast du mir damit ein paar blaue Flecken beigebracht! Aber einen Einbrecher hättest du nicht beeindrucken können.” Er rieb sich die Stirn und setzte sich neben Emily auf die Bettkante. Dann sah er sich um. “Dass wir hier noch einmal sitzen würden, damit hätte ich nicht gerechnet!”

“Ich auch nicht.” Emily faltete die Hände. “Ich möchte mich scheiden lassen”, sagte sie ohne aufzusehen.

“Wir hatten eine andere Vereinbarung”, erinnerte Will. “Wir wollten uns Zeit geben und Geduld aufbringen. Wir sind erst drei Monate verheiratet!”

“Ich bin nicht die Frau, die du willst.”

“Das sagst du!”

“Wir passen nicht zusammen.”

“Ich bin anderer Meinung.”

“Will! Warum machst du Probleme? Du weißt, welche Frau du willst! Jemand wie Jacqueline, eine prächtige, exotische Gewächshauspflanze! Das bin ich nicht! Ich bin eine ganz gewöhnliche, normale …”

“Zum Glück!”, unterbrach Will.

“Ich werde niemals so sein wie Jacqueline oder Celine, selbst wenn ich es versuchte. Und ich habe es versucht …”

“Ich bin froh, dass du nicht so bist wie Jacqueline Olivier!”

“Warum?”, fragte sie verwirrt.

“Ich hasse diese Frau! Sie ist unerträglich egoistisch und unfähig, etwas zu geben. Frauen wie Jacqueline und Celine sind anstrengende, ermüdende Geschöpfe. Ich habe sie satt bis obenhin!”

Emily starrte ihn ungläubig an.

“Du dagegen bist liebevoll und großzügig. Du teilst meine Interessen, und du machst mein Leben reich und schön. Ich möchte ohne dich nicht leben, Emily.” Er starrte auf seine Hände. “Das ist mir plötzlich ganz klar geworden.”

Sie sah auf. “Wann? Heute Abend warst du noch anderer Meinung, nicht wahr? Du und Jacqueline, ihr wart das Traumpaar des Abends!”

“Nein! Ich spielte meine Rolle, weil ich annahm, dass es von mir erwartet wurde. Aber als du den Saal verlassen hast, war mir alles egal. Das Fest, die Leute, mein Ruf … Ich wollte nur einer einzigen Person gefallen, und als diese Person nicht mehr da war, brach meine Motivation zusammen. Jacqueline war eine konstante Nervensäge, und ich habe die ganzen Wochen mit ihr nur durchgestanden, weil ich meinen Plan verwirklichen wollte. Es ging mir um Spendengelder für die Entbindungsklinik. Dieses Ziel hatte ich fest im Auge und Jacqueline duldete ich als notwendiges Übel auf diesem Weg. Ich weiß jetzt, wie sehr ich dich damit verletzt habe, und ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.”

Emily hörte seine Worte, aber sie blieb skeptisch. “Das sagst du jetzt, wo das Fest vorbei ist. Wie wird es beim nächsten Mal sein? Jacqueline träumt von einer Wiederholung! Sie hat es mir selbst gesagt.”

“Vergiss es! Die wird es nicht geben. Jedenfalls nicht mit mir. Es kann sein, dass ich sogar Hausverbot in der Klinik bekomme!”

“Hausverbot?”, wiederholte Emily verständnislos.

“Ja. Ich habe unsere kostbare, exotische Blüte einer eiskalten Dusche ausgesetzt! Und das vor allen Leuten am Tisch. Ihre Eltern waren schockiert …”

“Das kann ich nicht glauben!”

“Frag die Janssens. Sie waren dabei. Mrs. Janssen war die Einzige, der mein Auftritt gefallen hat! Sie konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen!” Er warf Emily einen Seitenblick zu. “Sie steht nicht auf Jacqueline, musst du wissen! Sie mag grundsätzlich keine Vamps!”

Zum ersten Mal musste Emily lächeln. Aber dann wurde sie wieder ernst. “Will, die Oliviers werden dir das nicht vergessen, fürchte ich. Es wäre schade, wenn du den Job in der Klinik nicht mehr machen könntest.”

Er nahm ihre Hand. “Ich habe es getan, weil du mir wichtiger bist, Emily. Wichtiger als meine Karriere und ein hohles Lifestyle-Leben. Früher war das anders. Ich wollte meine Herkunft vergessen und sehnte mich nach der so genannten besseren Gesellschaft. Aber dann lernte ich dich kennen, und mein Leben änderte sich von Grund auf. Aber ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, was ich wirklich wollte.” Er sah sie an. “Weißt du, so schnell trennt man sich nicht von alten Gewohnheiten. Zu lange hatte ich mich auf bestimmte Ziele fixiert. Aber heute Abend fiel es mir endlich wie Schuppen von den Augen. Ich wusste auf einmal, was ich im Leben wirklich will. Dich, Emily! Nur dich!”

“Oh Will …” Sie schluckte.

“Ich liebe dich, Em.”

“Das hast du noch nie gesagt.”

“Ich weiß. Ich bin ein Verstandesmensch, und mit Gefühlen tue ich mich schwer. Ich habe Schwierigkeiten, über Dinge zu sprechen, die mich bewegen.” Er seufzte tief. “Jetzt weißt du auch, warum ich nicht über unser Baby sprechen konnte, obwohl ich die ganze Zeit daran dachte. Aber ich wusste ja, dass ich nichts tun konnte, und so habe ich mich regelrecht in die Vorbereitungen für das Fest gestürzt. Es war ein willkommener Anlass, mich abzulenken.”

Emily nickte verstehend. “Ich fürchtete, dass alles zu Ende war”, gestand sie. “Täglich spürte ich deutlicher, dass du von mir, von uns, weg wolltest. Eine unscheinbare Frau und ein möglicherweise krankes Kind … Mir war klar, dass du überfordert warst. Schließlich hattest du ganz andere Vorstellungen von deinem Leben! Ich ertrug den Gedanken nicht. Ich wollte nicht die Kugel an deinem Bein sein …”

“So war es nicht, Em. Als Bert dich in diese Ehe zwang, da war ich sehr traurig. Ich wollte dich heiraten, aber ich wünschte mir andere Gründe als den Zwang deines Onkels! Ich wünschte mir eine Frau, die freiwillig und frohen Herzens Ja sagte!”

Emily lächelte. “So war es auch, Will. Ich liebte dich längst, bevor Bert auftauchte und von der Schwangerschaft erfuhr.” Sie senkte den Blick. “Aber ich war unsicher. Ich hatte Celine gesehen und kannte deine Träume. Ich wollte dich nicht für immer an mich binden. Ich wollte dich gehen lassen, wenn du es gewollt hättest. Liebe kann man nicht zwingen, weißt du?”

Will nahm sie in die Arme. “Ja, und deshalb wirst du mich mindestens noch bis zur Goldenen Hochzeit ertragen müssen!”

“Wir können nicht länger warten”, sagte Susan Hathaway und warf einen nervösen Blick aus dem offenen Fenster. Das heiße Augustwetter machte ihr zu schaffen.

Emily lag im Kreißsaal. Sie biss die Zähne zusammen. “Wir müssen, Susan. Will ist noch nicht da! Er ist bei Mrs. Fairchild …”

Susan warf Lana, der Nachfolgerin von Jacqueline, einen auffordernden Blick zu. “Sagen Sie Dr. Patton, dass er sich gefälligst beeilen soll, wenn er die Geburt seines Kindes nicht verpassen will!”

Emily stöhnte. Eine heftige Wehe nahm ihr den Atem.

“Hecheln Sie”, empfahl Susan. “Wo bleibt er nur?”

Plötzlich war Will da! “Was für ein schlechtes Timing!”, klagte er. “Du bist zu früh dran!”

“Sag das dem Baby”, stöhnte Emily. “Wie geht es Mrs. Fairchild?”

“Wunderbar! Sie hat eben einen prächtigen Jungen zur Welt gebracht!”

“Okay, Daddy”, mischte sich Susan ein. “Konzentrieren Sie sich! Es geht los! Ich sehe schon den Kopf!”

“Pressen, Em!”, rief Will und legte die Hand auf ihren Bauch. “Noch zwei oder drei Mal! Fester!”

Emily gab sich große Mühe. So schlimm hatte sie sich die Schmerzen nicht vorgestellt!

“Es ist da!”, rief Susan erleichtert. “Hier, Will, nehmen Sie Ihre Tochter in Empfang!”

Will schluckte. “Hallo, Baby”, rief er zärtlich.

Emily hielt die Spannung nicht länger aus. “Wie … wie … Ist sie …?”

“Ja, Darling, sie ist gesund! Ein perfektes, süßes kleines Mädchen!”

“Ich will sie sehen! Bitte, Will, gib sie mir!”

Emily brach in Tränen aus, als sie ihr gesundes Kind zum ersten Mal in den Armen hielt. “Oh Will! Sie ist wirklich perfekt!”

“Natürlich! Hast du mir etwa nicht geglaubt!” Er wandte sich an Susan. “Haben Sie das gehört, Frau Kollegin? Sie zweifelt an mir!”

Susan lachte. “Ja, Emily ist keine Ausnahme. Alle Frauen wollen ihre Babys mit eigenen Augen begutachtet haben, bevor sie irgendjemand glauben! Haben Sie schon einen Namen?”

“Angela Maria”, sagte Emily spontan. “Es sind die Vornamen unserer Mütter.”

Susan nickte zufrieden. “Ich wette, dass Ihr kleiner Engel seinen Daddy schon sehr bald um den Finger wickeln wird.”

Will beugte sich herab zu Emily und dem Baby. “So wie seine Mutter es schon geschafft hat”, gab er zu. Er hatte Mühe, seine Rührung zu verbergen.

Emily wischte sich die Tränen ab. Sie hatte wahrlich keinen Grund zum Weinen. Sie hatte einen liebevollen, wunderbaren Ehemann und eine gesunde, hübsche Tochter.

Und draußen, vor der Tür, standen noch zwei weitere Familienmitglieder und warteten ungeduldig auf Neuigkeiten. Der frisch gebackene, zwölfjährige Onkel Kevin und eine noch ziemlich junge, rüstige Urgroßmutter namens Helen!

– ENDE –
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1. KAPITEL

Zwei freie Tage, viel Schlaf, und die Welt war wieder in Ordnung für Dr. Peter Jackson!

Ausgeruht und gut gelaunt betrat er an diesem warmen Herbstmorgen seinen Arbeitsplatz, die Notfallambulanz des Huntley-Hospitals. Sogar das große Poster mit seinem Konterfei, das ihn als Playboy des Monats auswies, ärgerte ihn diesmal nicht!

Im Gegenteil, er lächelte sogar, als er die junge, schlanke Frau mit den leuchtend roten Haaren entdeckte, die, den Kopf in den Nacken gelegt, das große Farbfoto betrachtete. Ihm gefiel die Art, wie ihr auffallendes Haar über ihre Schultern fiel, und ihm gefielen ihre langen, wohlgeformten Beine mit den schlanken Fesseln! War es seine Schuld, dass er eine Schwäche für Frauen mit schönen Beinen hatte?

Er blieb dicht hinter ihr stehen. “Vorsicht”, warnte er leise, “es bringt nichts, sich in diesen attraktiven Teufel zu verlieben! Auch wenn er Sie noch so verführerisch ansieht! Er ist ein ausgesprochener Ehemuffel, was nicht bedeutet, dass er einer heißen Affäre abgeneigt wäre, sollten Sie interessiert sein!”

Sie fuhr herum und starrte ihn an, mit Augen so blau wie das Meer auf Postkarten. Dann streckte sie ihre Hand aus. “Ich bin Anna Crane, Ihre neue Kollegin”, sagte sie.

Er nahm die ausgestreckte Hand und schüttelte sie artig. Schließlich hatte ihm seine Mutter nicht umsonst ein paar Manieren beigebracht! Dabei aktivierte er sein Gedächtnis, um der verschwommenen Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.

Die Frau war sehr groß, hatte fast seine Länge, aber er sah sofort, dass die Absätze ihrer Schuhe mindestens drei Zentimeter ausmachten! “Willkommen im Team”, sagte er höflich. “Aber machen Sie sich keine falschen Vorstellungen! Wir sind nur zu zweit und haben mindestens einen Zwölfstundentag! Unsere Rettung sind die gut ausgebildeten Schwestern. Ohne sie wäre das hier nicht zu schaffen.” Immer noch versuchte er, sich an das Gespräch mit Anna Crane zu erinnern. Vergeblich! Diese Frau sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Dabei trug sie ihr Namensschild deutlich sichtbar an der Brust. Dr. Anna Crane. Er sah zweimal hin. Einmal wegen des Namens, und dann wegen ihrer attraktiven, runden Brust …

Er räusperte sich. “Hören Sie, es tut mir leid, aber als Sie neulich zum Vorstellungsgespräch hier waren, habe ich mehr oder weniger geschlafen. Trotzdem habe ich Sie anders in Erinnerung. Kann das sein?”

Sie lächelte. Ein hinreißendes Lächeln, fand er.

“Mir ging es ebenso mit Ihnen, als ich Ihr Poster studierte. Es sind die Haare, die den Unterschied ausmachen. Sie hatten damals einen Drei-Tage-Bart, nicht wahr? Und was mich betrifft …” Sie lachte und griff sich in die üppige rote Pracht. “Die Kids haben darauf bestanden. Sie wollten unbedingt, dass ich mich für den neuen Job etwas aufpeppe!” Sie zuckte die Schultern. “Langsam gewöhne ich mich an die grelle Farbe. Ich hoffe nur, dass ich die Patienten damit nicht erschrecke!”

Kids! Plötzlich wusste er, warum er gegen die Einstellung von Dr. Crane gewesen war! Die mehrfach verheiratete Dr. Crane! Zwar war sie im Augenblick solo, aber zweifelsohne auf der Suche nach Ehemann Nummer drei! Sie würde in erster Linie damit beschäftigt sein! Dabei brauchte er eine tüchtige, belastbare, einsatzfreudige Mitarbeiterin!

Er gab sich gleichgültig. “Ihre Haarfarbe interessiert mich nicht! Meinetwegen können Sie in Rosa oder Orange kommen, solange Sie Ihren Job ordentlich machen. Kennen Sie Ihren neuen Arbeitsplatz schon, oder soll ich Sie gleich herumführen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Das ist nicht nötig. Ich war gestern hier.”

Wieder lächelte sie. Ein verdammt anziehendes Lächeln in Kombination mit diesen blauen Augen und den vollen Lippen!

“Ich war unsicher nach der langen Berufspause”, gestand sie. “Ich wollte einigermaßen vorbereitet sein. Paul und Jim haben mir alles gezeigt. Ich klebte wie ein Schatten an ihren Schritten! Sie hatten keine Chance, mich abzuschütteln, fürchte ich!”

Schon wollte er sagen, dass sie sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen brauchte, da weder Paul, noch Jim, noch irgendein anderer Mann den Versuch machen würde, sie abzuschütteln, aber zum Glück konnte er sich rechtzeitig diese überaus dümmliche Bemerkung verkneifen! Ausgerechnet er! Der Dummheit nicht ausstehen konnte!

“Okay, dann lassen wir das, und ich stelle Sie dem Pflegepersonal vor. Schätze, dass die Mädchen mittlerweile ihre Wochenenderlebnisse ausgetauscht haben und startklar für den Arbeitstag sind.”

Sie nickte nur, und während sie an der Rezeption vorbeigingen, hob er kurz die Hand und winkte Margie zu.

“Margie, das ist Dr. Crane”, rief er kühl. Margie hatte die Idee mit dem Poster und dem Playboy des Monats-Unsinn gehabt, und er hatte beschlossen, sie eine Zeitlang zu schneiden! Aber ohne Erfolg. Margie zeigte sich vollkommen unbeeindruckt und fand nach wie vor, dass ihre Idee die beste Reklame war, die sich das Huntley-Hospital wünschen konnte!

“Margie kümmert sich um die Aufnahme der Patienten unserer Notfallambulanz, aber auch der normalen Ambulanz nebenan. Unsere Schwestern arbeiten nach dem Prioritätsprinzip. Blut vor Knochen, Atmung vor Blut! Das ist natürlich nur eine Groborientierung. Sie wissen, was ich meine?”

“Wenn jemand umgekippt, dann kümmere dich zuerst um ihn, und lass den eingewachsenen Zehennagel warten, richtig?”

Er warf ihr einen Blick zu, sicher, dass sie über ihn lachte, aber ihr Gesicht war ernst, die Lippen geschlossen, die Augen groß und unschuldig.

“Richtig!” Er nickte bestätigend und öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum.

“He, wie war dein Wochenende, Mr. Playboy?”

“Wie wohl? Er wird wie immer auf seine Kosten gekommen sein!”

“Warum auch nicht? Bist du neidisch? Als eingefleischter Junggeselle hat er alle Freiheiten der Welt, nicht wahr, Pete?”

Die vier Schwestern lachten ungeniert und begrüßten ihn wie einen vertrauten Bruder! Er rollte mit den Augen, überging ihre anzüglichen Bemerkungen, und stellte Dr. Crane vor.

“Nennen Sie mich Anna”, bat sie. “Ich habe vier Jahre pausiert und hoffe, dass Sie ein Auge auf mich haben und mich vor den gröbsten Schnitzern bewahren!”

Zustimmendes Nicken von den Schwestern. Frauen unter sich! Er hatte nicht mit dieser Schonung rechnen können. Im Gegenteil! Wochenlang hatten sie ihm die kleinsten Fehler vorgehalten und ihn damit genervt. Und nun das!

“Es wird Zeit, dass wir endlich ein paar Krankenpfleger bekommen”, murrte er und verschwand mit Dr. Crane in seinem Büro, um ihr das Softwareprogramm zu erklären. Keine gute Idee, wie sich herausstellte, weil er sich über ihre Schulter beugen musste und dabei den Duft ihres Parfüms einatmete und ganz nebenbei einen Blick in ihren Ausschnitt werfen konnte! Sie hatte einen aufregenden Brustansatz, fand er. Ob sie auf diese Art und Weise Ehemann Nummer eins und Nummer zwei an Land gezogen hatte? Auf die naive Tour, die so manchen Mann um den logischen Verstand brachte?

“Pete, wir brauchen einen Arzt! Ein gebrochener Zeh, wenn du mich fragst!” Es war Wendy, die ins Zimmer kam und abrupt das Computerstündchen beendete. “Carol hat die Mutter und das Kind in Kabine eins gebracht. Wenn du gehst, Pete, werde ich Anna in der Zwischenzeit unsere Medikamenten- und Verbandsschränke zeigen.”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, Dr. Crane soll sich um den Zeh kümmern. Je eher der Sprung ins kalte Wasser erfolgt, desto besser.”

Sie überging seine schulmeisterliche Bemerkung, als wäre sie nie gesagt worden, stand auf, schlüpfte in den weißen Kittel, stopfte Stethoskop, Notizblock und Kuli in die Taschen und verließ schwatzend mit Wendy das Zimmer.

Er ließ sie gehen, wartete eine knappe Minute, ehe er ihr folgte. Beobachtete, wie sie mit der aufgebrachten Mutter umging.

“Das hat er davon! Er hat seinen Bruder getreten! Jetzt muss er dafür büßen! Er weiß genau, wie viel ich um die Ohren habe, Frau Doktor!”

Anna nickte und bat die Frau, in der Ecke Platz zu nehmen. Dann beruhigte sie den Jungen.

“Ich weiß, wie weh das tut”, sagte sie mitfühlend, während sie den Fuß untersuchte. “Ich habe dasselbe erlebt, als ich so alt war wie du. Ich bin die Treppe heruntergefallen und habe mir den Zeh verletzt. Aber ich konnte es keinem sagen, weil ich eigentlich im Bett sein sollte. So humpelte ich eine Weile herum, bis sich der Zeh von allein wieder gebessert hat.”

Und deine Eltern habe nichts bemerkt? dachte Pete zynisch. Ammenmärchen!

Aber sie versorgte den Zeh fachmännisch, so wie er es auch getan hätte, verordnete Ruhe, Schonung und ein Schmerzmittel. Doch ein gebrochener Zeh war nichts Besonderes. Jede seiner vier Krankenschwestern hätte diese Verletzung versorgen können. Kein Grund, in vorzeitige Lobeshymnen auszubrechen.

“Ein Asthmaanfall in Kabine vier! Ein Kind mit einer Perle in der Luftröhre in Kabine drei”, rief Wendy.

“Haben Sie einen Wunsch?”, fragte er, nachdem Anna sich von ihrem kleinen Patienten verabschiedet hatte.

“Bestimmen Sie”, bat sie.

“Okay, kümmern Sie sich um das Kind. Ich übernehme die Asthmaattacke.”

Joanna war bei der Patientin, als er den Raum betrat. Eine junge Frau namens Sandy, mit Sauerstoffmaske über Mund und Nase. Es fiel ihr schwer, seine Fragen zu beantworten. “Ich glaube, es war das Heu. Eine andere Erklärung habe ich nicht”, sagte sie keuchend.

Er nickte und überflog die Liste mit den speziellen Fragen für Asthmakranke. Joanna hatte sie schon ausgefüllt. “Wann hat die Atemnot begonnen? Kam sie plötzlich, oder hat sie sich langsam entwickelt?”, fragte er.

Sandy schob die Maske zur Seite. “Es begann gestern Abend. Ich war auf einer Party, die die Pfadfindergruppe organisiert hatte. Die Dekoration bestand unter anderem aus Heuballen. Ich bin normalerweise nicht allergisch auf Heu, hatte auch meine Medikamente genommen, aber es ging mir zunehmend schlechter. Irgendwann entschloss ich mich, die Party zu verlassen und nach zu Hause zu gehen. Ich legte mich ins Bett, aber nichts besserte sich. Im Gegenteil!”

“Was gab es noch außer den Heuballen?”, fragte Pete.

Sandy zuckte die Schultern. “Alles Mögliche. Das typische Farm-Dekor! Alte Sättel, Zügel, ausgestopfte Tiere, eine morsche Kutsche …”

“Reagieren Sie allergisch auf Pferde?”

“Da waren keine Pferde. Ja, ich bin allergisch auf Pferde. Aber ich habe kein Pferd gesehen!”

“Es können die Pferdehaare in den alten Sätteln und Zügeln gewesen sein. Und das Heu dazu. Sie haben seit vielen Jahren Asthma und kennen sich aus. Wie schätzen Sie diese Attacke ein? Ist sie stark, sehr stark oder außer Kontrolle?”

Sandy überlegte nicht lange. “Zwischen stark und sehr stark.”

Wieder nickte er und reichte ihr den Peak-Flow-Meter, ein Atemstoßmessgerät, zur Kontrolle der Atemfunktion. Sie blies hinein, und er las den Wert ab. Er war sehr niedrig. Sandy hatte den Anfall richtig beurteilt.

“Welche Therapie hilft Ihnen erfahrungsgemäß am besten bei solchen Anfällen?”, wollte er wissen.

“Das Inhalationsgerät mit einem Bronchospasmolytikum.”

“Okay, Sandy, wir werden Sie ein paar Stunden hier behalten und Sie therapieren. Joanna wird eine Weile bei Ihnen bleiben, bis Sie sich besser fühlen. Bitte kontrollieren Sie alle fünfzehn Minuten Ihre Atemfunktion. Ich komme später wieder vorbei.”

Er folgte Wendy in Kabine sechs, wo ein Mann mit Bauchschmerzen auf ihn wartete. Als er an Kabine drei vorbeikam, wusste er, dass Anna Crane das Kind von der Perle befreit hatte. Laute Stimmen, des Lobes voll, drangen an sein Ohr.

Eigentlich hätte er sich freuen müssen. Stattdessen verspürte er ein seltsames Unbehagen! Ob es daran lag, dass Anna eine Frau war? Er verwarf den Gedanken sofort. Nein, er hatte schon oft mit jungen Ärztinnen zusammengearbeitet. Er kam gut mit ihnen aus, schätzte ihre Zuverlässigkeit, ihre Solidarität, Eigenschaften, die bei männlichen Kollegen weniger ausgeprägt waren!

Der Mann in Kabine sechs hieß Albert Smith, wie er von Kim erfuhr. Sie reichte ihm den ausgefüllten Aufnahmebogen, den er gründlich studierte.

“Es geht Ihnen schon eine ganze Weile schlecht, nicht wahr?”

Der alte Mann nickte. “Oh ja, Doc. Darauf können Sie Gift nehmen! Jeden Tag hab ich gehofft, dass es wieder besser wird. Aber es wurde schlimmer.”

Pete nickte und begann mit der Untersuchung. Er tastete Alberts verspannten Leib sorgfältig ab. “Wie klappt es mit Ihrer Verdauung?”, wollte er wissen.

“Gut, Doc. Ganz gut. Nur in den letzten Tagen nicht mehr so richtig …” Er warf einen scheuen Blick auf Kim, unsicher, ob er in Gegenwart einer jungen Frau über solche Dinge sprechen konnte. Dann zuckte er heftig zusammen, als Pete eine bestimmte Stelle abtastete.

“Hatten Sie irgendwann einmal eine Operation? Im Darmbereich?”

Albert schüttelte den Kopf.

Pete unterdrückte einen Seufzer. Also keine Hoffnung auf alte Narbenverwachsungen, die für einen Darmverschluss sorgen könnten. Dafür eine andere, fatalere Diagnose. Krebs!

“Okay, wir werden die Ursache für Ihre Beschwerden herausfinden”, versprach er und steckte sein Stethoskop zurück in die Kitteltasche. “Kim wird Ihnen zuerst Blut abnehmen und Sie anschließend in die Röntgenabteilung bringen. Wir brauchen ein paar Bilder von Ihrem Innenleben, Albert. Sobald Sie wieder zurück sind, bekommen Sie eine Infusion. Sie brauchen Flüssigkeit, damit Ihr Kreislauf stabil bleibt.”

Er hörte Dr. Cranes Stimme in Kabine eins und sah neugierig durch den Vorhangspalt. Anna saß neben einer weinenden Frau, die den Kopf gesenkt hielt. Sie hatte blaue Flecken an beiden Oberarmen.

“Ihr Nasenbein ist gebrochen und muss geschient werden, damit es wieder gerade zusammenwachsen kann. Das ist wichtig für die Atmung”, erklärte sie mit ruhiger Stimme.

Die Frau schüttelte den gesenkten Kopf. “Aber so kann ich nicht nach Hause gehen”, wandte sie ein. “Er wird sofort sehen, dass ich beim Arzt war und alles erzählt habe!”

Pete ballte die Fäuste, um die aufkommende Wut in Zaum zu halten. Am liebsten hätte er die weinende Frau gepackt und den Namen des Täters aus ihr herausgepresst!

“Müssen Sie denn zurück?”, fragte Anna.

“Ja … wegen Mum. Sie braucht mich. Sie ist krank, und er schlägt sie, wenn ich nicht da bin!”

Das war zu viel! Pete betrat die Kabine. Sein Gesicht war rot vor Wut. “Ich bin Pete Jackson”, sagte er, “und ich denke, dass ich Ihnen helfen kann.” Er ergriff die Hände der jungen Frau und hielt sie fest. “Ganz in der Nähe gibt es einen sehr schönen, sicheren Aufenthaltsort für Sie und Ihre Mutter. Sie können dort bleiben, bis Sie wieder gesund sind, und dann in Ruhe entscheiden, was geschehen soll. Wir können sofort einen Wagen schicken, der Ihre Mutter abholt und hierher bringt. Sie brauchen nur zuzustimmen!”

Die Frau sah auf, und Pete schluckte. Sie sah noch schlimmer aus, als er befürchtet hatte. Ihre Nase war eine unförmig geschwollene Masse. Blaurote Striemen liefen senkrecht über Stirn, Wangen, bis hin zu der aufgesprungenen, blutenden Oberlippe. Er warf Anna einen wilden Blick zu.

“Dr. Jackson hat Recht”, sagte sie. “Es ist Zeit, dass Sie gehen. Zu Hause werden Sie nicht mehr zur Ruhe kommen.”

Die junge Frau schwankte. “Mum wird nicht mitkommen”, flüsterte sie verzweifelt. “Und ich kann sie nicht allein lassen!”

Pete fuhr hoch. “Warum will sie nicht weggehen? Ich kann …”

Anna berührte leicht seinen Arm, und er schwieg. “Ist Ihr Vater heute zu Hause?”, wollte sie wissen.

“Nein, er ist mit Freunden zum Fischen. Er kommt morgen zurück.”

“Wie lange sind Ihre Eltern verheiratet?”

“Zweiunddreißig Jahre!” Die Frau schluckte. “Zweiunddreißig Jahre Hölle auf Erden!”

Anna nickte verständnisvoll. “Früher konnten die Frauen nicht ohne Weiteres ihre brutalen Ehemänner verlassen. Es gab keine Frauenhäuser, keine Sozialstationen. Außerdem hatte das Eheversprechen einen anderen Stellenwert als heute. Man blieb zusammen, in guten wie in schlechten Tagen. Ehen wie die Ihrer Eltern sind glücklicherweise die Ausnahme, und es ist tragisch, dass Ihre Mutter nicht früher versucht hat, Ihren Vater zu verlassen.” Sie hielt inne und legte den Arm um die Frau. “Was halten Sie davon, wenn ich nach meiner Arbeit Ihre Mutter aufsuche und mit ihr spreche? Kann sie sich allein versorgen, wenn Sie hier in der Klinik bleiben?”

Die Frau nickte.

“Ich werde ihr sagen, dass wir Sie stationär aufgenommen haben und dass wir sie auch aufnehmen, damit sie versorgt ist.”

“Und wenn sie nicht mitkommen will?”, fragte die junge Frau ängstlich.

Anna hob den Kopf. “Niemand kann sie zwingen. Aber Sie sind noch jung genug, um einen Schlussstrich unter Ihr bisheriges Leben zu ziehen und einen Neubeginn zu wagen! Sie können nicht mehr tun, als Ihrer Mutter anzubieten, sie mitzunehmen. Versuchen Sie, ihr klarzumachen, dass sie dieses elende Leben nicht um jeden Preis führen muss!”

“Sie wird ablehnen”, sagte die Frau traurig. “Ich kenne sie. Sie sagt immer, dass er sie braucht.”

Pete verkniff sich eine scharfe Bemerkung. Zu oft hatte er diese Antwort schon gehört, um noch überrascht zu sein. Zu oft hatte er gebrochene Nasenbeine behandelt und Platzwunden bei Frauen genäht, die nach häuslichen Schlägereien bei ihm in der Ambulanz gelandet waren.

“Okay, dann möchte ich mich jetzt um Ihr Nasenbein kümmern”, erklärte Anna sachlich, als hätte das eindringliche Beratungsgespräch niemals stattgefunden. “Ich kann Sie ohne fachgerechte Therapie nicht nach Hause schicken.”

Pete ging zu Albert, um die Infusion zu legen, warf dann einen prüfenden Blick auf Sandy, der es schon besser ging, untersuchte einen jungen Mann mit heftigen Bauchschmerzen und diagnostizierte einen akuten Blinddarm. Er gab die Nachricht weiter, und Minuten später war der junge Mann auf dem Weg in den OP.

Eine Pause gab es nicht! “Jetzt wird es hektisch, Pete”, verkündete Wendy. “Gerade wurde eine Gruppe verletzter Feuerwehrmänner per Funk angekündigt. Drei Rettungswagen sind unterwegs. Die Männer haben Rauchvergiftungen oder Verbrennungen. Es sollen sieben oder acht Leute sein. Es passierte beim Löschen eines Buschfeuers.”

Pete verlor keine Zeit. Er forderte zwei zusätzliche Schwestern von der Ambulanz an und erteilte die entsprechenden Anweisungen.

“Bitte Sauerstoffgeräte für jede freie Kabine, Intubationsbesteck, steriles Verbandsmaterial, destilliertes Wasser, Brandsalben für die oberflächlichen Verbrennungen! Jeder Patient mit Verbrennungen zweiten oder dritten Grades bekommt Kochsalzinfusionen. Außerdem brauchen wir das tragbare Röntgengerät aus der Radiologie für die Leute mit Rauchvergiftungen. Ich will, dass jeder von euch steril ist, also OP-Bedingungen, gleichgültig, wie verschmutzt und verrußt die Opfer auch sein mögen. Sie haben offene Wunden, und es wäre fahrlässig, wenn sie in diesem Zustand mit Krankenhauskeimen in Berührung kämen und sich zusätzlich infizierten. Alles klar?”

Die Schwestern nickten und eilten davon in Richtung OP, um sich umzuziehen. Auch Anna schloss sich ihnen an.

“Wo ist Ihre Patientin?”, wollte Pete wissen, als er sie eingeholt hatte. “Hat sie sich aufnehmen lassen?”

Sie schüttelte den Kopf, und dabei vollführten die roten Locken einen richtigen Tanz um ihr Gesicht. Ihre hellen Wangen schienen plötzlich zu glühen!

“Nein, sie will nicht stationär aufgenommen werden, aber sie bleibt so lange bei uns, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin. Sie ist draußen und genießt die milde Herbstsonne. Ich nehme an, dass das für sie ein seltenes Vergnügen ist. Einfach im Gras zu liegen, in den Himmel zu schauen und die späten Rosen zu bewundern.”

Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als die ersten Rettungswagen mit lautem Sirenengeheul vorfuhren.

Was dann kam, war zwar nicht das tägliche Brot, aber auch nicht die große Ausnahme! Unglücksfälle, in die mehrere Personen verwickelt und mehr oder minder schwer verletzt waren, kamen leider viel zu oft vor!

Jede helfende Hand wurde gebraucht. Pete sah, wie geschickt und ruhig Anna reagierte. Sie intubierte, wo es nötig war, als hätte sie jahrelang nichts anderes getan und versorgte die verletzten Männer mit Sachverstand und Kompetenz. Es kam darauf an, eine gute Erstversorgung zu garantieren, bis die Verletzten soweit stabilisiert waren, dass sie auf die Spezialstation gebracht werden konnten.

Auch Albert musste stationär aufgenommen werden. Das Röntgenbild entlarvte eine verdächtige Geschwulst am Dickdarm, sodass sich Petes Befürchtungen zu bestätigen schienen.

“Pete, können Sie bitte einen Blick auf meinen Patienten werfen”, bat Anna. “Er hat zwar nur Verbrennungen ersten bis zweiten Grades, aber die Brandwunden sind hauptsächlich an seinen Händen und Unterarmen, und ich befürchte, dass die Schwellung die Blutzirkulation behindert.”

“Okay, er kommt sofort auf Station! Ich kümmere mich darum. Gehen Sie bitte in Kabine zwei. Dort liegt ein Mann mit großen Brandblasen. Öffnen Sie die Blasen, reinigen Sie die Wunden, und legen Sie Brandverbände an. Blutdruck und Puls waren bis jetzt stabil, aber vergessen Sie nicht, regelmäßig zu kontrollieren!”

Sie nickte nur leicht mit dem Kopf und ging davon. Ohne eine Spur von Panik oder Hektik. Sie war ganz gelassen. Er mochte das. Er hatte nicht viel übrig für aufgeregte Hühner in seiner Abteilung! Das besorgten die Patienten! Ärzte und Schwestern mussten in der Lage sein, die Nerven zu behalten. Cool zu bleiben, auch wenn der Teufel los war!

Anna blieb cool, fand er. Cool und sehr geschickt. Er sah zu, wie sie die Brandwunden versorgte, die Blasen öffnete, routiniert und sicher. Keine überflüssigen Handgriffe. Er konnte mit ihrer Arbeit zufrieden sein. Bis jetzt …

Es war schon nach zwei, als endlich etwas Ruhe einkehrte. Die Feuerwehrmänner waren versorgt, und auch Sandy, die Asthmapatientin, konnte nach erfolgreicher Therapie nach Hause geschickt werden.

“Lunchtime”, rief Pete, als Anna ihren OP-Kittel auszog und in den Wäschekorb warf. “Haben Sie Hunger und Durst? Wir können in die Kantine gehen und die Arbeit des Vormittags besprechen.”

“Gern. Aber ich brauche nur einen Kaffee. Ich habe mein Lunchpaket von zu Hause mitgebracht.”

Sie gingen nebeneinander in Richtung Kantine. Pete stellte fest, dass sie denselben Schrittrhythmus hatten. Oder versuchte Anna nur, sich seinem Schritt anzupassen? Er konnte sich nicht erinnern, dass er sich jemals den Schritten einer neben ihm gehenden Frau angepasst hätte. So etwas taten Männer nicht!

Merkwürdig! Sie hatten einen anstrengenden Vormittag hinter sich, und seine Gedanken kreisten um den Schrittrhythmus von Männern und Frauen! So etwas war ihm noch nie passiert. Was hatte diese Anna Crane, dass sie derlei Ideen in seinen Kopf setzte! Ob es ihr Parfüm war, das seinen Verstand benebelte?

Was hatte diese Frau vor? Wen wollte sie beeindrucken?

Bei mir ist sie jedenfalls an der falschen Adresse! Ich stehe als Ehekandidat nicht zur Verfügung! Schon gar nicht für eine Frau, die zwei Männer verschlissen hat!

Trotzdem ließ sie ihn nicht gleichgültig. Sie sah gut aus, aber viele Frauen sahen gut aus! Er kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie sie ihr Lunchpaket öffnete.

“Warum wollen Sie unbedingt Junggeselle bleiben?”, fragte sie plötzlich, ohne ihn anzusehen, und dabei klang ihre Stimme so unpersönlich, als ginge es um eine alltägliche, aber sehr banale Sache.

Er erschrak. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Es sah fast so aus … Er räusperte sich kurz. “Ich arbeite als Notfallarzt”, erinnerte er. “Sie wissen, was das bedeutet. Stress. Hektik. Lange, unvorhersehbare Arbeitsstunden. Kaum der richtige Job, um eine Familie glücklich zu machen, nicht wahr?”

“Das sagt Ihr Verstand”, erwiderte sie und lächelte flüchtig. “Was ist mit Ihren Eltern? Bestehen Sie nicht auf Enkelkindern?”

“Sie haben Enkelkinder! Mehr als genug! Ich habe noch fünf Geschwister, die alle sehr aktiv in dieser Hinsicht sind.”

Sie riss die Augen auf. “Sie waren zu sechst! Unglaublich! Hatten Sie eine glückliche Kindheit?”

Er zog die Brauen zusammen. “Sicher. Warum nicht? Okay, heutzutage ist es schick, eine unglückliche Kindheit zu präsentieren, aber damit kann ich nicht dienen! Ich habe kein Trauma erlitten, bin weder missbraucht noch geschlagen worden, war gesund und fröhlich und normal! Die größten Katastrophen bewegten sich durchaus im Rahmen und fanden statt, als ich in der Pubertät war. Meistens waren es harmlose Verlegenheiten, in die mich meine älteren Geschwister gebracht haben!” Er zuckte die Schultern. “Mehr habe ich nicht zu bieten!”

Sie grinste. “Keine Ängste?”

“Nein.” Es klang fast beschämt. “Und Sie?”

Er bedauerte seine Frage sofort, denn ihre himmelblauen Augen verdunkelten sich, als ob die Sonne plötzlich verschwunden und Gewitterwolken aufgezogen wären.

“Oh, nur eine”, sagte sie. “Eine angsterregende Situation.”

Ihre Stimme klang leicht, aber er spürte, dass mehr dahinter steckte. Er wollte nicht fragen, auch wenn er es gern getan hätte. Ihm war klar, dass sie sowieso nicht geantwortet hätte.

“Wie viel Zeit verbringen wir durchschnittlich am Computer?”, wollte sie wissen.

Sie hatte das Thema übergangslos beendet und war wieder bei der Arbeit. Okay, er hatte nichts dagegen!

“Mehr Zeit, als mir lieb ist”, erwiderte er grinsend. “Aber die Schwestern nehmen uns viel ab. Natürlich müssen wir alles notieren. Sie ahnen nicht, wie oft die Klinik mit Anzeigen und Prozessen wegen angeblicher Falschbehandlungen konfrontiert wird! Natürlich geht es immer um hohe Schadensersatzsummen! Auch eine von diesen vielen unangenehmen Zeiterscheinungen!”

“Das wundert mich”, sagte sie. “Das Huntley-Hospital ist das größte staatliche Krankenhaus im Umkreis! Ich schätze, dass die meisten Einwohner hier geboren wurden!”

Er zuckte die Schultern. “Trotzdem ist es so, wie ich gesagt habe.” Er schwieg und überlegte, ob Anna Crane immer so interessiert an ihrer Umgebung war oder ob sie nur einen guten Eindruck machen wollte.

Er tendierte zur letzten Meinung. Diese Frau suchte den dritten Ehemann und hatte bereits begonnen, ihr Umfeld zielstrebig zu sondieren! Nur so konnte er sich ihre Frage nach den Gründen für sein Single-Dasein erklären!

Nun, ich habe ihr reinen Wein eingeschenkt, dachte er zufrieden. Mich kann sie von ihrer Kandidatenliste streichen! Ohne Wenn und Aber!


2. KAPITEL

Die restlichen Stunden des Nachmittags vergingen rasch und ließen Pete keine Zeit, sich weiter mit Anna Crane zu beschäftigen. Er traf sie gegen halb sechs, als sie gerade aus einer der Kabinen kam.

“Was macht Ihre Patientin mit dem gebrochenen Nasenbein? Ist sie noch hier?”, fragte er.

“Ja. Sie wartet draußen im Foyer auf mich.”

“Dann sollten Sie heute pünktlich gehen”, empfahl er.

Er hatte gerade den Satz beendet, als lautes Sirenengeheul die Ankunft eines Rettungswagens ankündigte. Er hob bedauernd die Schultern. “Ich fürchte, daraus wird nun nichts!”

Kelly, eine der Schwestern von der Rezeption, eilte herbei. “Gerade kam der Anruf vom Fahrer des Rettungswagens”, sagte sie. “Verkehrsunfall mit fünf Verletzten. Eine Familie mit zwei Kindern und der Fahrer des LKWs, mit dem sie kollidiert sind!”

Pete, Anna und zwei Schwestern der Spätschicht, die eben eingetroffen waren, eilten zum Eingang, wo der Rettungswagen hielt.

Die Sanitäter hoben das erste Opfer heraus. “Wahrscheinlich ist er der Vater”, erklärte einer der Männer. “Er hat gebrochene Rippen und ein gebrochenes Schlüsselbein durch den Sicherheitsgurt. Eventuell noch einen Oberschenkelbruch. Anfangs war sein Blutdruck stabil, dann sackte er rapide ab. Innere Blutungen, nehme ich an.”

Pete nickte und wandte sich an eine der Schwestern. “Jill, lauf in den OP, und kündige den Patienten an. Sie sollen sich auf eine Notoperation vorbereiten. Verdacht auf Aortenruptur!”

Jill rannte los, und Pete begleitete die Trage mit dem Verletzten. Er warf einen raschen Blick auf Anna. Sie würde ein paar Minuten allein zurechtkommen müssen. Er konnte den Mann nicht allein lassen. Die Gefahr eines Herzstillstands war zu groß.

Als er Minuten später zurück in die Ambulanz kam, atmete er auf. Anna hatte alles im Griff und die notwendigen Schritte zur Weiterbehandlung eingeleitet. Sie war am Telefon, als er die Kabine betrat.

Dann legte sie den Hörer auf. “Sie kommt gleich in den OP”, sagte sie und deutete auf die Verletzte. “Ich habe mit dem Chirurgen gesprochen. Beckenbruch und Verdacht auf innere Verletzungen im Unterleib.”

“Es ist die Mutter?”, fragte Pete.

Anna nickte, die Hand am Puls der halb bewusstlosen Frau. Sie beugte sich über die Patientin. “Sie können ganz ruhig sein”, sagte sie mit eindringlicher Stimme. “Ich verspreche Ihnen, dass ich so lange hier bleibe, bis jemand von Ihrer Familie kommt und sich um die Kinder kümmert. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden wieder gesund!” Die Sanitäter kamen und brachten die verletzte Frau in den OP.

Pete schüttelte den Kopf. “Woher wissen Sie, ob diese Leute Verwandte hier haben? Wir wissen nicht einmal, woher sie kommen! Es können Touristen sein! Es geht nicht, dass Sie sich jedes Mal auch um die persönlichen Probleme der Patienten kümmern! Machen Sie deshalb keine Versprechungen, die Sie nicht halten können!”

Anna lächelte. “Das möchte ich selbst gern vermeiden”, gestand sie. “Aber in diesem Fall weiß ich, dass die Leute von hier sind. Sie waren unterwegs zu ihrem halb fertigen Haus auf der anderen Seite der Stadt, als ihr Wagen auf der rutschigen Straße ins Schleudern kam. Offenbar hat es dort geregnet.”

“Das alles hat die schwer verletzte Frau Ihnen erzählt?”, fragte Pete ungläubig.

Sie schien überrascht. “Ja! Okay, sie war benommen, während ich sie untersuchte, aber sie war weniger um ihre eigene Gesundheit als um das Befinden ihrer Kinder besorgt. Als ich mit ihr über die notwendige Operation sprach, hat sie erst eingewilligt, nachdem Jill die Großmutter der Kinder telefonisch benachrichtigt hatte. “Sie sah auf die Uhr. “Die Frau muss jede Minute hier eintreffen.”

“Und die Kinder? Haben Sie sie untersucht?”

Sie runzelte die Stirn, als hätte er eine unmoralische Frage gestellt!

“Sie haben natürlich einen furchtbaren Schreck bekommen, und ein paar Kratzer dazu. Aber sie saßen auf ihren Kindersitzen im Fond des Wagens und haben den Zusammenstoß gut überstanden.”

“Bleibt der Fahrer des LKWs!”

“Richtig. Er ist im Augenblick bei den Kindern. Er kennt sie. Er arbeitet an dem Neubau und hat die Familie schon oft gesehen. Er hat Prellungen an der Brust vom Sicherheitsgurt, aber keine Frakturen. Er hat den Unfall kommen sehen und konnte noch eine Vollbremsung machen. Sonst wäre der Aufprall schlimmer gewesen.”

Pete schüttelte den Kopf. “Und all das haben Sie in der kurzen Zeit erfahren, in der ich mit dem Vater der Kinder im dritten Stock war?”

Sie grinste und zuckte fast hilflos die Schultern. “Die Leute sprechen mit mir. Ich muss sie nicht ermuntern. Das ist einer der Gründe, warum ich eine gute Notfallärztin bin.”

Kein Stolz in ihrer Stimme, aber auch keine falsche Bescheidenheit! Sie hatte einfach nur eine Tatsache festgestellt, gegen die er nichts einwenden konnte. Der heutige Tag mit seinen aufregenden Vorfällen sprach für sich selbst. Er sah auf die Uhr. Zehn vor sieben! Das war noch im Rahmen.

“Okay, Schichtwechsel”, sagte er. “Die Spätschicht übernimmt ab sofort! Sie können nach Hause gehen. Ich hoffe, Ihr erster Arbeitstag im Huntley-Hospital hat Ihren Erwartungen entsprochen.” Er spürte, dass seine Worte lahm klangen, aber er war unsicher, was diese Frau betraf. Sie hatte seine Erwartungen weit übertroffen. Eine gute, eine sehr gute Ärztin! Und eine besondere Frau … eine Frau, die einen Mann neugierig machte … Er fand das irritierend!

“Ich bleibe, bis die Großmutter da ist”, erklärte Anna fest.

“Aber der LKW-Fahrer ist bei Ihnen! Er kennt die Kinder besser als Sie! Sie werden heute Abend sowieso spät nach Hause kommen, wenn Sie tatsächlich noch mit Ihrer Patientin die alte Mutter aufsuchen wollen!”

Sie zog ihren Kittel aus, sah, dass er verschmutzt war und warf ihn in den Wäschekorb. “Ich habe der Mutter versprochen zu warten”, sagte sie ruhig. “Ich möchte mein Versprechen halten.”

Er probierte eine andere Taktik.

“Ihre Haltung in Ehren, aber wie lange wollen Sie das durchhalten? Schon einmal etwas von Burn-out gehört, Frau Kollegin?”

Sie lächelte spöttisch. “Sicher. Und Sie, Herr Kollege?”

Einen Moment war er sprachlos. “Ich bin ein Mann! Männer halten mehr aus! Frauen brauchen …”

Sie hob in spöttischer Abwehr beide Hände. “Bitte nicht! Frauen und Männer brauchen dasselbe. Können wir uns darauf einigen?”

“Woher soll ich wissen, was Frauen brauchen?”, schnaubte er und sah irritiert, wie sie einen bedeutungsvollen Blick auf sein schmuckes Poster warf, ehe sie grinsend den Raum verließ, um nach den Kindern zu sehen.

Er starrte ihr nach, wollte sie über die Hintergründe des Posters aufklären, über den guten Zweck, den es für das Krankenhaus erfüllen sollte! Wollte von der geplanten Wohltätigkeitsveranstaltung sprechen und von Margie, in deren Kopf dieser ganze Unsinn entstanden war!

Aber als er das Wartezimmer betrat, war die Großmutter der Kinder gerade eingetroffen und hing mit ängstlichen Augen an Annas Lippen.

“Danke für alles”, sagte die ältere Frau schließlich und ergriff Annas Hände, ehe sie sich an Pete wandte, um mehr über die medizinischen Probleme zu erfahren.

“Bis morgen”, rief Anna leise und winkte ihm zu.

Dann war sie verschwunden. Unterwegs in Sachen Menschlichkeit, dachte Pete und beantwortete korrekt Mrs. Grangers bange Fragen, während ein Teil seiner Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt war. Anna Crane, die neue Kollegin, war ihm ein Rätsel. Eine zweite Mutter Teresa?

Er wusste es nicht. Er hatte wirklich nicht sehr viel Ahnung von Frauen. Er kannte seine Schwestern, wusste, was sie aufregte, was sie mochten, wie sie auf ihn reagierten!

Er schlief schlecht in dieser Nacht. Wachte auf mit mieser Laune. Anna Crane! War sie der Grund für sein Unbehagen?

Sie war schon da, als er eintraf, strahlte ihn an mit ihren großen blauen Augen. Sie sah rosig und ausgeruht aus! Und natürlich war sie schon wieder in Aktion! Dabei, einen randalierenden Alkoholiker zu beruhigen, dem der Kollege vom Nachtdienst eine klaffende Wunde am Bein genäht hatte. Die ganze Kabine roch nach Rum, aber Anna schien das nichts auszumachen!

“Sie können jetzt nach Hause gehen, oder soll ich jemand anrufen, der Sie abholt?”, fragte sie höflich. “Es gehört zum Service!”

Es folgte ein Schwall unflätiger Beschimpfungen auf ihren wohlmeinenden Vorschlag, den Anna gelassen über sich ergehen ließ.

Ein Pluspunkt mehr, dachte Pete und seine Laune sank noch tiefer.

“Herzinfarkt in Kabine eins”, rief Margie laut und unterbrach seine Gedanken.

Kim und Joanna kümmerten sich schon um den Patienten und befestigten die Elektroden für das EKG, während Pete dem Mann eine Nitroglyzerin-Tablette unter die Zunge platzierte. Anna kam dazu, griff nach der Nasensonde und fragte mit einem Blick um Zustimmung. Pete nickte ihr zu. Sie verstand, legte schweigend die Sonde zur Sauerstoffversorgung und regulierte dann die Sauerstoffzufuhr. Pete legte einen zentralen Venenkatheder und versorgte den Patienten mit Morphin zur Schmerzbekämpfung.

“Geben Sie schon in diesem Stadium Heparin oder Aspirin?”, fragte sie leise.

“Ja. Die kleinste Dosis, bis er sich besser fühlt und wir mit ihm über die Vorgeschichte reden können.”

Carol steckte den Kopf durch den Vorhang. “Anna, können Sie in Kabine vier kommen?”

Pete nickte zustimmend, und sie verschwand, während er sich weiter um Mr. Grayson kümmerte, bis er stabil genug war, um auf die Intensivstation gebracht zu werden.

Sie trafen sich erst am Nachmittag wieder, die erste Pause seit Stunden. Anna drückte auf den Knopf am Kaffeeautomat. “Wenn man bedenkt, was über die Nebenwirkungen von zu viel Kaffee geschrieben wird, dann sollten solche Automaten in allen Kliniken verboten werden, nicht wahr?” Sie drehte sich um, eine volle Tasse in der Hand. “Möchten Sie?”

“Gern. Ohne Milch, dafür mit ordentlich Zucker! Schwarz und süß!” Er grinste. “Wenn diese Maschinen verschrottet würden, dann käme es zu anderen unerwünschten Nebenwirkungen! Die medizinischen Teams in den Kliniken würden zusammenbrechen, nicht wahr? Was ist das größere Übel?”

Sie lächelte nur, und sie setzten sich an einen der freien Tische. Und wieder packte sie ihr Lunchpaket aus, wie ein Schulkind in der großen Pause.

“Schmiert Ihre Mum Ihnen die Sandwichs?”, fragte er amüsiert.

Sie stutzte sekundenlang, dann lachte sie. “Nein, die Mum bin ich selber. Ich machte jeden Tag für die Kids ein Lunchpaket, obwohl sie eigentlich dagegen sind. Sie stehen auf Chips und Hamburger aus der Schulkantine. Es ist cooler als Mums hausgemachte, langweilige Käsebrote!”

“Und die Kids akzeptieren Ihren Standpunkt?”, fragte er überrascht und dachte dabei an seine zahlreichen Nichten und Neffen, die alles taten, wenn es darum ging, so cool zu sein wie ihre Klassenkameraden!

“Es sind gute Kinder”, sagte sie, “aber einmal in der Woche mache ich eine Ausnahme. Freitags gibt es kein Lunchpaket. Sie können sich in der Kantine für alle entgangenen Mängel der Woche entschädigen!”

Er wollte nach dem Alter der Kinder fragen, verkniff sich aber die Frage.

“Wie ist es gestern Abend mit der alten Mutter gelaufen?”, fragte er stattdessen.

Sie nippte an ihrem Kaffee, bevor sie ihn ansah. “Nicht sehr gut, aber ich gebe die Hoffnung noch nicht auf. Ich habe ihnen meine Telefonnummer da gelassen. Janice, das ist der Name der Tochter, hat versprochen anzurufen, falls sich ihre Mutter doch noch anders entscheidet. Sie haben bei Ihrem Vorschlag an Crystal Creek gedacht, nicht wahr?”

“Ja. Kennen Sie den Ort? Sie sind von hier? Sorry, eigentlich müsste ich das wissen …”

Sie winkte ab. “Sie waren übermüdet, als ich mich vorstellte. Ihr Drei-Tage-Bart, nicht wahr? Nein, ich bin nicht von hier, um Ihre Frage zu beantworten. Aber ich wohne seit vier Jahren hier, und ich habe in Crystal Creek ausgeholfen, wenn ich Zeit hatte.”

Ihm wurde unheimlich. Also doch eine moderne Florence Nightingale? Auf jeden Fall eine Powerfrau! Die perfekte Mutter mehrerer Kinder und ganz nebenher noch ein Musterbeispiel an lokaler Solidarität und Nächstenliebe! Wo blieb da der Ehemann? Die Ehemänner! Gab es überhaupt noch Platz für sie in diesem Whirlpool von Güte und Menschlichkeit?

Er war mehr als durcheinander! Aber als er sie wenig später wieder in einer der Kabinen antraf, wo sie sorgfältig und kompetent einen neuen Patienten behandelte, da begann er sich zu fragen, ob seine gemischten Gefühle ihr gegenüber sein eigenes Problem waren. Vielleicht war er irritiert, weil er sich für sie interessierte!

Und das gegen seinen Willen!

Sie war ein Heiratsfan! Er war der klassische Single. Zwei unvereinbare Gegensätze! Der Fall war glasklar! Finger weg! Nichts beginnen, wo Kummer und Scheitern schon vorprogrammiert waren!

Ende der Fantasien! Punkt. Aus.

Gegen sechs kam er in ihre Kabine, wo sie gerade eine Platzwunde vernähte. Ein Kind war durch eine Scheibe gefallen und hatte sich am Oberarm geschnitten.

“Schichtwechsel!”, rief er. “Ich verschwinde! Bis morgen!”

Sie nickte, lächelte und widmete sich wieder dem Kind.

Er war immer noch irritiert. Beschloss, sich in der Nähe seiner Wohnung in ein Pub zu setzen und ein Bier zu trinken. Und Anna Crane aus seinem Kopf zu verbannen!

“Ist Dr. Crane in der Nähe?”, fragte ein junger Mann mit schulterlangen, wirren Lockenhaaren und sah sich suchend um. “Sie arbeitet hier.”

Pete registrierte den kleinen silbernen Ring in seiner Augenbraue. Er verstand die Manie der Jugendlichen nicht, sich an den unmöglichsten Stellen piercen zu lassen! Ein jüngeres Mädchen, vermutlich die Schwester, gesellte sich dazu, nachdem sie eine Weile sein Poster betrachtet hatte und jetzt dabei war, ohne Scheu den Vergleich zwischen Foto und Realität zu ziehen!

“Dr. Crane ist beschäftigt”, erklärte er. “Vielleicht kann ich euch helfen. Ich bin Dr. Peter Jackson.”

“Sie sind Ihr Boss, richtig?” Der Junge warf dem Mädchen einen viel sagenden Blick zu. “Der Playboy des Monats, Jackie!”, erklärte er halb bewundernd, halb warnend.

Pete verkniff sich das Lachen. “Und wer seid ihr?”, fragte er neugierig.

“Ich bin Josh, und das ist meine Schwester Jackie. Josh und Jackie Crane. Anna ist unsere Stiefmutter.”

Eine offene Frage weniger, dachte Pete pragmatisch. Anna hatte also zwei halbwüchsige Stiefkinder.

“Die Sache ist schwieriger, als wir dachten”, unterbrach Jackie seine Gedanken. “Vielleicht können Sie uns weiterhelfen?”

“Welche Sache?”, fragte Pete mit wachsendem Interesse.

Es war Josh, der antwortete. “Die Sache mit Anna! Wir haben unsere Hoffnung auf ihren neuen Job gesetzt”, erklärte er.

Pete runzelte verständnislos die Stirn, und Josh nahm einen neuen Anlauf.

“Um es kurz zu machen”, sagte er, “Jackie und ich wären sehr froh, wenn Anna wieder heiraten würde!”

Das junge Mädchen nickte zustimmend. “Ja, und wir dachten, dass es ganz einfach ist, wenn sie erst wieder unter Leute kommt! Aber ich glaube, wir haben uns geirrt. So leicht scheint es doch nicht zu sein!”

“Ich gehe nächstes Jahr auf die Uni, und Jackie ein paar Jahre später”, fuhr Josh fort. “Anna wird plötzlich allein sein. Und das wollen wir nicht. Andererseits können wir nicht ewig zu Hause bleiben! Aber wir würden uns besser fühlen, wenn wir wüssten, dass Anna nicht allein ist. Wir wollen verhindern, dass sie im Alter einsam und verlassen dasteht!”

Pete musste sich zusammenreißen, um nicht laut los zu prusten! Ob Anna etwas von den düsteren Zukunftsvisionen ihrer Kids ahnte? Sie war eine junge Frau in ihren besten Jahren, die noch gut drei Jahrzehnte vor sich hatte, ehe der Gedanke ans Alter in realistische Nähe rückte!

“Andererseits ist sie noch jung genug, um eigene Kinder zu bekommen”, sagte Jackie altklug. “Aber langsam wird es Zeit, und deshalb wollen wir, dass sie so bald wie möglich den richtigen Mann findet. Sie ist eine wunderbare Mutter, und sie liebt Kinder!”

“Ja, genauso ist es”, nickte Josh. “Wir dachten, dass sie eine Menge Männer in der Klinik kennenlernt. Aber gestern Abend hat sie gesagt, dass sie nicht viel von der Klinik sieht, sondern den ganzen Tag unten in der Notfallambulanz ist, zusammen mit einem Typ, der sich als Heiratsmuffel geoutet hat!” Josh hatte den Anstand zu erröten, als er registrierte, was er soeben arglos von sich gegeben hatte!

“Ich bin sicher, Dr. Jackson versteht, was du sagen willst”, erklärte Jackie rasch, um ihrem Bruder zur Hilfe zu kommen. “Natürlich haben wir nicht erwartet, dass sich Anna gleich an ihrem ersten Arbeitstag in den richtigen Mann verlieben würde, aber wir haben erkannt, dass wir zu optimistisch gewesen sind. Jetzt wissen wir, dass Anna eine Person braucht, die ihr weiterhilft. Jemand, der die Angestellten gut kennt und der weiß, wer noch zu haben ist und wer zu Anna passen würde.”

Pete traute seinen Ohren nicht! Die Kids meinten es ernst!

“Wir wollen nicht, dass sie in Schwierigkeiten kommt”, sagte Josh und legte seine Stirn in besorgte Falten. “Anna hat wenig Erfahrung mit Männern. Wahrscheinlich würde sie erst zu spät merken, wenn ein Typ sie nur ausnutzen und nicht heiraten will!”

Pete verkniff sich eine Bemerkung. Nach zwei Ehen konnte Anna Crane auf mehr Erfahrung mit Männern zurückblicken als die meisten Frauen ihres Alters, nicht wahr?

“Josh und ich können Anna keinen neuen Mann besorgen”, fuhr Jackie zielstrebig fort. “Aber als sie uns gestern von ihrem ersten Arbeitstag erzählt hat, da wollten wir natürlich alles wissen und haben sie furchtbar ausgequetscht. Sie hat uns auch von Ihnen erzählt und dass Sie nicht heiraten wollen und von der Playboy des Monats-Aktion! Später kamen Josh und ich auf die Idee, Sie um Hilfe zu bitten. Vielleicht können Sie dafür sorgen, dass Anna nächsten Monats das Playgirl des Monats wird! Dann würde ihr Posterbild überall in der Klinik aushängen. Sie sieht doch ganz gut aus, nicht wahr?”

Pete fehlten die Worte! Dabei hätte er den Kids unbedingt Einhalt gebieten müssen! Er eignete sich nicht zum Ehestifter, und es gab auch keine Playgirls des Monats!

“Natürlich überlassen wir Ihnen die Strategie”, fuhr Jackie schwungvoll fort. “Wenn Sie der Meinung sind, das die Poster-Aktion der falsche Weg ist, dann bestehen wir natürlich nicht darauf. Aber Sie werden uns doch helfen, nicht wahr? Bitte, Dr. Jackson, sagen Sie nicht Nein! Wir rechnen ganz fest mit Ihrer Hilfe!”

Pete schluckte, als er in Jackies große braune Augen blickte. “Ich denke darüber nach, Kids”, sagte er schließlich und fand plötzlich, dass die Idee der Kinder gar nicht so schlecht war! Auch für ihn wäre es besser, Anna verheiratet zu wissen. Er würde nicht länger auf ihre Beine oder Brüste starren müssen. Er hatte niemals verheiratete Frauen begehrt … “Ich gebe euch Bescheid, sobald ich eine vernünftige Idee habe”, versprach er.

Jackie jubelte und fiel ihm um den Hals. Josh grinste vor Freude und sagte: “Oh, Mann!”

Pete hielt sein Versprechen. Sah sich nach geeigneten Ehekandidaten in der Klinik um. Fand, dass der neue Assistenzarzt Ken Riddell von der Frauenstation zu ihr passen würde.

“Am Samstagabend ist bei mir zu Hause eine kleine Party. Hauptsächlich neue und alte Kollegen aus der Klinik”, sagte er beiläufig, als er am Donnerstag mit Anna in der Kantine saß. “Haben Sie Lust zu kommen?”

Sie überlegte kurz. Dann nickte sie. “Ja, ich komme gern. Kann ich etwas zum Essen oder Trinken beisteuern?”

“Nein, danke. Das organisiere ich allein.” Liz wird einspringen müssen, dachte er und hoffte, dass sie ihn nicht im Stich ließ!

“Sollten Sie Hilfe brauchen, dann können Sie auf mich zählen”, unterbrach Anna seine Gedanken.

“Danke, nein. Ich komme zurecht.” Hoffentlich, dachte er. Seine Cousine Liz war eine viel beschäftigte Frau mit einem vollen Terminkalender! Er räusperte sich und kritzelte mit dem Kuli seine Adresse auf die Papierserviette. “Hier, meine Adresse und Telefonnummer!”

Sie riss die beschriebene Ecke von der Serviette ab und stopfte den kleinen Zettel in ihren Ausschnitt!

Er starrte sie an!

Sie lachte. “Das ist eine alte Angewohnheit”, erklärte sie entschuldigend. “Leider vergesse ich manchmal die Papiernotizen und bemerke sie erst wieder, wenn ich unter der Dusche stehe und sie an meinem nassen Körper kleben! Danach sind sie meistens unbrauchbar, weil die Schrift verwischt und unleserlich geworden ist.”

Sie lachte immer noch, und zum ersten Mal entdeckte er ein Grübchen auf ihrer rechten Wange. Merkwürdig, dass es ihm bisher entgangen war …

“Wie geht es Albert?”, fragte sie ablenkend.

“Albert?”

“Der alte Mann mit den Darmbeschwerden. Sie haben ihn schon zweimal auf Station besucht”, fügte sie hinzu und warf ihm einen viel sagenden Blick zu.

“Das haben Sie also beobachtet”, stellte er grinsend fest. “Und dabei habe ausgerechnet ich Ihnen abgeraten, sich mit den Schicksalen unserer Notfallpatienten näher zu befassen, nicht wahr?” Er seufzte. “Wenn ich Zeit habe, versuche ich, den Therapieverlauf zu verfolgen”, gab er zu. “Es interessiert mich, menschlich und medizinisch. Was Albert betrifft, so hatte er tatsächlich ein Karzinom, das erfolgreich entfernt wurde. Angeblich keine Metastasen. Und Mr. Grayson, der Infarktpatient, ist auch auf dem Weg der Besserung und kann in ein paar Tagen entlassen werden.”

“Janice, die Frau mit dem gebrochenen Nasenbein, ist immer noch zu Hause”, berichtete Anna unaufgefordert. “Ihre Mutter will nicht wegziehen.”

Er hörte Traurigkeit aus ihrer Stimme und fragte sich, ob sie ähnliche Dinge erlebt hatte. Inzwischen kannte er ihre Personalakte und wusste, dass sie in erster Ehe geschieden und in zweiter Ehe verwitwet war. Ob Ehemann Nummer eins ein Schlägertyp gewesen war?

Er sah auf die Uhr und entschuldigte sich, stand auf, ging zum Telefon und lud noch ein paar alte Kumpels aus seiner Studentenzeit ein. Keine Mediziner, aber ungebundene, lustige Typen. Vielleicht war einer für Anna Crane dabei! Dann telefonierte er mit Liz und bestellte das Büfett.

Je eher Anna unter die Haube kam, desto besser für ihn und seinen Seelenfrieden, fand er.


3. KAPITEL

Du kannst mit deiner neuen Kollegin zufrieden sein, entschied Pete am Freitagnachmittag. Anna hatte alle Voraussetzungen, die ein Arzt haben sollte. Sie behielt die Nerven, wenn es kritisch wurde, arbeitete ruhig und kompetent und hatte einen guten Draht zu den Patienten. Sie strahlte Verständnis und Toleranz aus und brachte selbst die hartgesottenen Typen zum Reden. Gleichzeitig schaffte sie es, fest und unnachgiebig zu bleiben, wenn es notwendig war. Nein, er konnte sich nicht beklagen. Die Notfallambulanz lief wie geschmiert, seit Anna dabei war.

Er war gerade dabei, die infizierte Wunde am Bein eines Jungen zu behandeln. Kim assistierte ihm bei der Spülung, nachdem er einen Abstrich für die Pathologie entnommen hatte.

“Die Wunde muss jeden Tag gereinigt und frisch verbunden werden”, erklärte er der Mutter. “Wenn Sie das zu Hause nicht schaffen, können Sie in die Ambulanz kommen.”

Die Mutter machte ein grimmiges Gesicht. “Und ob ich das schaffe, Doktor! Diesmal lasse ich mich nicht mehr von ihm beeinflussen! Ich wollte ihn gleich nach dem Unfall hierherbringen, aber er weigerte sich und behauptete, dass ich übertreibe! Das hat er jetzt davon! Eine schlimme Entzündung! Er kann froh sein, wenn er glimpflich davonkommt, nicht wahr, Doktor?”

“Sie haben ihn rechtzeitig zu uns gebracht”, sagte Pete und wandte sich an den Jungen. “Aber deine Mutter hat Recht. Mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen. Wenn die Erreger den Knochen angreifen, muss man notfalls amputieren. Jede tiefere Wunde gehört in die Hände eines Arztes.”

“Ich weiß”, erwiderte der Junge mürrisch, “aber sie regt sich immer auf! Auch wenn gar nichts passiert ist! Das nervt unheimlich!”

“Alle Mütter regen sich auf, wenn ihren Kindern etwas zustößt!” Anna hatte die Kabine betreten und warf einen Blick auf die infizierte Wunde. “Kein schöner Anblick”, bemerkte sie heiter, “aber du wirst dich daran gewöhnen! Es dauerte ein paar Wochen, bis dein Bein wieder vorzeigbar ist!” Dann wandte sie sich an Pete. “Können Sie anschließend in Kabine vier kommen? Ich möchte eine zweite Meinung.”

Pete nickte, ohne aufzusehen, und Anna verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

“Wow! Das war Josh Cranes Mum”, sagte der Junge zu seiner Mutter. “Er hat erzählt, dass sie wieder arbeitet. Schade! Jetzt hat sie keine Zeit mehr für die Schulkantine. Wir sind immer hin, wenn sie da war. Eine Superfrau! Tolle Beine!”

“Benimm dich”, schimpfte seine Mutter, und Pete verkniff sich ein Lächeln. Sein Patient war höchstens dreizehn!

“Okay, das reicht für heute. Schwester Kim wird Ihnen Verbandszeug und Desinfektionslösung für drei Tage mitgeben. Am Montag möchte ich das Bein wieder sehen. Vielleicht kann ich dann die Wunde schon nähen.”

Er verabschiedete sich und begab sich sogleich in Kabine vier, wo Anna über die Hand eines großen, massigen Mannes mit kahlgeschorenem, tätowiertem Schädel gebeugt war. Die bunten, grellen Tätowierungen bedeckten auch seine nackten Arme und den halb nackten Oberkörper. Er trug nur eine schlichte schwarze Lederweste, obgleich es nicht gerade warm war.

“Ein Hundebiss”, erklärte Anna. “Ich habe vorsichtshalber geröntgt. Keine Frakturen.” Sie zeigte auf das Röntgenbild. “Auch sonst sehe ich nichts Auffälliges. Aber ich habe Bedenken wegen einer Infektion. Die Bissspuren sind sehr tief.”

Pete nickte. “Vorsicht ist besser als Nachsicht”, erklärte er, und Anna verstand.

“Das ist Dr. Jackson”, sagte sie zu dem bulligen Mann. “Er ist der Chef der Notfallambulanz. Wir sind uns einig, dass es besser für Sie ist, wenn Sie sich ein paar Tage in die Klinik legen.”

“Was? Wegen einem Hundebiss? Es war mein Hund! Und mein Hund ist gesund! Er hat mich schon öfter gebissen. Okay, nicht so tief wie diesmal, aber das ist allein meine Schuld. Wir haben herumgerauft! Es war Spaß! Er hat mich nicht wirklich verletzen wollen! Es ist ein guter Hund! Er ist mein Freund! Ich bin bloß hergekommen, weil ich eine Spritze brauche.”

“Die bekommen Sie sowieso”, erwiderte Anna. “Wir werden Sie gegen Tetanus impfen und Ihnen Antibiotika geben. Aber wir können nicht im Voraus sagen, ob diese Behandlung ausreicht. Es kann sein, dass Sie eine schwerere Entzündung bekommen. Wenn Sie hier bleiben, dann können wir Sie beobachten und rechtzeitig feststellen, was Sache ist. Sollten Sie Fieber oder andere Symptome entwickeln, dann müssten wir zu stärkeren Mitteln übergehen. Wer weiß, mit welchen Bakterien Ihr Hund Sie infiziert hat.”

“Mein Hund hat mich nicht infiziert”, erklärte der Mann störrisch. “Geben Sie mir die Spritze! Mehr will ich nicht. Auf keinen Fall werde ich mich hier ins Bett legen!”

“Wie Sie wollen”, lenkte Anna ein. “Viele Leute haben Angst vor dem Krankenhaus. Wann hatten Sie Ihre letzte Tetanusspritze?”

“Ich habe keine Angst”, rief der Mann empört. “Es ist mein Hund! Wer soll für ihn sorgen, wenn ich nicht da bin?”

“Das ist sicher ein Problem”, gab Anna zu, und Pete machte sich innerlich auf einen ihrer barmherzigen Vorschläge gefasst! Aber diesmal würde er einschreiten, sollte sie tatsächlich anbieten, den gefährlichen Hund in Pflege zu nehmen, bis sein bärbeißiger Besitzer aus der Klinik entlassen war! Aber Anna schien ihre Grenzen zu kennen. “Also, wann war die letzte Impfung?”, wiederholte sie.

“Vor acht oder zehn Jahren. Ich war noch in der Schule. Damals flog ich vom Rad auf einen Kiesweg. Hatte den Hintern voller Steinchen! Mann, das war eine andere Sache als der Hundebiss!”

“Carol, bitte eine Tetanusspritze”, rief Anna, und während die Ambulanzschwester den schweren Mann auf die Seite rollte, erklärte ihm Anna, was sie mit seiner Hand vorhatte. “Also, Sie bekommen einen Spezialverband und werden den Arm in der Schlinge tragen. Die Hand und die Finger dürfen ein paar Tage lang nicht bewegt werden. Kein Toben, keine Bewegung! Ist das klar?”

“Ja, Madam”, erwiderte der Mann, und Pete wunderte sich nicht. Annas Stimme hatte so fest und resolut geklungen, dass gar keine andere Antwort möglich schien!

“Sind Sie mit dem Moped gekommen?”, fragte sie misstrauisch, während sie das Antibiotika-Rezept ausstellte.

“Sicher.”

Sie schüttelte den Kopf. “Sie müssen sich abholen lassen. Mit der Hand dürfen Sie nicht fahren!”

Der Mann öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ein Blick in Annas Gesicht stoppte ihn rechtzeitig. Er zuckte die Schultern. “Kann ich wenigstens mit der linken Hand einen Anruf machen?”, fragte er resigniert.

Anna grinste. “Ja, dagegen habe ich nichts.” Sie reichte ihm das Rezept. “Nehmen Sie die Tabletten regelmäßig ein. Und kommen Sie morgen wieder. Sie werden eine Woche lang täglich kommen müssen. Sollten Sie eine Infektion bekommen, müssten Sie eventuell operiert werden. Operationen an der Hand sind sehr unangenehm. Das sage ich lieber gleich.”

Der Mann rutschte vom Behandlungstisch und erhob sich zu seiner vollen Größe. Er überragte Anna um einen ganzen Kopf. Dann wandte er sich an Pete. “Macht sie Spaß oder meint sie es ernst?”, fragte er unsicher.

“Ernst, Kumpel! Und zwar jedes Wort! Gehen Sie täglich zu einem Arzt, und lassen Sie die Hand begutachten. Sie können auch zu einem niedergelassenen Arzt in der Stadt gehen.”

Er schüttelte den Kopf. “Ich komme lieber hierher”, erklärte er grinsend und klopfte Anna auf die Schulter. “Danke, Doc. Wir waren kein schlechtes Team, hab ich Recht?” Er winkte mit der gesunden Hand und machte sich davon.

“Bis morgen”, rief Anna ihm nach und warf Pete einen viel sagenden Blick zu. “Gut, dass Sie geblieben sind! Ich hatte keine Ahnung, ob ich mit ihm fertig werden würde!”

“Sie haben sich durchgesetzt, und er hat es akzeptiert”, sagte er.

Aber ihm hatte nicht gefallen, wie der Kerl sie angefasst hatte. Ob er mit Anna darüber reden sollte? Es ging nicht, dass Patienten gewisse Grenzen übersprangen und plump vertraulich wurden!

Merkwürdig, eine solche Unterredung hatte er noch mit keiner der vielen Assistenzärztinnen führen müssen. Aber alle hatten nur kurze Gastrollen in der Ambulanz gegeben und gewöhnlich die Tage gezählt, bis sie wieder zurück auf die Stationen durften. Ob Anna länger bleiben würde? Nach ihren eigenen Worten lag ihr die Notfallmedizin … Aber was war, wenn sie sich wieder verheiratete?

“Sorry … was haben Sie gesagt?” Peinlich, dass seine Gedanken schon wieder ihre eigenen Wege gegangen waren! Auch das passierte ihm nur mit Anna!

“Ich wollte nur wissen, wann Ihre Party morgen Abend beginnt. Und wie soll die Garderobe aussehen? Elegant oder lässig?”

“Kommen Sie gegen sieben”, sagte er etwas hastig. “Eine Kleidervorschrift gibt es nicht! Sie können tragen, was Sie wollen. Wie schon gesagt, es ist nichts Offizielles.” Er überlegte, welche Zeitangabe er den anderen Gästen und Liz gemacht hatte, konnte sich aber nicht mehr erinnern. War es acht, halb acht oder tatsächlich sieben Uhr gewesen?

Halb acht, fiel ihm ein, als Anna mit Wendy zum nächsten Patienten ging. Er unterdrückte einen Seufzer und wünschte, den ganzen Partystress schon hinter sich zu haben!

Das Haus sah katastrophal aus! Er würde die halbe Nacht aufräumen und sauber machen müssen!

Der nächste Patient wartete schon, ein Arbeiter, dem ein Fremdkörper ins Auge geraten war. Während er vorsichtig den Splitter entfernte und mit Corals Hilfe das gereizte Auge in einer Lösung badete, gingen ihm tausend Gedanken durch den Kopf.

Acht Leute würden kommen. Liz hatte sich bereit erklärt, die Rolle der ‘Frau an seiner Seite’ zu spielen und für das leibliche Wohl der Gäste zu sorgen. “Eine gute Reklame für meinen neuen Party-Service”, hatte sie erklärt. Was würde Liz zu Anna sagen …?

Er verabschiedete den Mann und gab ihm Augentropfen und eine entzündungshemmende Salbe mit. “Damit müsste die Reizung in ein paar Tagen verschwunden sein”, sagte er. “Wenn es Montag nicht besser ist, dann kommen Sie noch einmal vorbei.”

Anna war mit einer Patientin in Kabine drei, als er sich gegen halb fünf bei Margie zum wöchentlichen Meeting der Chefärzte mit der Klinikverwaltung abmeldete.

“Ist Dr. Crane noch im Hause?”, fragte er Kelly Dunne, als er eine Stunde später frustriert zurückkam. Er hatte mit seiner Eingabe nach einer Budgetaufstockung für die Notfallambulanz keinen Erfolg gehabt!

Kelly starrte ihn an, als ob sie den Namen Dr. Crane noch nie gehört hatte! Dann zuckte sie gleichgültig die Schultern und warf den Kopf in den Nacken. “Woher soll ich das wissen?”, konterte sie schnippisch.

“Weil ich annehme, dass sie sich verabschiedet hat, falls sie gegangen ist! Du sitzt seit fünf Uhr an der Rezeption! Hast du gesehen, ob sie die Klinik verlassen hat?”

Kelly wiederholte die dramatische Kopfbewegung und ließ ihre glänzenden schwarzen Locken tanzen! “Ich habe sie nicht bemerkt”, erklärte sie spitz und fixierte ihn scharf.

Das war verrückt! Schließlich hatte er mit Kelly manch netten Abend verbracht. Sie waren in der Vergangenheit ein paar Mal im Kino gewesen und hatten sich öfter zum Essen im Pub getroffen. Warum war sie plötzlich so giftig?

Er musste sie fragen. Diesen Tipp hatte er von seinen Schwestern.

“Warum bist du sauer?”, fragte er ohne Einleitung.

“Sauer?”, wiederholte sie und kniff die Augen zusammen. “Das ist stark! Wirklich! Ich dachte, wir sind Freunde, Pete Jackson! Und was höre ich? Du gibst eine Party für die halbe Klinik, und ich bin nicht eingeladen! Wie würdest du reagieren, an meiner Stelle? Wenn du findest, dass ich sauer bin, dann kennst du jetzt den Grund!”

Er verdrehte die Augen. Weiber!

“Ich gebe keine Party für die halbe Klinik”, erklärte er kühl. Wie kam Kelly Dunne dazu, sich in seine Privatangelegenheiten einzumischen? Dazu hatte sie kein Recht! Absolut nicht! Es war ein Kreuz mit den Mädchen! Sie bekamen sofort alles in den falschen Hals! Begriffen nicht, dass ein netter Abend nichts weiter als ein netter Abend und ein Dinner zu zweit kein lebenslanges Treuegelöbnis war!

Er schickte noch eine Halbwahrheit hinter her. “Es kommen nur sechs Leute”, sagte er lahm, “die meisten sind neue Angestellte. Meine Cousine Liz hat einen Party-Service eröffnet und mich gebeten, die Party aus Reklamegründen zu veranstalten. Auf diese Weise erfahren die Neuen, was die Stadt zu bieten hat.”

“Dr. Crane ist nicht neu in der Stadt. Sie lebt seit Jahren hier. Ich bin sicher, dass sie über die Infrastruktur der Stadt bestens informiert ist!”

Er schloss die Augen und zählte bis zehn. Entschied, dass er Kelly keine Rechenschaft schuldig war. Erinnerte sich, dass er nach dem letzten privaten Treffen mit ihr beschlossen hatte, die aufkeimende Freundschaft nicht fortzusetzen.

Andererseits wollte er sie nicht kränken. Er mochte Kelly, und die Mannschaft der Notfallambulanz war ein gutes, zuverlässiges Team. Er entschloss sich zur Wahrheit. Vielleicht war das der bessere Weg.

“Dr. Crane ist verwitwet. Allein erziehende Mutter mit zwei halbwüchsigen Kids zu Hause. Ich dachte, dass sie und Ken Riddell von der Frauenstation … na ja, es liegt immerhin im Bereich des Möglichen, dass sich die beiden sympathisch finden und vielleicht eines Tages … Jedenfalls ist es einen Versuch wert!”

Kelly brach in kreischendes Gelächter aus. “Du als Ehestifter? Noch mehr Märchen, Pete Jackson, und ich glaube spätestens Weihnachten wieder an den Klapperstorch!” Ein zweites schrilles Lachen folgte. “Du, der die Beine unter den Arm klemmt und abhaut, sobald eine Frau nur andeutungsweise von einer Beziehung spricht, du willst mir weismachen, dass du plötzlich dein Herz für andere einsame Herzen entdeckst hast und aus lauter Nächstenliebe eine Party ausrichtest, um ihnen den Sprung ins Eheglück zu erleichtern? Wirklich, Pete, für wie dumm hältst du mich eigentlich?” Ihr Telefon klingelte, und sie nahm den Hörer ab.

Die Unterhaltung war beendet.

Pete wandte sich ab und verließ die Klinik. Kellys Worte machten ihn nachdenklich. Sie musste sehr gekränkt gewesen sein, als er ihr mehr oder weniger aus dem Weg gegangen war. Aber sie hatte sich nichts anmerken lassen, und nach einer Weile hatte er sich seine eigene Version zurechtgelegt. Er hatte sich eingeredet, dass Kelly ebenso wenig wie er an einer ernsten Beziehung interessiert gewesen war.

Ein Fehler, wie ihre heftige Reaktion jetzt zeigte!

Ob er jemals eine Frau verstehen würde? Ihm kamen Zweifel. Kelly Dunne hatte er jedenfalls gründlich missverstanden! Er zuckte die Schultern, fuhr nach Hause, schob alle störenden Gedanken beiseite und versuchte, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren.

Das Haus musste in Ordnung gebracht werden, bevor die Party steigen konnte!

Lustlos machte er sich an die Arbeit, als ihn das Telefon erlöste! Sein ältester Bruder Callum war am Apparat. Er wollte über Anna Crane sprechen! Wusste, dass sie in Huntley lebte und dass sie wieder arbeitete. Wollte wissen, ob sie in seiner Abteilung gelandet war!

“Woher, zum Teufel, kennst du Anna Crane?”, fragte er, fast empört.

Callum lachte unbefangen. “Ted Crane war einer unserer besten Ärzte hier am Royal. Er hörte erst auf, als er nicht mehr arbeiten konnte, weil er zu krank war. Er ist für Anna immer ein großes Vorbild gewesen, schon, als sie noch zur Schule ging. Sie hat oft gesagt, dass sie ohne Ted wahrscheinlich nie auf den Gedanken gekommen wäre, Medizin zu studieren. Als Ted erfuhr, dass er nur noch ein paar Monate zu leben hatte, hat Anna ihren Job aufgegeben und ihn geheiratet, um seinen Kindern das Zuhause zu erhalten. Die Mutter der Kids ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie noch sehr klein waren. Ted hat sie mehr oder weniger aufgezogen.” Callum machte eine Pause. “Ich wollte dich nur bitten, sehr sorgsam mit Anna umzugehen und ihr solidarisch zur Seite zu stehen, damit sie einen guten Start hat. Sie ist nämlich etwas ganz Besonderes, musst du wissen. Diese Frau verdient die beste Behandlung der Welt!”

Callum legte auf, und Pete versank in neue Grübeleien. Da war sein Bruder, da waren ihre Stiefkinder, Leute, die nichts miteinander zu tun hatten … aber sie alle wollten dasselbe. Sie wollten das Beste für Anna Crane.

Warum?

Er nahm den Telefonhörer auf, rief seine ehemalige Putzfrau an und bat sie inständig, ihm noch einmal auszuhelfen und sein Haus morgen früh für die Party in Ordnung zu bringen. Die Frau sagte zu. Und wieder begannen seine Gedanken wie von selbst um Anna Crane zu kreisen.

Er versuchte, sich jedes private Wort, das er in dieser ersten Arbeitswoche mit ihr gewechselt hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Dachte an die Verwirrung, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er sie sah. An ihre langen, aufregenden Beine, ihr rotes Haar, das ihre blasse, ebenmäßige Haut mit einem zarten, perlmuttfarbenen Schimmer überzog! Überlegte, was sie morgen Abend anziehen würde. Vielleicht ein enges schwarzes Minikleid mit tiefem Ausschnitt! Er würde noch mehr nackte verführerische Haut zu sehen bekommen!

Ihm wurde heiß. Er sprang auf, überzeugt, den Verstand zu verlieren! Und wieder klingelte das Telefon. Er nahm ab.

Anna! Jetzt wusste er, dass er verrückt geworden war!

Aber sie war es wirklich. Entschuldigte sich für die Störung. Ihre Stimme klang anders als sonst. Hilflos. Ängstlich. Verzweifelt. “Ist es sehr unverschämt, wenn ich Sie bitte, noch einmal in die Klinik zu kommen?”, fragte sie.

“Ich bin in fünf Minuten da”, versprach er, legte auf, nahm die Autoschlüssel und rannte aus dem Haus.

Er fand sie in Kabine eins. Kein Wunder, dass Kelly sie nicht gesehen hatte! Sie war noch immer in der Klinik und kümmerte sich um eine verletzte, bewusstlose Frau.

Er warf einen Blick auf die Patientin, eine Frau in mittleren Jahren. Ihr Gesicht war schlimm zugerichtet. War sie unglücklich gestürzt, oder hatte sie jemand zusammengeschlagen? Hinter Anna stand eine Schwester, die er nicht kannte. Die Spannung im Raum war deutlich spürbar.

“Gibt es ein spezielles Problem, Dr. Crane?”, fragte er sachlich.

Anna sah auf, erleichtert. “Ich möchte Mrs. Jennings stationär aufnehmen”, antwortete sie ruhig. “Sie wurde mit dem Rettungswagen in die Ambulanz gebracht. Eine Nachbarin hatte ihn gerufen. Sie hat mindestens eine Gehirnerschütterung und ist nicht ansprechbar. Die Infusionen haben bis jetzt nichts bewirkt. Ich bekomme den Blutdruck nicht in den Griff und vermute deshalb, dass sie irgendwo innere Verletzungen hat.” Sie wandte sich um und warf einen Blick in die Ecke, wo ein finster aussehender Mann stand und das Geschehen aufmerksam verfolgte. “Mr. Jennings, der Ehemann, möchte sie wieder mit nach Hause nehmen.”

“Lassen Sie die Patientin auf die Intensivstation bringen”, befahl Pete. “Ich kümmere mich um Mr. Jennings.” Er warf dem Übeltäter einen eiskalten Blick zu und wandte sich noch einmal an Anna. “Und veranlassen Sie, dass ein Wagen die Tochter abholt und nach Crystal Creek bringt, Dr. Crane.” Er öffnete die Tür für den Ehemann. “Sie werden hier nicht mehr gebraucht, Mr. Jennings. Folgen Sie mir in mein Büro. Ich erkläre Ihnen, was wir in die Wege geleitet haben, um Ihre Familie zu schützen.”

Aber so einfach war das nicht. Mr. Jennings rührte sich nicht von der Stelle. “Sie haben mir nichts zu befehlen, und Sie haben auch kein Recht, meine Frau ohne Einwilligung in der Klinik zu behalten. Ich kenne die Gesetze!”

“Offenbar nicht, denn sonst wären Sie niemals in eine solche Situation gekommen! Außerdem kann ich jeden verletzten Patienten als Notfall aufnehmen und ihn sogar ohne Einwilligung operieren, wenn ich es für notwendig erachte! Und jetzt möchte ich, dass Sie den Raum verlassen und mir folgen.”

Aber Mr. Jennings war ein harter Brocken. Ehe sie sich versahen, war er vorgesprungen, hatte sich der Infusionsflasche bemächtigt und sie abgerissen. Die farblose Flüssigkeit spritzte zu Boden. Während Anna ruhig blieb und rasch eine zweite Flasche befestigte, eilte die Schwester zum Telefon und informierte die Klinikwache. Zwei kräftige Männer in Uniform betraten den Raum, bemächtigten sich des wild um sich schlagenden, fluchenden Täters und beförderten ihn unsanft vor die Tür.

“Wo soll er hin, Doc?”, fragten sie.

“In mein Büro. Und bleiben Sie da. Ich brauche Zeugen für das Gespräch.” Er ging rasch zu Kelly an die Rezeption und bat sie, die Polizei zu verständigen. Mr. Jennings musste aus dem Verkehr gezogen werden, wenigstens so lange, bis Mrs. und Miss Jennings in Sicherheit waren.

“Er war betrunken”, berichtete Pete später, nachdem die Polizei mit Mr. Jennings verschwunden war. “Er hat nur bis mittags gearbeitet, ist dann in einem Pub hängengeblieben, bis ihm der Wirt nichts mehr eingeschenkt hat und er gehen musste. Das hat ihn wütend gemacht, und als er nach Hause kam, hat er seine Frau verprügelt! Die Tochter war noch bei der Arbeit.”

Anna schüttelte sich, und er berührte leicht ihre Schultern. “Ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben”, sagte er. “Aber jetzt sollten Sie nach Hause fahren. Ihre Kinder warten sicher schon!”

“Nein, ich habe sie angerufen und die Situation erklärt. Ich will vorher noch zu Janice und mich überzeugen, dass sie auch wirklich ihr Elternhaus verlässt!”

“Das brauchen Sie nicht, Anna. Die Klinik hat einen Sozialdienst, der sich um solche Dinge kümmert.”

Aber sie schüttelte den Kopf. “Nein. Ich will fahren. Sie kennt mich!”

“Dann begleite ich Sie”, erklärte Pete bestimmt. “Wir nehmen meinen Wagen. Er ist größer. Janice soll ihre persönlichen Sachen zusammenpacken, solange sie dazu Gelegenheit hat. Lange kann die Polizei ihren Vater nicht festhalten. Ich schätze, dass er schon morgen, im Laufe des Tages, wieder auf freien Fuß kommt.”


4. KAPITEL

Er hatte sich überschätzt! Hatte nicht bedacht, wie nah er ihr sein würde, während der Fahrt zu Janice! Wieder war es ihr Parfüm, das ihn benebelte. Ein ganz besonderer Duft! Nichts Schweres, Schwüles, eher ein blumiges, flüchtiges Aroma. Was auch immer, er fuhr voll darauf ab!

“Die nächste Straße links”, sagte sie, ahnungslos, was seine Gefühle betraf. “Das vierte Haus auf der rechten Seite. Sie ist da! Ich sehe Licht brennen!”

Janice Jennings war im Vorgarten. Eine Frau stand neben ihr. Pete sah, dass Janice zusammenzuckte, als er vor dem Gartentor anhielt.

Anna musste es auch gesehen haben. Sie sprang aus dem Wagen. “Hi, Janice”, rief sie, “ich bin es, Anna Crane aus der Klinik!”

Pete sah, dass die junge Frau schwankte und zu Boden sank. Ohnmächtig! Ein schöner Beginn ihrer Rettungsaktion! Vermutlich dachte sie, dass Anna gekommen war, um ihr den Tod ihrer Mutter mitzuteilen!

Anna war schon bei ihr, als er dazukam. Sie hatte Janice aufgesetzt und hielt ihre kalten Hände, während sie ihr in raschen Worten den wahren Sachverhalt erklärte.

Die Frau neben Janice war die Nachbarin, die den Rettungswagen alarmiert hatte.

“Er wurde im Krankenhaus festgenommen”, berichtete Pete, “aber wahrscheinlich wird der Haftrichter ihn morgen mit einer Verwarnung wieder entlassen. Wir wollen nicht riskieren, dass er seine Wut an Janice auslässt!”

“Das tut er bestimmt”, sagte die Nachbarin im Brustton der Überzeugung.

Janice hatte sich wieder erholt. Kraftlos lehnte sie am Gartenzaun.

“Sie müssen hier weg, Janice”, sagte Anna eindringlich. “Es ist Ihre letzte Chance! Hier haben Sie keine Zukunft!”

“Aber es ist mein Haus”, protestierte die junge Frau. “Ich habe es gekauft! Mit meinem Geld! Und jetzt soll er hier wohnen, während Mum und ich uns irgendwo verkriechen müssen? Das ist nicht fair!”

“Er hat wahrscheinlich eine Haftstrafe wegen Körperverletzung zu erwarten”, gab Anna zu bedenken. “Aber bis es zum Prozess kommt, wird eine Zeit vergehen. Der Richter wird ihn morgen mit einer Verwarnung erst einmal entlassen. Es ist jetzt zu gefährlich für Sie, hier zu bleiben. Über die Zukunft des Hauses sollten Sie sich im Augenblick noch keine Sorgen machen.”

“Dr. Crane hat Recht”, bestätigte Pete. “Eins nach dem anderen. Ihre Sicherheit hat Priorität, Janice. Packen Sie Ihre Sachen, auch für Ihre Mutter, und dann bringen wir Sie in die Klinik, damit Sie bei ihr sein können, wenn sie wieder zu sich kommt. Sie können vorübergehend im Huntley-Hospital wohnen.”

Janice fasste neuen Mut, ging ins Haus und packte zwei Koffer. Anna wartete im Garten. Pete fand, dass sie plötzlich sehr zart und hilfsbedürftig aussah. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen!

“Probleme?”, fragte er stattdessen nur.

Sie sah auf und lächelte schwach. “Ja und nein. Ich bin unsicher. Vielleicht ist es ein Fehler, sich in fremde Familiendramen einzumischen. Weiß ich, ob solche Aktion wirklich im Interesse der Beteiligten sind oder dienen sie nur dem Gewissen des Helfers?” Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß es wirklich nicht!”

“Folgen Sie Ihrem Gefühl”, sagte er nur, drehte sich um und öffnete den Kofferraum für Janices Gepäck. Er musste irgendetwas tun, damit er Anna Crane nicht in die Arme riss!

Es verging noch einmal eine Stunde, ehe Pete und Anna an den eigenen Heimweg denken konnten. Anna seufzte, als sie ihre Tasche nahm und einen Blick auf die Uhr warf.

“Lassen Sie Ihr Auto auf dem Parkplatz stehen”, hörte Pete sich sagen, “ich fahre Sie nach Hause. Sie sehen blass und müde aus! Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?”

Anna lächelte. “Die Kids haben Pizza beim Italiener bestellt. Wenn Sie Lust haben, können Sie mitessen! Allerdings kann ich für die Frische der Ware nicht garantieren! Ich hatte gesagt, dass ich um acht Uhr zu Hause bin!” Sie zuckte die Schultern. “Was ist? Haben Sie Lust?”

Natürlich wollte er ablehnen, stattdessen hörte er sich zusagen! Ihm wurde unheimlich …

Das Haus war groß und weitläufig, an allen vier Seiten mit Holzveranden umsäumt, von denen man einen tollen Blick auf die erleuchtete Stadt hatte. Ein großer Teil des Familienlebens schien sich auf diesen Plattformen abzuspielen. Pete sah Korbsessel, einen runden Esstisch, zwei Hängematten und eine Bank aus Bambus.

“Hi, Dr. Jackson!” Es war Josh, der ihn zuerst sah und begrüßte. Jackie folgte.

“Dr. Jackson hat mich gebracht”, erklärte Anna. “Es war ein sehr langer, aufregender Tag.”

“Ich hätte dich abgeholt, wenn du angerufen hättest”, murrte Josh.

Sie fuhr ihm liebevoll durch das unmögliche Haar. “Das weiß ich doch! Aber er war schon zur Stelle! Also wählte ich den bequemen Weg, okay?”

“Okay, aber wann darf ich wieder mal ans Steuer? Ich brauche Fahrpraxis, wenn ich Routine bekommen soll.”

“Morgen”, versprach sie und wandte sich erklärend an Pete. “Josh hat nämlich erst vor zwei Wochen den Führerschein gemacht!”

Der Junge errötete flüchtig. “Möchten Sie etwas trinken, Dr. Jackson?”, fragte er ablenkend. “Im Kühlschrank ist eisgekühltes Bier. Anna trinkt meistens ein Glas Wein zum Essen. Aber wir haben immer Bier da, falls Besuch kommt.”

Sie bekommt also Besuch. Männlichen Besuch, der Bier trinkt! Warum gebe ich für diese Frau eine Party? Sie hat anscheinend genug Bekannte!

Er lehnte das Bier ab! Auch den Wein! Er hatte auch ohne Alkohol Mühe, bei klarem Verstand zu bleiben!

“Möchten Sie das Haus sehen?”, fragte Jackie, und er nickte.

Es war ein wundervolles Haus mit polierten Holzböden, hellen Schafwollteppichen, alten, soliden Möbeln. Im Erdgeschoss befanden sich Küche, Esszimmer, Wohnzimmer und zwei Arbeitszimmer. Im ersten Stock waren die Schlafzimmer und Bäder untergebracht. Alle Zimmer waren groß und hell, die Einrichtung eher altmodisch, aber solide und gemütlich. Ein Haus zum Wohlfühlen! Ganz anders als die modernen Bauten am Rande der Stadt, die wie Pilze aus dem Boden schossen. Langweilige Einheitshäuser, fantasielos, unpersönlich, anonym. Auch er hatte sich vor kurzem ein solches Haus gekauft. Es war praktisch, modern, stadtnah! Die ideale Wohnung für einen Single. Damals hatte es ihm gefallen! Hätte er es sonst gekauft?

“Das Haus hat unserem Großvater gehört”, erklärte Josh. “Der Vater unseres Dad. Er starb ein Jahr, bevor Dad krank wurde. Früher wohnten wir woanders, aber wir kannten das Haus und die Umgebung sehr gut. Wir haben alle Ferien bei unserem Großvater verbracht. Und als Dad vorschlug, nach Huntley zu ziehen, in sein Elternhaus, da waren wir alle begeistert. Gebaut hat das Haus unser Urgroßvater. Es ist schon sehr lange im Familienbesitz.”

Pete hörte interessiert zu. Die Kids gefielen ihm immer besser. Sie waren sehr natürlich. Gut erzogen, respektvoll, ohne schüchtern oder ängstlich zu sein. Sie hatten viel mitgemacht, beide Eltern verloren, aber sie schienen seelisch intakt. Ob das auch Annas Verdienst war? Sie war ziemlich schweigsam während des Essens gewesen, wahrscheinlich in Gedanken immer noch bei den Jennings. Die Kids sprachen sie oft an, und dann lächelte sie und nahm an der Unterhaltung teil.

“Es wird Zeit zu gehen”, sagte Pete nach dem Kaffee, den sie im Wohnzimmer getrunken hatten. Die Kids hatten sich schon zurückgezogen.

“Danke für die Heimfahrt”, sagte Anna und stand auf. “Ich begleite Sie noch zur Tür.”

“Keine Ursache”, erwiderte Pete. “Ich finde allein nach draußen.”

Aber sie schüttelte den Kopf. “Nein, das wäre unhöflich. Außerdem bin ich Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich nach Hause gefahren haben und zum Essen geblieben sind. Es hat mir gut getan, und ich fühle mich viel besser als vor zwei Stunden!”

Er wusste nicht, was er sagen sollte, ausgerechnet er, der selten um eine Bemerkung verlegen war! Er hätte gern noch mehr über die Kids gewusst. Ihm hatte imponiert, wie ruhig und fröhlich sie über die Vergangenheit gesprochen hatten. Er bewunderte, wie sie mit den Verlusten fertig geworden waren. Erst die Mutter, dann der Großvater, dann der Vater … Geblieben war ihnen Anna und das Haus … Welche Rolle hatte Anna tatsächlich im Leben dieser Familie gespielt?

Natürlich stellte er keine einzige Frage, sondern bedankte sich höflich für das Essen und verabschiedete sich rasch. Er sah sich nicht um, obwohl er wusste, dass sie auf der Veranda stand und ihm nachsah.

Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie von ihm hielt. Weder als Arzt noch als Mensch. Er wusste nur, dass er sie als Mann nicht interessierte. Wäre es anders gewesen, er hätte es sofort gespürt. Dafür hatte er eine Antenne!

Vernünftiges Mädchen, dachte er halb anerkennend, halb ärgerlich. Schließlich hatte er ihr gleich am ersten Tag klargemacht, dass er nicht zu haben war!

Warum dann seine gemischten Gefühle? So, wie die Dinge lagen, spielte es keine Rolle, ob sie ihn mochte oder nicht. Sie waren ein Arbeitsteam, und wenn es weiter so gut lief, dann hatte er mit ihr das große Los gezogen!

Trotzdem hätte er gern gewusst, ob es einen anderen Mann gab, für den sie sich interessierte!

Er stellte sich dieselbe Frage auch am nächsten Abend auf der Party, als er sie lachend und gelöst im Gespräch mit Ken Riddell und Bill Finch sah. Bill war Ingenieur, ein alter Freund aus seiner Studentenzeit. Auch sein Kollege und Freund David Johnson, der Chef der Allgemeinambulanz am Huntley Hospital, schien von Anna sehr beeindruckt zu sein und wich kaum von ihrer Seite! Er hoffte nur, dass Sally Johnson, seine Frau, sich nicht darüber aufregte. Sally war eine großzügige, tolerante Person, aber man konnte nie wissen …

Anna war ziemlich spät gekommen und hatte sich ausgiebig entschuldigt, als er sie an der Tür begrüßte. Sie war in der Klinik aufgehalten worden. Janice hatte sie angerufen und panisch mitgeteilt, dass ihr Vater, der gegen Kaution entlassen worden war, unterwegs in die Klinik war, um Randale zu machen! Ihre Mutter, Mrs. Jennings, war wieder bei Bewusstsein, lag aber noch auf Intensiv. Janice hatte die schlechte Nachricht von der Nachbarin bekommen. Die Frau hatte sofort angerufen, als Mr. Jennings fluchend und drohend das leere Haus in Richtung Klinik verlassen hatte.

“Waren die Ordnungshüter rechtzeitig zur Stelle?”, hatte Pete gefragt.

Anna grinste. “Nein, mein Tattoo-Mann, Tim Fisher, hat das erledigt. Er war gerade in der Notfallambulanz, als Mr. Jennings hereinstürmte. Tim musste nicht viel tun. Er stand nur auf, erhob sich zu seiner vollen Größe und erklärte ihm, dass er hier unerwünscht sei! Janice war dabei. Sie saß in der Ambulanz und wartete auf die Schwester, die ihren Nasenverband erneuern wollte. Auch Tim saß im Wartezimmer, und die beiden kamen miteinander ins Gespräch.”

“Ein ungleiches Paar”, hatte er noch bemerkt, ehe Liz auftauchte und zum Essen bat.

Er hatte sie in aller Ruhe beobachten können. Ihre widerspenstigen roten Locken hatte sie auf dem Kopf zusammengesteckt, aber nicht verhindern können, dass sich einzelne Strähnen aus dem lockeren Knoten gelöst hatten und sich spielerisch ihren schlanken Hals herabkringelten.

Sie hatte ein schönes Profil mit vornehmer, klassischer Nase und dem charmanten Grübchen in der Wange. Ihr weißer Hals bog sich elegant, wenn sie sich zu Ken Riddell, ihrem Tischnachbarn drehte, um ihn besser verstehen zu können.

Er fand, dass Ken Riddell ein ganz netter Typ war. Und das musste auch Linda, die neue Assistenzärztin von der Radiologie, bemerkt haben. Jedenfalls sprach ihr Lächeln Bände, wenn sie Ken ansah!

“Alles klappt wie am Schnürchen”, flüsterte Liz ihm zu. “Die Stimmung könnte nicht besser sein. Du hast einen guten Riecher gehabt bei der Auswahl der Gäste.”

“Und du hast sie mit einem Super-Dinner bei Laune gehalten”, lobte Pete.

Liz stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange. “Nicht nur das Dinner, auch der Wein hat die Atmosphäre gelockert”, sagte sie. “Anna ist die Einzige, die nur bei Saft bleibt. Sie wird alle anderen Partygäste nach Hause bringen müssen!”

“He! Ich hatte auch nur ein Glas Wein”, rief David, der die letzten Worte mitbekommen hatte. “Heute darf Sally mehr trinken. Sie ist an der Reihe. Ich bleibe nüchtern, damit ich fahren kann.” Er wandte sich an Pete, und sie sprachen noch einmal über das frustrierende Freitagsmeeting, bei dem sie beide für ihre Abteilungen erfolglos gewesen waren. Sally kam dazu. “Ihr redet schon wieder über die Arbeit”, bemerkte sie kopfschüttelnd. “Könnt ihr nie abschalten?”

“Du hast gut reden”, beschwerte sich ihr Mann. “Ihr Chirurgen seid die Hätschelkinder der Verwaltung! Eure Wünsche werden immer erfüllt. Ein Wort eures Chefs genügt, und schon wieder gibt es ein neues teures Gerät!”

“Neidisch?”, erkundigte sich Sally lächelnd, nahm noch ein Glas Wein und gesellte sich zu der Gruppe um Anna, in der gerade heftig diskutiert wurde.

Es ging um die Rolle der Ingenieure in der Medizin, und Bill führte das große Wort. Er warf sich in die Brust und behauptete, dass die Ärzte ohne den technischen Sachverstand der Ingenieure niemals in der Lage gewesen wären, High-Tech-Medizin zu machen.

Pete sah Annas gerötete Wangen, als sie das Wort ergriff und sich einmischte, aber er verstand nicht, was sie sagte. Er fand, dass ihre Augen noch blauer strahlten als gewöhnlich und konnte kaum den Blick von ihr wenden.

Es war schon lange nach Mitternacht, als die Johnsons den Anfang machten und sich verabschiedeten. Sie mussten ihren Babysitter ablösen. Ihr Aufbruch war auch das Zeichen für die anderen Gäste. Die Frage der Mitfahrgelegenheit wurde diskutiert und nach lebhaftem Hin und Her schließlich gelöst. Die Johnsons nahmen Ken und Linda mit, während Anna sich anbot, Bill nach Hause zu fahren.

Pete machte einen verzweifelten Versuch, den angetrunkenen Bill von Anna fernzuhalten. “Du kannst hier schlafen”, bot er an und hoffte, dass der alte Kumpel zustimmte.

Weit gefehlt! Im Gegenteil, Bill legte in unerträglich besitzergreifender Weise den Arm um Annas Taille, während sie sich von Liz und Pete verabschiedete und formvollendet bedankte.

“Es war ein wunderschöner Abend”, sagte sie herzlich. “Ich habe mich großartig amüsiert! Das Dinner war köstlich, Liz! Vielen Dank, dass ich kommen durfte.”

Liz gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Wir haben zu danken”, sagte sie. “Sie waren großartige Gäste!”

Pete ließ Bill nicht aus den Augen. Er fand, dass der Freund viel zu selbstsicher war! Er sah aus wie ein Kater, der sich auf die Maus freut! Am liebsten hätte er ihm befohlen, die Finger von Anna zu lassen! Es war ein Fehler gewesen, ihn einzuladen! Bill hatte schon immer ein Faible für schöne Frauen gehabt! Zimperlich war er dabei nie gewesen!

Er zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. “Wir sollten regelmäßig solche Abende veranstalten”, hörte er sich sagen und wünschte Bill und seine verdammten Hände zum Teufel!

Liz war des Lobes voll, als die letzten Gäste gegangen waren. Sie ließ sich auf den nächstbesten Sessel fallen und streckte aufatmend die Beine aus. “Sag mal, Pete, warum hat mir die Familie bis jetzt nichts von Anna erzählt?”, fragte sie neugierig.

Er starrte sie an. “Warum sollte sie? Ich kenne sie selbst erst seit einer Woche. Wir sind Kollegen. Das ist alles. Callum kennt sie von früher. Er hat mich angerufen und gebeten, auf sie aufzupassen.”

“Verstehe”, sagte Liz mit einem Grinsen, das ihn zur Weißglut brachte. Er kannte dieses wissende, mitleidige Grinsen, und er hasste es! Auch seine Schwestern beherrschten es perfekt!

“Übrigens, dieser Bill könnte mir auch gefährlich werden”, fuhr sie fort. “Wäre ich nicht in Jasons festen Händen, dann hätte ich nichts gegen einen Flirt mit ihm gehabt! Er ist sehr sexy und attraktiv.”

Bill sexy und attraktiv? Petes Unruhe stieg. Liz hatte Recht. Bill war nie solo. Er hatte immer irgendeine aufregende Frau im Hintergrund!

Und Anna? Sie war der Ehetyp! Kein Abenteuer ohne Trauschein! Bill dagegen gehörte zu den Männern, vor denen Josh gewarnt hatte, nicht wahr?

“Ich hätte verhindern müssen, dass Anna ihn nach Hause fährt”, sagte er und biss sich auf die Lippen. Seine Fantasie drohte mit ihm durchzugehen. Er sah Bill vor sich, wie er Annas nackte Schulter berührte, ihre weiße zarte Haut …

“Entspann dich”, sagte Liz. “Anna kann auf sich selbst aufpassen, egal, was Callum sagt! Sie macht einen durchaus selbstständigen Eindruck!”

“Ken passt viel besser zu ihr”, sagte Pete ungewohnt scharf. “Bill ist ein Abenteurer!”

Liz hob amüsiert die Brauen. “Versteht ihr euch deshalb so gut?” Sie lachte. “Kens Interesse an Anna war nicht zu übersehen”, fuhr sie fort. “Wetten, dass er sie morgen in der Klinik anruft?”

“Danke, aber ich wette niemals”, erklärte Pete, und seine Stimme klang ebenso giftig wie die von Kelly Dunne am Tag zuvor. “Die ganze Unterhaltung ist lächerlich! Warum gehst du nicht ins Bett? Du musst hundemüde sein. Ich räume noch die Küche und das Esszimmer auf, okay?”

Liz ließ sich nicht zweimal bitten. Sie gab Pete einen Gute-Nacht-Kuss und stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich die Schlafzimmer befanden.

Am Montagmorgen beschloss Pete, die Aktion ‘Ein Mann für Anna’ zu beenden. Er hatte sein Versprechen gehalten und sie im Rahmen der Dinner-Party mit ein paar Kandidaten zusammengebracht. Die Crane-Kids und Callum mussten sich mit diesen Bemühungen zufriedengeben. Mehr konnte … und wollte er nicht mehr tun. Es wurde Zeit, wieder zur Tagesordnung überzugehen! Seine Beziehung zu Anna sollte sich nur noch auf der beruflichen Ebene abspielen!

Es klappte hervorragend bis zum Lunch, als ein gewisser Frauenarzt in der Ambulanzkantine auftauchte, um Anna beim Essen Gesellschaft zu leisten! Warum blieb der Kerl nicht in seiner Kantine? Hatte ihm jemand die Suppe versalzen?

“Wir sollten uns nachher zusammensetzen und die Fälle der vergangenen Woche durchgehen”, unterbrach er brüsk die traute Zweisamkeit. “Ich bin in meinem Büro.”

Anna kam genau zwei Minuten später. “Habe ich einen Fehler gemacht?”, fragte sie ängstlich und brachte es fertig, dass er sich wie ein Schuft fühlte.

“Natürlich nicht! Es ist alles in Ordnung. Was Mr. Jennings betrifft, hätten Sie die Polizei alarmieren sollen, aber darüber haben wir ja schon gesprochen. Tim Fishers Hand heilt gut und er zeigt keine Komplikationen. Ich denke, er braucht nicht länger herzukommen.”

“Schade! Er ist eine große Hilfe für Janice Jennings.” Sie zögerte kurz. “Ich bin ziemlich sicher, dass sich die beiden ineinander verliebt haben!”

“Er ist gesund, Anna. Das ist die Grundlage unserer Entscheidungen. Die Liebesbeziehungen unserer Patienten gehen uns nichts an.”

“Aber er hat, nur durch sein Auftreten, Mr. Jennings vertrieben”, wandte sie ein.

“Dafür haben wir unsere Sicherheitsleute! Tim Fisher ist Patient! Kein Bodyguard!”

Sie schwieg.

Themenwechsel.

“Wir bewahren die Krankenakten im Archiv auf. Sollte ein Patient wiederkommen, können wir auf die Vorgeschichte zurückgreifen. Manche Akten gehen in David Johnsons Abteilung. Es gibt eine Reihe Patienten, die keinen niedergelassenen Arzt in der Stadt haben oder sich grundsätzlich lieber ambulant in einer Klinik behandeln lassen. Das sind dann die Fälle für David.”

Anna bewegte sich, und ein Hauch ihres Parfüms streifte ihn. Er verlor den Faden … Wo war er stehen geblieben? Er räusperte sich. “Wie war die Heimfahrt mit Bill?”, hörte er sich fragen. “Hat er Ärger gemacht?”

Sie starrte ihn an, mit großen Augen. “Warum sollte er? Sie hätten mich sicher nicht mit einem Mann nachts durch die Gegend fahren lassen, der mir in irgendeiner Weise hätte gefährlich werden können, nicht wahr?”

“Natürlich nicht! Bill ist ein netter Bursche. Aber er hatte ein paar Gläser zu viel! Ich hoffe, er hat Sie nicht … ich meine …” Verdammt! Er plapperte stolpernd und unzusammenhängend wie ein Kleinkind!

Sie lachte. “Nein, nein! Die Fahrt war sehr angenehm. Er hat mir keinerlei Ärger gemacht.” Ihr Lachen wurde zu einem sanften, verträumten Lächeln. “Im Gegenteil.”

Ihm stockte der Atem. Wahrscheinlich hatte der Kerl gewagt, sie zu küssen! Und sie hatte es genossen!

“Pete!”

Er sah verstört auf. Anna war verschwunden. Dafür stand Kim im Zimmer und sah ihn ungläubig an. “Was ist los? Der Rettungswagen ist unterwegs. Ein Mann mit Tablettenvergiftung nach Suizidversuch! Anna ist mit Wendy in Kabine eins. Sie kümmert sich um ein Kind mit Erbrechen unklarer Ursache.”

Er erhob sich hastig, sah nach Anna, die schon das Notwendige in die Wege geleitet hatte. Der kleine Junge lag apathisch auf der Untersuchungsliege. Seine Mutter stand dicht neben ihm, hochgradig erregt.

“Bitte setzen Sie sich, Mrs. Roberts. Die Schwester bringt Ihnen einen Tee. Ihr Junge wird wieder gesund, aber wir müssen ihn zur Beobachtung ein paar Tage in der Klinik behalten. Er kommt auf die Kinderstation.”

Sie sprach mit sanfter, ruhiger Stimme, die ihre Wirkung auf die unglückliche Mutter nicht verfehlte. Beruhigt verließ Pete die Kabine und eilte zum Eingang, um an Ort und Stelle zu sein, wenn der Rettungswagen vorfuhr. Schon hörte er die schrillen Sirenen. Das Auto bog mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Ecke.

Er dachte an Anna. Eine Woche arbeiteten sie schon zusammen, und keine Sekunde hatte er ihre Einstellung bedauert. Sie war die beste Notfallärztin, die er sich wünschen könnte. Sie hatte alle Eigenschaften, die er von einer Kollegin in dieser schwierigen Abteilung erwartete. Sie war nicht nur fachlich kompetent, sie war auch ein großartiger Mensch!

Frau!

Ob Bill das auch gespürt hatte?

Oder Ken Riddell?


5. KAPITEL

Der Rettungswagen kam zum Stehen. Der Patient war nicht bewusstlos. Im Gegenteil, er war munter, fast aufgekratzt, und unterhielt sich mit den Sanitätern.

Pete kannte den jungen Mann. Er litt an schweren, chronischen Depressionen und hatte schon zwei Selbstmordversuche hinter sich.

“Welche Tabletten sind es diesmal?”, fragte Pete, und der Sanitäter reichte ihm die leere Schachtel eines bekannten Antidepressivums.

“Er hat es erst gestern verschrieben bekommen”, erklärte er, “und nach seinen eigenen Aussagen heute Morgen die ganze Packung geschluckt.”

Pete wandte sich an Kim. “Ein EKG zuerst, bevor ich ihm den Magen auspumpe!”

Er machte sich nichts vor. Lester, so hieß der Mann, ging es zwar noch ganz gut, aber das konnte sich rasch ändern. Die Tabletten entfalteten ihr verheerende, oft tödliche Wirkung erst nach einer gewissen Zeit.

Anna kam dazu. “Soll ich eine Infusion legen?”

Er nickte. “Ja, aber zuerst bitte eine Blutprobe für das Labor.” Wendy brachte ihm den Magenschlauch, und Lester brachte ein schiefes Grinsen zu Stande.

“Okay, Lester, Sie kennen die Prozedur ja schon, nicht wahr? Also, bringen wir es hinter uns!” Pete begann mit der Magenspülung, und Anna assistierte ihm. “Ich benutze Kohle als Neutralisierungsmittel, um so viel giftige Substanz wie möglich zu binden”, erklärte er.

Das Schlimmste war vorbei, für Pete und sein Team wenigstens. Was Lester betraf, so stand ihm das Schlimmste noch bevor! Zwar grinste er immer noch, als zwei Krankenpfleger von der Intensivstation ihn abholten, aber irgendwann würde sein Körper auf die Toxine reagieren! Die nächsten Stunden und Tage konnten sehr unangenehm werden! Er hatte Patienten erlebt, die noch nach vier bis fünf Tagen unter plötzlich einsetzenden Herz-Kreislauf-Komplikationen litten.

Anna sah nachdenklich aus. “Ich las, es sind neue Antidepressiva mit weniger Nebenwirkungen bei Überdosierung entwickelt worden”, bemerkte sie, streifte ihre Handschuhe ab und warf sie in den Abfallbehälter.

“Richtig, es gibt ein paar neue Mittel gegen Depressionen. Ich vermute, dass Lester sie schon ausprobiert hat. Wahrscheinlich haben sie nicht gewirkt.”

Anna hob fragend die Brauen. “Die klassischen Mittel haben auch nichts bewirkt. Sonst wäre er nicht hier gelandet!”

“Richtig!” Pete zuckte die Schultern. “Wären Sie gern Psychiaterin geworden?”, fragte er.

Sie schüttelte vehement den Kopf. “Auf keinen Fall! So viel Frust könnte ich nicht ertragen! Ein Psychiater ist oft sehr hilflos. Wir Notfallmediziner sind da besser dran. Wir können meistens noch etwas tun, nicht wahr?”

“Oh ja!”, rief Carol munter. “Das Wartezimmer ist rappelvoll! Wen soll ich schicken?”

“Der Reihe nach!”, rief Pete zurück.

“Für mich die schweren Fälle, bitte”, meinte Anna und lächelte viel sagend. “Ich bin noch in der Probezeit und muss meine Fähigkeiten unter Beweis stellen!”

Ist das eine Anspielung auf meine häufigen Besuche in ihrer Kabine, fragte sich Pete und beschloss, sie weniger oft zu kontrollieren.

“Warum sind die meisten Menschen montags krank?”, fragte Anna, als sie am Spätnachmittag über den Parkplatz zu ihren Autos gingen.

Pete lachte. “Ich kenne es nicht anders, und ich weiß, dass es in allen Arztpraxen montags ähnlich zugeht. Ich denke, dass sich die Leute um keinen Preis um ihr freies Wochenende bringen wollen! Also legen sie ihre Beschwerden auf Eis. Montag ist auch noch ein Tag, nicht wahr? Außerdem der Beginn einer neuen Arbeitswoche! Warum zur Arbeit gehen, wenn man sich schlecht fühlt? Dann doch lieber zum Doktor!”

Sie lachte. Dann lächelte sie … aber nicht seinetwegen! Bill lungerte an ihrem Auto herum!

“Hi! Ich wollte nicht in der Klinik auftauchen. Deshalb habe ich hier auf dich gewartet.” Er sah auf seine Armbanduhr. “Ich sollte ein Wörtchen mit deinem Chef über die Einhaltung von Arbeitszeiten sprechen! Du hättest schon vor einer halben Stunde frei gehabt!”

“Heute bin ich sogar früh dran”, erwiderte Anna, immer noch lächelnd.

Sie duzen sich schon! Der Kerl ist ein Schleimer! Wer weiß, was er noch alles probiert hat! Pete spürte, wie sich seine Hand zur Faust ballte. Ganz mechanisch. Ohne sein Zutun!

“Ich wollte mich noch mal für die Heimfahrt bedanken”, fuhr Bill fort. “Dein Charme und deine Schönheit haben mich so benebelt, dass ich ganz vergaß, dich um deine Telefonnummer zu bitten!”

Pete stieß einen undefinierbaren Laut aus! “Du warst benebelt, weil du meinem guten Rotwein nicht widerstehen konntest”, korrigierte er kühl.

Eigentlich wollte er die beiden in Ruhe miteinander plaudern lassen und zu seinem Auto gehen. Aber plötzlich hatte er Probleme mit den Beinen. Sie bewegten sich nicht. So blieb er stehen. Warum auch nicht? Schließlich befand er sich auf einem öffentlichen Parkplatz!

“Ich möchte mich revanchieren und dich heute Abend zum Dinner einladen”, sagte Bill und übersah Pete geflissentlich.

“Vielen Dank, Kumpel”, wehrte Pete mit gespielter Bescheidenheit ab. “Heute nicht. Vielleicht morgen!”

Aber Anna lachte über seinen Scherz nicht. Die Situation war ihr peinlich. Das sah man.

“Es tut mir leid, Bill”, sagte sie errötend, “aber während der Woche gehe ich niemals abends aus. Ich habe zwei Schulkinder zu Hause, und die Abende sind ausgefüllt.” Sie schloss ihre Wagentür auf und Pete wusste, dass er jetzt endgültig verschwinden musste, wenn er sich nicht komplett zum Narren machen wollte.

Mit großer Anstrengung schaffte er die paar Meter bis zu seinem Auto, schloss auf und klemmte sich hinter das Steuer.

Lass sie ihn Ruhe, befahl er sich streng. Sieh dich nicht um! Aber er sah sich um, und ihm wurde glühend heiß! Bill hatte sich über Anna gebeugt und sie tatsächlich geküsst! Auf die Wange!

Egal! Ihre Wange war ganz nah ihren Lippen! Diesen aufregenden Lippen, von denen er schon geträumt hatte! Die er so gern einmal geküsst hätte!

Der Gedanke schockierte ihn!

Was hatte er damit zu tun? Nichts! Gar nichts! Er regte sich nur auf, weil er Bill nicht über den Weg traute. Bill war ein guter Kumpel für ihn! Aber kein passender Partner für Anna! Plötzlich dachte er an Josh. Der Junge würde ihm Recht geben. Ein anderer Mann musste her! Irgendwie musste er versuchen, die aufkeimende Beziehung rechtzeitig zu stoppen.

Vielleicht sollte er tatsächlich einmal mit Josh darüber reden!

Auch über Ken, entschied er am nächsten Tag, als Anna für ein paar Minuten in der Kantine verschwand.

“Ken Riddell hat gerade angerufen”, verkündete Margie überflüssigerweise. “Ob sich da etwas anbahnt?”

Pete gab sich gleichmütig, aber innerlich kochte er!

Hatte Ken Riddell Tomaten auf den Augen? Sah er nicht, dass die blonde Linda von der Radiologie viel besser zu ihm passte?

Warum eigentlich? fragte er sich wenig später, als sein Verstand wieder etwas besser funktionierte. Ob Anna oder Linda? Es ging ihn nichts an!

Fairerweise musste er zugeben, dass Ken nicht mit Bill zu vergleichen war. Eigentlich passte er sehr gut zu Anna. Er hatte den besten Ruf in der Klinik und war weder ein Frauenheld noch ein Abenteurer! Als Facharzt für Frauenheilkunde verstand er wahrscheinlich mehr von der weiblichen Psyche als er!

Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich, dass er sich dauernd von unnützen Gedanken ablenken ließ. Sein Auto fiel ihm ein. Es musste zur Inspektion. Er rief seine Werkstatt an und vereinbarte einen Termin. Er grinste. Die Werkstatt lag zwischen Annas Haus und der Klinik. Er konnte sie bitten, ihn morgen früh dort abzuholen und am Abend, nach der Arbeit, wieder mitzunehmen.

Eine gute Gelegenheit, sich während der Fahrt vorsichtig nach dem aktuellen Stand der Dinge zu erkundigen, was ihre zwei Verehrer betraf!

Nach dem Lunch wurde es wieder hektisch. Ein Kind wurde eingeliefert. Es hatte auf seinem Fahrrad gesessen, als es von einem Auto erfasst und zu Boden geschleudert wurde. Es war schwer verletzt. Prellungen, tiefe Hautwunden und ein gebrochenes Bein. Der Schutzhelm hatte es vor Kopfverletzungen bewahrt.

Pete und Anna arbeiteten im Team, als sie sich um die Erstversorgung kümmerten. Der diensthabende Orthopäde kam dazu. Er machte ein ernstes Gesicht.

“Die offenen Wunden machen mir Sorgen”, gestand er. “Bevor wir sie operieren können, sollten die Wunden sauber und frei von Kies sein.” Er wandte sich an die besorgt aussehende Mutter. “Wir müssen sie stationär aufnehmen. Dazu brauchen wir Ihre Unterschrift.”

Die Frau unterschrieb.

“Die Schmerzmittel werden sie sehr schläfrig machen”, sagte Pete. “Sie können jetzt nach Hause gehen und später wiederkommen, okay?”

“Warum soll ich wiederkommen?”, fragte die Frau erstaunt.

“Sie wird irgendwann aufwachen und Sie sehen wollen”, erklärte Anna geduldig. “Sie können in der Klinik übernachten, wenn Sie das möchten.”

“Aber es ist nicht mein Kind!”, rief die Frau. “Und ich habe auch keine Schuld an dem Unfall! Sie schoss auf ihrem Fahrrad aus einer Ausfahrt heraus, über den Bürgersteig, und raste mitten in mein Auto! Ich bremste, kam dabei ins Schleudern, aber es war zu spät! Hinter mir war ein Bus, und der Fahrer hat den Rettungswagen angerufen. Das Haus und das Nebenhaus, aus dem sie kam, waren menschenleer, sodass wir niemand informieren konnten. Und dann kam schon der Rettungswagen, und ich fuhr mit in die Klinik. Sie heißt Naomi. Mehr hat sie nicht gesagt.”

Plötzlich wurde die Frau ganz weiß und schwankte. Anna führte sie zu einem Sessel. “Das kommt von der Aufregung”, tröstete sie. “Wir werden Ihnen einen Tee bringen. Machen Sie sich keine Sorgen! Der Busfahrer oder der Sanitäter haben auf jeden Fall die Polizei alarmiert! Am besten bleiben Sie, bis die Beamten kommen und Sie zum Unfallhergang befragen.”

“Aber mein Auto … was ist mit meinem Auto! Ich habe es einfach stehen lassen.”

“Die Beamten werden sich auch darum gekümmert haben. Sie mussten es stehen lassen, damit der Unfall rekonstruiert werden konnte.”

Pete telefonierte mit der Chirurgie, und das unbekannte Kind wurde auf Station gebracht.

Kurz darauf erschienen die Polizisten, aber ohne die Eltern des Mädchens. “Wir haben sie noch nicht ausfindig machen können, obwohl wir in allen Häusern der betreffenden Straße nachgefragt haben. Aber niemand kannte das Mädchen. Es gibt wenig Kinder in dieser Straße, in der überwiegend ältere Leute wohnen. Von einem etwa zwölfjährigen Mädchen namens Naomi wusste niemand etwas.”

Die Polizisten folgten Pete in sein Büro, wo sich Anna immer noch um die verzweifelte Mrs. Clarke kümmerte.

“Ich kann mich an nichts erinnern”, rief sie den Beamten entgegen. “Es ging alles so schnell! Ich bremste noch. Aber da lag sie schon auf dem Boden! Ich habe wirklich keine Schuld!”

“Beruhigen Sie sich”, sagte einer der Beamten. “Der Busfahrer war Zeuge und hat Sie entlastet. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Das Mädchen hat nicht aufgepasst und ist blindlings in Ihr Auto gefahren. Zu dumm, dass wir nicht wissen, wer sie ist!”

Anna mischte sich ein. “Sie trug die Schuluniform von St. Mary”, sagte sie. “Meine Tochter hat eine Zeitlang diese Schule besucht. Daher kenne ich die Uniform der Mädchen. Vielleicht ist das eine Hilfe für Sie!”

Der Polizist nickte, zog ein Funkgerät heraus und gab die Information weiter.

“Dann hatte sie noch eine Menge Schmuck in ihren Taschen”, fuhr Anna fort.

“Können wir die persönlichen Sachen einsehen?”, fragten die Beamten.

Pete nickte und zog eine durchsichtige Plastiktüte aus seinem Schreibtisch. Die Beamten pfiffen durch die Zähne, als sie den Inhalt in ihre Handflächen leerten.

“Er kann nicht echt sein”, rief Anna protestierend, “Sie ist viel zu jung, um solche Schmuckstücke zu besitzen!”

“Und wenn sie die Schule geschwänzt und den Schmuck gestohlen hat?”, gab der ältere Polizist zu bedenken.

“Ein Lehrer von St. Mary ist auf dem Weg in die Klinik”, sagte sein jüngerer Kollege. “Bald wissen wir mehr.”

“Es wird sich alles aufklären”, sagte Anna optimistisch.

“Fragt sich nur wie …”, konterte Pete grimmig.

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein großer, sportlicher Mann die Notaufnahme betrat. Er sah sich um, entdeckte Anna, kam mit langen Schritten auf sie zu, hob sie hoch, wirbelte sie herum und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Nicht auf die Wange!

Pete erstarrte. Wie kam der Kerl dazu, sich so aufzuführen? Und wie konnte Anna eine dermaßen vertrauliche Begrüßung an ihrem Arbeitsplatz dulden? Darüber würde er mit ihr reden müssen!

Aber auf jeden Fall musste er mit Josh sprechen! Der Junge machte sich unnötige Sorgen um seine Stiefmutter. Sie war keineswegs einsam oder verlassen! Sie schien eine ganze Batterie von Männern im Hintergrund zu haben!

Wieder einmal schweiften seine Gedanken ungebührlich ab, und er verpasste den Namen des Mannes, als Anna ihn vorstellte.

“Wir haben sie erst einmal auf die Kinderstation gebracht”, erklärte Anna. “Ich kann dich hinbringen, Ben.”

Ben! Den Namen hatte er noch nie leiden können! Erwachsene Männer hießen nicht Ben!

Er sah sich um. Im Augenblick war die Ambulanz leer. “Ich gehe mit”, erklärte er und wunderte sich über den eifersüchtigen Ton in seiner Stimme.

Der Fahrstuhl war ziemlich voll, und er stellte sich hinter Anna. Ein Fehler, denn wieder stieg ihm ihr verdammtes Parfüm in die Nase, und mit dem Duft kamen Fantasien, die wenig mit der augenblicklichen Situation zu tun hatten!

“Sie hat ein gebrochenes Bein und zahlreiche Schürf- und Fleischwunden”, erklärte Anna. “Wir haben ihr Bein geschient und ruhiggestellt. Hoffentlich ist es ein glatter Bruch, damit sie nicht operiert werden muss. Vorhin war der Orthopäde noch nicht ganz sicher. Zu Mrs. Clarke, das ist die Fahrerin dies Unfallautos, hat sie gesagt, dass sie Naomi heißt.”

“Naomi Wilson! Ich bin sicher, dass es Naomi Wilson ist! Sie kann nichts dafür, das arme Ding. Es sind die Eltern, die eine saftige Lektion verdient haben!”

Die Aufzugtür öffnete sich, und sie stiegen aus.

“Naomi Wilson? Die Tochter von Nigel und Lexie Wilson? Bist du sicher, Ben?”

“Ganz sicher!” Er wandte sich an Pete. “Haben Sie schon einmal von Wilson’s Property Development gehört? Das ist eines der größten Bauunternehmen in der Region. Im Augenblick erweitern sie den alten Golfplatz. Die neuen Reihenhäuser und Bungalows am Rande der Stadt sind auch von ihrer Firma gebaut worden.”

“Diese Wilsons? Kein Wunder, dass sie massenhaft Schmuck mit sich herumschleppt. Sie ist ein Millionärssprössling!”

Anna erklärte ihrem Freund, dass sie große Mengen Schmuck in den Taschen des Mädchens gefunden hatten.

Es war wirklich Naomi Wilson, die Tochter des bekannten Baulöwen! Ben hatte sie identifiziert. “Vielleicht ist es besser, wenn ich auf die Eltern warte”, meinte er. “Sie werden ziemlich aufgeregt sein!”

“Das wäre durchaus normal”, erwiderte Pete.

Ben zuckte die Schultern. “Ich fürchte, dass ihre Aufregung andere Wurzeln hat. Sie leben und sterben für ihre Arbeit. Das Kind ist ihnen nur lästig. Der Schule ist das schon lange bekannt. Naomi Wilson ist eine unserer schwierigsten Schülerinnen. Frech, aufsässig, faul! Sie tut das alles, um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern zu erregen, wie uns der Schulpsychologe versicherte, nachdem er mit ihr gesprochen hat. Auch die Eltern wurden informiert. Ohne Erfolg! Stattdessen überweisen sie beachtliche Geldspenden für die Schule und meinen, dass solche Gesten ausreichen.”

Pete sah, dass Anna ungewöhnlich schweigsam geworden war. In sich gekehrt. Abwesend.

Er legte den Arm um ihre Schulter, nachdem sie sich von Ben verabschiedet hatte. “Ich fürchte, da können wir nichts tun”, sagte er resigniert. “Wir können die Wilsons nicht ändern. So viel steht fest.”

Der Fahrstuhl kam, und sie stiegen ein.

“Aber ist es nicht tragisch für ein Kind, das alles hat, wie jeder denkt, aber eigentlich gar nichts hat! Nicht das, was es sich am meisten wünscht. Liebe und Aufmerksamkeit! Ben sagt, dass sie ein Einzelkind ist. Armes Ding! Sie tut mir leid!”

Er schwieg. Was hätte er sagen sollen? Er teilte ihre Meinung voll und ganz. Ihn packte die kalte Wut, wenn er an die Eltern dachte! Warum hatten sie überhaupt ein Kind in die Welt gesetzt?

Die Ambulanz hatte sich wieder gefüllt. Tim Fisher kam auf sie zu. Groß, wuchtig, furchterregend. Er grinste, und das verwischte den gewalttätigen Eindruck.

“Janice will mit Ihnen reden, Doc!”

Janice, die sich halb hinter Tim versteckt hatte, trat hervor. Schüchtern, aber nicht unglücklich! Im Gegenteil. Fast hätte man sagen können, dass sie heiter gestimmt war! Eine unglaubliche Geschichte schien wahr geworden zu sein! Tim und Janice, das ungleiche Paar, hatten sich tatsächlich ineinander verliebt!

Pete ließ die drei allein und eilte mit Carol in Kabine zwei, wo sich ein Patient unter kolikartigen Bauchschmerzen krümmte.

“Ich habe ein Haus, und ich sehe nicht ein, warum ich nicht darin wohnen kann”, erklärte Janice mit neuer Festigkeit. “Tim und sein Hund kommen mit!”

“Natürlich kann ihr Vater auch dort bleiben”, erklärte Tim großmütig, “aber wenn er sich wieder danebenbenimmt, dann sehe ich rot!” Er musterte seine genesende Hand. “Notfalls mit links!”

Pete grinste, als er Tims laute Stimme vernahm. Wenigstens ein Problem weniger, dachte er zufrieden, während er seinen schmerzgeplagten Patienten gründlich untersuchte.

“Sie leiden unter einer Darmreizung”, sagte er schließlich, nachdem er den Mann ausführlich nach Allergien und anderen Details seiner Krankengeschichte befragt hatte. “Ich werde Ihnen ein krampflösendes Mittel verabreichen, das Sie müde macht. Sie können sich eine Weile hier ausruhen. Aber in den nächsten Tagen sollten Sie unbedingt einen Spezialisten aufsuchen. Ich schreibe Ihnen eine Überweisung aus.”

Sie arbeiteten wie am Fließband! Anna übernahm eine schwangere Frau mit Verdacht auf Frühgeburt, untersuchte sie und verständigte umgehend die Entbindungsstation. Höchste Eile war geboten, und wenige Minuten später erschienen zwei Schwestern, um die Frau schnurstracks in den Kreißsaal zu bringen!

Pete freute sich wieder einmal über seine tüchtige neue Kollegin. Aber dann fiel ihm dieser Ben ein, und seine Laune sank! Er ließ seine schlechte Stimmung an Margie aus, die einen neuen Notfall ankündigte und schämte sich furchtbar, weil sie ihn ansah wie ein verwundetes Reh!

Der Notfall war ein zehnjähriger Junge mit einem zerquetschten großen Zeh! Er war in Begleitung seiner Mutter, die wahnsinnig gestresst und wütend wirkte.

“Wie ist denn das passiert?”, fragte Pete neugierig.

Der Junge grinste, trotz der Schmerzen. “Das sage ich nicht”, erklärte er einfach.

Seine Mutter bekam einen hochroten Kopf. “Er hat den Fuß absichtlich unter den Autoreifen gehalten, weil er testen wollte, ob das wehtut! Er hat nur Unsinn im Kopf. Und seinen Bruder hat er so lange weich geklopft, bis er bereit war, die Handbremse des Autos zu lösen!”

Pete betrachtete den Schaden. “Ich fürchte, du wirst um eine Operation nicht herumkommen! Dabei hast du noch Glück gehabt. Du hättest dir den ganzen Fuß kaputtmachen können! In Zukunft wäre es besser, du würdest von solchen Experimenten absehen!” Er ging ans Telefon und informierte den Mikrochirurgen. Dann wandte er sich an die Mutter. “Er muss sofort operiert werden. Bei Verletzungen dieser Art darf man nicht zuwarten.”

“Meinen Sie, dass der Fuß wieder in Ordnung kommt?”, fragte die Mutter ängstlich.

“Ja, davon bin ich überzeugt.”

Der Krankenpfleger von der Chirurgie kam, um den Jungen abzuholen. Oh, welch Wunder! Der coole, experimentierfreudige Junge zeigte plötzlich eine ganz andere, kindliche Seite. Er klammerte sich an seine Mutter und weigerte sich, dem Pfleger zu folgen.

“Bist du Fußballspieler, Robert?”, fragte Pete ablenkend.

“Ja …”

“Dann lass dir den Zeh wieder zusammenschustern, Junge, sonst kannst du den Fußball für immer vergessen!”

Das wirkte. Roberts psychischer Schwächeanfall verging ebenso schnell, wie er gekommen war.

Anna tauchte auf, nachdem sie eine weitere Patientin stationär aufgenommen hatte. Sie griff sich an den Nacken und massierte die verspannten Muskeln. “Heute komme ich mir wirklich wie bei einem Katastropheneinsatz vor”, erklärte sie lachend. “Die Patienten passieren unsere Station und landen anschließend in den oberen Etagen!” Ihre Augen verdunkelten sich, und er wusste, dass sie an Naomi Wilson dachte, die auf der Kinderstation lag. “Ich bin froh, dass ich nicht gearbeitet habe, als Jackie und Josh noch jünger waren”, fuhr sie fort. “Ich wollte nicht, dass sie Schlüsselkinder wurden, wie Naomi Wilson! Sie sollten wissen, dass jemand für sie da war, jemand, der Zeit hatte und ihnen das Gefühl gab, dass sie ihr Zuhause nicht verloren hatten. Ich wollte ihnen helfen, den Verlust ihres Vaters zu verkraften. Ich wollte, dass sie seelisch gesund blieben.” Sie lächelte flüchtig. “Ich glaube, das ist mir gelungen. Kein Beruf der Welt hätte mich von dieser Aufgabe abhalten können.”

Pete starrte sie an. Was für eine Frau! Sie hatte auf die eigene Selbstverwirklichung verzichtet, weil sie Kindern, fremden Kindern, ein gutes Leben sichern wollte.

Ob sie den Vater der Kinder geliebt hatte?

Wahrscheinlich. Hätte sie sonst ein solches Opfer auf sich genommen?

Er wollte sie fragen.

Wusste, dass es ihn nichts anging.

Fragte stattdessen, ob sie ihn am nächsten Morgen bei der Werkstatt abholen könnte. Kam sich linkisch vor, weil seine Bitte nicht zum Gespräch passte. Und hätte jubeln können vor Freude, als sie zusagte!


6. KAPITEL

Wie versprochen holte Anna ihn am nächsten Morgen bei der Werkstatt ab und nahm ihn am Abend wieder mit. Es war spät, als sie ankamen, und die Werkstatt war schon geschlossen. Aber Petes Rover stand startklar im Hof.

“Von hier aus ist es nur noch ein Katzensprung bis zu unserem Haus”, sagte Anna. “Wenn Sie mögen, können Sie mitkommen und mir beim Abendessen Gesellschaft leisten. Ich weiß, dass die Kids einen Auflauf in den Ofen geschoben haben. Es ist genug für uns übrig.”

Er ließ sich nicht lange bitten und nahm dankend an. Er würde die Gelegenheit nutzen und ein paar aufklärende Worte mit Josh führen!

Die Kids begrüßten ihn lebhaft! Sie schienen sich über seinen Besuch wirklich zu freuen.

Er wartete, bis Anna in der Küche und Jackie in ihrem Zimmer verschwunden war und erkundigte sich dann bei Josh nach Bill. “Hast du ihn schon kennengelernt?”, wollte er wissen.

“Klar. Ein cooler Typ! Er fährt Wasserski und hat versprochen, es mir beizubringen. Am Sonntag fahren wir zum See. Jackie und Anna kommen mit. Aber sie wollen bloß zusehen und höchstens etwas schwimmen.” Er zuckte die Schultern und verzog geringschätzig die Mundwinkel. “Wahrscheinlich wird es nicht einmal dazu kommen. Ich wette, dass sie nur am Strand liegen und sich sonnen!”

Pete nickte zerstreut. “Ich bin auch öfter am See”, log er. “Zum Windsurfen.”

Er war seit Monaten nicht mehr am See gewesen und wusste nicht einmal, wo sich die Surfbretter seit dem Umzug in sein neues Haus befanden!

“Ich schätze, Sie können mitkommen, wenn Sie wollen”, fuhr Josh fort. “Aber wir sollten Bill und Anna auch Gelegenheit zum Alleinsein geben. Deshalb haben Jackie und ich beschlossen, dass wir nach den sportlichen Aktivitäten einen großen Rundgang um den See machen werden.” Er grinste verschwörerisch und senkte vertraulich die Stimme. “Übrigens, vielen Dank für Ihre Hilfe! Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell klappt! Und gleich zwei tolle Typen! Das ist supercool, Mann!”

Pete starrte angewidert auf den kleinen silbernen Ring in Joshs Augenbraue! Der Junge hatte absolut keinen Geschmack! Das hätte er gleich sehen müssen! Und wenn Typen wie Bill und Ken seine Zustimmung fanden, dann besagte das alles! Ausgerechnet Bill! Der Kerl passte nicht zu Anna! So viel Klarsicht hätte selbst Josh haben können!

Josh grinste und verschwand, als Anna wieder auftauchte. Sie lächelte. “Ich glaube, er freut sich, wenn er Gelegenheit hat, mal von Mann zu Mann zu reden”, meinte sie.

Er hat doch Bill und Ken? Reicht ihm das nicht? dachte er. Aber er sagte nichts, sondern sog das appetitliche Aroma ein, das aus der Küche kam. “Jetzt spüre ich wirklich meinen Hunger”, gestand er. “Wer ist der Koch oder die Köchin?”

Anna bat zu Tisch. “Wir kochen zu dritt”, erzählte sie. “Einmal im Monat stehen wir stundenlang in der Küche und bereiten unsere Lieblingsgerichte vor. Josh ist ein Meister köstlicher Nudelsoßen. Jackie hat eine wahre Leidenschaft fürs Backen entwickelt und zaubert die besten Kuchen, Pasteten und Biskuits. Ich übernehme die Fleisch- und Gemüsegerichte. Erst, wenn die Gefriertruhe wieder voll ist, hören wir auf!”

Pete lachte. “Das ist eine tolle Idee. So kommen die Kids abends zu ihrem warmen Dinner, wenn Sie so spät wie heute von der Klinik kommen.”

“Bis jetzt ist es nur ein oder zwei Mal vorgekommen”, sagte sie. “Den Kids macht es nichts aus. Sie sind sehr selbstständig und vermissen mich nicht. Die Schule und die vielen Hausaufgaben nehmen sie ganz in Anspruch.” Sie sah auf die Uhr. “Sie sitzen immer noch über ihren Büchern! Dabei ist es schon halb zehn!”

Pete sagte nichts. Er war in Gedanken noch immer bei dem großen Koch-Festival, von dem sie erzählt hatte, und plötzlich hatte er den unverständlichen Wunsch, einmal mit dabei zu sein! Er hatte keine Ahnung, woher dieser Wunsch kam! Er war weder Hobby-Koch, noch schwärmte er für Küchenarbeiten! Er aß, was gerade im Kühlschrank war oder ging ins Pub um die Ecke. Nein, es musste mehr dahinterstecken als das Zubereiten der Speisen …

“Und warum sind Sie gegen die Verlegung von Patienten in Spezialklinken?”, unterbrach Anna seine Gedanken und griff ein Thema auf, über das sie sich heute schon während den Autofahrten unterhalten hatten.

Er schüttelte den Kopf. “Ich bin natürlich nicht grundsätzlich dagegen. Leute mit Wirbelsäulenverletzungen oder schweren Verbrennungen gehören in Fachkliniken, auch wenn sie weit entfernt sind und der Transport nur per Hubschrauber machbar ist. Aber ich sehe auch die Nachteile einer Verlegung. Der Patient, der meistens schwer verletzt ist, wird von seiner Familie getrennt. Zwar ist er medizinisch in den besten Händen, aber was ist mit seiner Psyche? Er ist allein! Die Menschen, die ihm nahe stehen, die ihm Mut machen, die ihm vertraut sind, fehlen! Er ist einsam. Vielleicht fühlt er sich verlassen oder gar abgeschoben! Vielleicht entwickelt er eine Depression und hat gar keine Kraft mehr, für seine Genesung zu kämpfen! Auch für die Daheimgebliebenen wird es kritisch. Wenn jemand den Verletzten begleitet und bei ihm bleibt, dann fehlt diese Person zu Hause! Es leiden also alle Betroffenen! Das ist nicht so schlimm, wenn der Patient an Ort und Stelle behandelt werden kann.” Er lächelte. “Das sind meine Argumente.”

Anna nickte. “Es sind gute Argumente”, sagte sie, streckte die Hand über den Tisch und drückte seine Hand.

Eine mütterliche Geste! Zustimmend. Beruhigend. Platonisch. Das hätte sie ebenso gut bei Josh oder Jackie tun können.

Platonisch hin oder her, bei ihm hatte sie das Gegenteil bewirkt! Ihre kühle weiche Hand hatte ihn erhitzt und erregt. Er spürte eine starke Anspannung. Vergeblich suchte er nach einem unverfänglichen Thema! Ihm fiel nichts ein …

“Ich sollte gehen”, brachte er schließlich heraus, und er wusste verdammt gut, dass es der beste Satz des Abends gewesen war, wollte er sich nicht komplett zum Narren machen! Er hatte nämlich das dringende Bedürfnis, sie auch zu berühren. Ihre Haut sah so weiß, so kühl, so samtig aus, hier draußen im Dämmerlicht der Veranda. Ob sie sich auch so anfühlte? Kühl, glatt wie eine Marmorstatue oder warm und samtig wie die Haut einer Frau aus Fleisch und Blut?

“Noch einen Kaffee?”, fragte sie lächelnd und erhob sich.

Ja! Nein! Ja … überlegte er, unfähig, eine klare Antwort auf eine so klare, einfache Frage zu geben.

Jackie unterbrach sein hektisches Grübeln. Sie rief nach Anna. “Kannst du mal kommen?”

“Gleich”, rief Anna zurück und wandte sich an Pete. “Wahrscheinlich eine Mathematikaufgabe”, erklärte sie lachend. “Nicht eben Jackies Stärke.”

Er stand auf, dankte für das Essen, entschuldigte sich für sein langes Bleiben, sah auf die Uhr, machte ein gespielt erschrecktes Gesicht und murmelte irgendetwas von dringenden Telefongesprächen und einem Termin! Nichts davon stimmte!

“Finden Sie allein hinaus, oder soll ich Sie zum Auto begleiten?”, fragte sie lächelnd.

“Nein, nein. Ich finde mich zurecht. Es ist noch nicht stockfinster! Der Mond scheint! Gute Nacht!”

Er lief die Treppe hinunter zu seinem Wagen. Ja, der Mond schien hell. In ein oder zwei Nächten war Vollmond. Gut, dass sie nicht mitgekommen war. Er stellte sich das Mondlicht auf ihrem roten Haar, ihrer weißen Haut vor. Ihm wurde noch heißer! Er warf das Jackett auf den Rücksitz, setzte sich ans Steuer und fuhr sofort los.

Und wieder verbrachte er eine schlaflose Nacht, stand früh auf und fuhr in die Klinik. Anna war schon da!

“Sie sind schlimmer als ich”, schimpfte er. “Warum kommen Sie vor dem offiziellen Arbeitsbeginn?”

“Papierkram”, erklärte sie achselzuckend. “Ich mag keine unvollständigen Akten. Patienteninfos sollten komplett sein, damit jeder, der sie einsehen muss, Bescheid weiß. Gestern Abend bin ich nicht mehr dazu gekommen.”

Er grinste. “Mir ging es genau so. Gegen Schluss wurde es noch einmal so richtig hektisch, nicht wahr?” Er freute sich, dass sie so engagiert bei der Sache war, aber noch mehr freute er sich, sie wieder zu sehen!

Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. “Übrigens habe ich eine Idee”, sagte sie zögernd. “Sie kam mir gestern, als es um Ihr Auto ging.”

“Sie machen mich neugierig! Was ist es?”

Sie kaute unschlüssig auf der Unterlippe. Ihre roten Locken leuchteten in der morgendlichen Herbstsonne.

“Ich beiße nicht”, ermunterte er und bewunderte die leuchtende rote Haarpracht.

Sie nickte. “Okay. Die meisten unserer Notfallpatienten, außer den Unfallopfern, sind Menschen ohne Hausarzt, ohne regelmäßige medizinische Vorsorge und Behandlung, richtig?”

“Richtig”, bestätigte er. “Sie kümmern sich erst um ihre Gesundheit, wenn es gar nicht mehr anders geht. In diesem Zustand landen sie dann bei uns. Ich habe immer gedacht, dass man solche Notfälle verhindern könnte. Allen wäre damit gedient. Die Leute wären nicht so krank, wir nicht so überfordert und die öffentlichen Kassen nicht so leer!”

“Ja, genau das denke ich auch! Mir schwebt so eine Art Inspektion vor, wie der Kundendienst beim Auto. Wir lassen unsere Autos regelmäßig überprüfen und Mängel ausbessern, nicht wahr? Warum tun wir nicht dasselbe mit unserem Körper? Dabei denke ich nicht nur an unsere Notfallpatienten! Ich denke auch an die Klinikangestellten. Ich weiß, dass wir unsere Ambulanz aufsuchen dürfen, wenn wir krank sind, aber was ist mit einem regelmäßigen Check-up? Sie wissen so gut wie ich, dass ärztliches und pflegerisches Personal die schlimmsten Krankheitsverleugner der Nation sind! Wenn einer von uns Schmerzen hat, dann greift er zur Tablette wie andere zum Essen! Wenn wir uns krank fühlen, dann ignorieren wir die Symptome so lange, bis es zu spät ist! Hat ein Patient dieselben Symptome, dann überschlagen wir uns vor Engagement! Irgendetwas läuft da schief …”

“Sie denken an Ihren Mann?”

“Ja. Aber er war keine Ausnahme. Wir predigen gesundes Leben, doch wie leben wir? Wie viel Sport treiben Sie, Pete? Was mich betrifft, so renne ich den ganzen Tag von Kabine zu Kabine, und abends tun mir die Füße weh. Aber ist das die richtige Bewegung?” Sie schüttelte den Kopf. “Sicher nicht! Müde Füße sind kein Zeichen von gesundem Lauftraining, nicht wahr?”

“Nein, jedenfalls nicht in Ihrem Fall, Anna. Aber wissen Sie, dass das Huntley-Hospital eine große Sporthalle und einen Swimmingpool hat? Beide Einrichtungen werden so gut wie nicht benutzt! Wenn die Leute frei haben, dann wollen sie Tapetenwechsel!”

Sie nickte, aber er sah an der Art, wie sie ihr Kinn hob, dass sie entschlossen war, ihren Plan weiter zu verfolgen.

Die Tage vergingen. Sie waren insgesamt ruhiger als zu Anfang der Woche. Pete hatte weniger von Anna gesehen als sonst. Tatsache war, dass er absichtlich ihre Nähe mied und Arbeit vorschützte, wenn sie ein Gespräch vorschlug.

Umso überraschter war er, als Freitagnachmittag Alan Carr, der Klinikdirektor, während des wöchentlichen Meetings auf Annas Vorschlag zu sprechen kam!

“Die Idee der Gesundheitsvorsorge kam aus der Notfallabteilung”, sagte er und warf Pete einen lobenden Blick zu. “Wie Dr. Jackson und Dr. Crane festgestellt haben, wären die meisten Notfälle zu vermeiden, wenn die Leute sich etwas mehr um Prävention und Therapie kümmerten.”

Pete biss die Zähne zusammen und ließ das unverdiente Lob über sich ergehen!

“Okay, wir können die Bevölkerung nicht zu ihrem Glück zwingen”, fuhr Alan fort, “aber wir können mit gutem Beispiel vorangehen! Alle Angestellten unserer Klinik, vom Reinigungspersonal über die Küche und Verwaltung bis hin zu den Pflegern, Schwestern, Therapeuten und Ärzten sollten sich an einem Gesundheitsvorsorgeprogramm beteiligen. Schließlich haben wir alles im Haus, nicht wahr? Davids Abteilung würde sich um die regelmäßigen medizinischen Check-ups kümmern, die Diätassistenten um unsere Ernährung, die Physiotherapeuten um unsere Kondition, und so weiter! Ich denke, dass jeder von uns angesprochen ist”, sagte Alan und warf einen strengen Blick in die Runde.

Beifälliges Gemurmel von allen Seiten. Pete hätte allen Grund zur Freude gehabt! Stattdessen war er sauer!

Sauer auf Anna, die ihn neugierig ansah, als er vom Meeting zurückkam. Er ließ sie zappeln! Erkundigte sich nach dem Stand der Dinge in der Ambulanz. Im Augenblick gab es nichts für ihn zu tun, erfuhr er von ihr. Er nickte flüchtig und verschwand in seinem Zimmer.

Er musste nachdenken! Über Anna. Und über seine Gefühle. Warum war er verärgert? Sie arbeitete zu viel! Sie hatte einen langen Tag in der Klinik und ein großes Haus mit zwei heranwachsenden Kindern. Er wollte nicht, dass sie sich noch mehr aufbürdete!

Andererseits, was ging ihn Annas Freizeit an? Er war ihr Vorgesetzter und hatte sich nur um ihre Arbeit in seiner Abteilung zu kümmern. Um mehr nicht!

Er verließ sein Büro und fand sie in einer der Kabinen mit einem Säugling und seiner verzweifelten, hilflosen Mutter.

“Wie alt ist er?”, fragte Anna gerade.

“Drei Wochen”, schluchzte die Mutter. “Er behält keine Nahrung bei sich! Er spuckt sofort, und dann schreit er wieder vor Hunger! Also mache ich einen neuen Versuch! Ohne Erfolg!”

Kim legte der weinenden Mutter tröstend die Hand auf die Schulter, während Anna das winzige Baby vorsichtig untersuchte. Sie sah auf, als Pete dazukam. “Ich vermute eine Pylorusstenose”, sagte sie und trat zur Seite. “Wollen Sie tasten?”

Pete nickte und beugte sich über den wimmernden Säugling. “Ja, Sie haben Recht! Ich taste eine kleine, olivengroße Verhärtung.”

Die Mutter sprang erschreckt auf, aber Anna beruhigte sie umgehend. “Es ist nichts Ernstes”, sagte sie rasch. “Viele Babys haben einen solchen Defekt, der sich glücklicherweise durch eine kleine Operation beheben lässt.”

“Aber was hat er denn?”, fragte die Mutter erregt.

“Es ist eine angeborene Verengung des Magenausgangs”, erklärte Anna. “Wirklich nichts Ungewöhnliches und vor allen Dingen nichts Schlimmes. Der Kinderchirurg wird Ihnen jede Einzelheit erklären, wenn Sie das möchten.”

“Und wie lange muss er in der Klinik bleiben?”

“Vielleicht zwei oder drei Tage”, sagte Pete. “Dr. Crane wird sich um alles kümmern.”

Aber Dr. Crane kümmerte sich im Augenblick um gar nichts Organisatorisches, sondern nur um das winzige Etwas in ihren Armen. Sie wiegte es zärtlich hin und her und lächelte dabei so selig, dass Pete befremdet wegsah und rasch wieder in seinem Zimmer verschwand!

Diese Anna brachte ihn völlig durcheinander! Ob sie ein Baby im Arm hielt, oder ob sie Alan mit einem Verbesserungsvorschlag kam! Sie hielt ihn jeden Tag in Atem!

Er bat Margie, Dr. Crane in sein Büro zu bitten, sobald sie frei war.

Sie kam nach fünf Minuten, ein offenes, zufriedenes Lächeln im Gesicht. Er kannte wenig Frauen, die so ausgeglichen und natürlich waren wie sie. Die meisten Frauen waren zickig, auch seine Schwestern …

Das Telefon klingelte. Seine Cousine Liz war am Apparat! Er mochte Liz, aber sie war eine Quasseltante! Er machte Anna ein Zeichen, dass sie bleiben sollte. Sie verstand und setzte sich in den Besuchersessel.

“Langsam, Liz”, bat er. “Um was geht es genau?”

Ein längerer Redeschwall folgte, den er irgendwann unterbrach.

“Okay, wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hast du einen größeren Auftrag an Land gezogen. Du sollst für eine Firma eine Cocktail-Party ausrichten, und ich soll mitkommen als eine Art Bodyguard, richtig?”

“Als moralische Stütze! Und spiele bloß nicht das Opferlamm, Pete! Die Rolle steht dir nicht! Noch vor gar nicht langer Zeit wärst du sehr gern gekommen! Was ist los mit dir? Fast könnte man meinen, dass du Hagestolzallüren entwickelst! Lass es nicht so weit kommen, Junge! Nimm Anna mit, wenn sie Lust hat. Es wird ihr gefallen!”

Er warf Anna einen Blick zu. “Liz richtet morgen Abend eine Cocktail-Party aus. Sie braucht moralische Unterstützung, weil sie noch neu in der Branche ist. Sie fragt, ob Sie kommen wollen. Der Auftraggeber ist eine Firma, die ein neues Haarprodukt lancieren will!”

Sie nickte strahlend! “Ich komme gern!”

Er war perplex! Noch eine Überraschung! Diese Frau, die es im Job mit jedem männlichen Kollegen aufnehmen konnte, hatte sich eine jungmädchenhafte Seite bewahrt. Sie freute sich tatsächlich auf eine Party, auf der ein neues Haarpflegeprodukt vorgestellt werden sollte!

“Sie ist einverstanden”, erklärte er Liz.

“Super! Also morgen um sechs in der Old Mill! Danke, dass ihr kommt!”

Annas Wangen waren hochrot vor Aufregung, als er den Hörer auflegte. Sie warf ihm einen unsicheren, fast scheuen Blick zu, der ihn seltsam berührte!

“Ich habe nie viel um mein Aussehen gegeben”, erklärte sie fast entschuldigend. “Ich meine, ich hatte keine Zeit und kein Geld, als ich ein Teenie war. Und später, als Studentin, war es nicht anders. Meine Ausbildung ging immer vor. Aber seit einiger Zeit nerven mich die Kids mit ihren modischen Verbesserungsvorschlägen. Angefangen hat es mit den roten Haaren …” Sie schwieg. Verwirrt.

Er spürte eine Welle der Sympathie für diese Frau, die jetzt mit dreißig anfing, sich für Ihr Äußeres zu interessieren! Und dazu mit schlechtem Gewissen! Er dachte an seine Schwestern, die schon als kleine Mädchen eitel gewesen waren, an verflossene Freundinnen, an Liz … Sogar seine Mutter stand immer noch gern vor dem Spiegel!

“Soll ich Sie abholen?”, fragte er ablenkend. “Wir sollen um sechs da sein, sagt Liz.”

“Gehen Sie mit?”

Sie wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war!

“Natürlich gehe ich mit! Liz braucht meine Unterstützung! Ich bin ihr Cousin!”

Sie nickte, murmelte irgendetwas und stürzte aus dem Zimmer!

Er sah ihr nach. Starrte auf die geschlossene Tür. Warum hatte er sie eigentlich rufen lassen? Er wusste es nicht mehr! Er hatte sich ablenken lassen, weil ihre Augen so strahlten und ihre Wangen rosig glühten! Er hatte sich überlegt, wie sie beim Liebesspiel aussah. Rosig überhaucht mit glänzenden blauen Augen? Er würde es vermutlich nie erfahren … Es sei denn …

Sexfantasien mit seiner Kollegin? Unmöglich! Wahrscheinlich war er urlaubsreif!

Margie rief ihn zu einer Patientin. Wieder ein Kleinkind. Achtzehn Monate alt. Sein keuchender Husten war bis in sein Zimmer zu hören.

“Er ist seit ein paar Tagen müde und lustlos. Und er hat wenig Appetit. Aber sonst hatte er keine Symptome. Kein Fieber, kein Erbrechen. Und plötzlich heute Morgen diese Hustenanfälle. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte!”

Pete nickte. “Ich mache einen Abstrich für das Labor, aber ich bin ganz sicher, dass er Keuchhusten hat. Und zwar sehr heftig!” Wendy kam mit einer Sauerstoffmaske, als der Kleine einen neuen Erstickungsanfall bekam. “Armes Kerlchen”, sagte er mitleidig. “Ihn hat es böse erwischt!”

“Aber er ist geimpft”, klagte die Mutter.

“Ja, aber den vollen Schutz hat er erst mit fünf Jahren. Vermutlich wäre er noch schlimmer dran, wenn er die erste Impfung nicht gehabt hätte. Auf jeden Fall muss er ein Antibiotikum einnehmen, um die Ansteckungsgefahr für die anderen zu reduzieren und um Komplikationen vorzubeugen. Ansonsten kann ich nicht viel tun. Die Krankheit muss ihren Lauf nehmen. Er braucht viel Ruhe, viel Flüssigkeit und normale Mahlzeiten.”

Er überlegte. Der Kleine hatte noch vier Geschwister. Eine ruhige Umgebung war da kaum vorstellbar. “Ich kann ihn ein paar Tage auf die Kinderstation legen lassen, wenn Sie wollen. Dort wird man ihm auch besser helfen können. Er bekommt Sauerstoff und wird regelmäßig abgesaugt, damit die Bronchien so frei wie möglich bleiben. Sie haben eine große Familie. Vielleicht ist es besser für die anderen Kinder und für Sie, wenn er die schlimmste Phase in der Klinik durchmacht.”

Die Frau runzelte die Stirn, als fiele ihr die Entscheidung sehr schwer. “Hier ist er sicher besser aufgehoben, aber ich werde ihn kaum besuchen können. Die anderen Kinder brauchen mich. Ich kann höchstens am Abend kommen, wenn sie im Bett sind.”

“Wir haben Zimmer für Eltern, deren Kinder stationär behandelt werden”, sagte Pete. “Sie können beide kommen, auch Ihr Mann. Oder Sie können sich abwechseln. Haben Sie jemand, der bei Ihren anderen Kindern bleiben kann?”

“Meine Mutter hat angeboten zu kommen.” Sie sah plötzlich sehr müde aus. “Ja, ich lasse ihn hier. Wir probieren es. Wenn es gar nicht geht, dann holen wir ihn nach Hause.”

Pete lächelte und klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. “Eine gute Entscheidung, die Sie bestimmt nicht bereuen werden. Glauben Sie mir, die Pflege eines Keuchhustenkinds ist sehr anstrengend. Das Kind braucht Sie ständig! Und jetzt begleiten Sie Donny auf die Kinderstation, und bleiben Sie bei ihm, bis er sich eingewöhnt hat.”

Die Frau brachte ein schwaches Lächeln zustande, bedankte sich und folgte der Schwester, die den kranken Donny zum Fahrstuhl trug.

Pete sah der kleinen Kolonne nach, bevor er zurück in sein Zimmer ging. Er traf Phil, den Kollegen von der Nachtschicht, der frustriert auf seinem Platz saß, die geöffnete Schreibtischschublade im Visier.

“Keine Schokolade, keine Kekse, nicht einmal ein Fruchtbonbon”, klagte er. “Was ist los mit dir? Bist du verliebt und nicht mehr auf süße Seelentröster angewiesen? Deine neue attraktive Kollegin ist ja wohl schon vergeben, nicht wahr? Man hört so allerlei in den Kantinen des Huntley! Der Neue von der Frauenstation, Ken Riddell, soll die besten Karten haben. Also, warum gibt es keine Süßigkeiten in deinem Schreibtisch?”

Pete rollte mit den Augen. “Meine Schwester Jill behauptet, dass ich einen Bauch bekomme! Und das wäre nicht der Fall, wenn ich nach Alan Carrs Plänen mehr Zeit für Sport hätte und weniger Zeit für diese Abteilung investieren müsste!”

Phil schüttelte sich vor Lachen, und Pete versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß.

“Hör auf, Junge, sonst erstickst du an deinem eigenen Gelächter”, warnte er.

Auf dem Weg zum Parkplatz dachte er zum ersten Mal ernsthaft über Jills Bemerkung nach. Tatsache war, dass ihn nur noch drei Jahre von der magischen Zahl vierzig trennten! Zeit, etwas mehr für den Körper zu tun!

So beschloss er, am Sonntag zum Surfen an den See zu fahren. Surfen war ein ideales Training für die Bauchmuskulatur.

Der Umzug in sein neues Haus war der Grund, warum er seine sportlichen Aktivitäten aufgegeben hatte. Vorher hatte er nur möblierte Apartments bewohnt. Für das neue Haus mussten Möbel und Hausrat angeschafft werden. Ein Stück Vorgarten musste bepflanzt werden. Er war zum Hauskater geworden, fand er.

Er dachte an das Wochenende. Keine schlechte Idee von Liz, ihn aus seinen vier Wänden zu locken! Okay, Haarpflegeprodukte rangierten weit hinten, was seine Interessen betraf. Aber eine Party war eine Party, nicht wahr?

Und da war Anna, seine Begleiterin. Ihre Begeisterung hatte dem Haarmittel gegolten! Nicht ihm! Fluchtartig hatte sie sein Zimmer verlassen, als sie erfuhr, dass er mitkam!

Schöne Aussichten!

Trotzdem …


7. KAPITEL

Kleiderfragen waren für Pete kein Problem.

Jeans für die Freizeit, sportliche Hosen und Blazer für die Arbeit, ein seriöser grauer Anzug für offizielle Anlässe und schließlich der klassische dunkelblaue Anzug für den jährlichen Klinikball, Beerdigungen und Hochzeiten.

Die Cocktail-Party, bei der er seine Cousine unterstützen sollte, war ein offizielles Ereignis. Also zog er den grauen Anzug aus dem Schrank und band eine konstrastreiche Krawatte um, als Zugeständnis an die Gastgeber, die er irgendwo in der schillernden Glamourwelt zwischen Kosmetik und Lifestyle ansiedelte.

Jackie öffnete ihm die Tür, als er pünktlich erschien, um Anna abzuholen.

“Sie ist gleich fertig”, erklärte sie und bat ihn ins Wohnzimmer.

Auch Josh tauchte auf, eine Cola in der rechten und einen Tennisball in der linken Hand. “Hi! Machen Sie Muskeltraining?”, fragte er ohne Einleitung, während er den Tennisball zusammendrückte und seinen Bizeps beobachtete.

“Früher, heute nicht mehr. Ich war in einer Rudermannschaft. Wir haben besonders Rücken, Schultern und Arme trainiert.”

Josh nickte. “Man sieht’s”, meinte er und ging hinaus auf die Veranda.

Das klappernde Geräusch hochhackiger Schuhe auf Holzdielen kündigte Annas Erscheinen an. Und dann stand sie im Türrahmen!

Er starrte sie an! Ungläubig! Schockiert! Und genau in diesen Sekunden erinnerte er sich an seine Schwestern und ihre Theorien über das richtige Outfit bei Cocktail-Partys! Alles war erlaubt, es durfte nur nicht zu brav aussehen!

Er schluckte. Von brav konnte bei Annas Minikleid mit dem großzügigen Rückendekolleté wahrhaftig nicht die Rede sein. Okay, zu viel nackte Haut war nicht zu sehen. Ihre langen, schlanken Beine steckten in seidigen schwarzen Strümpfen! Trotzdem! Ihre ganze Erscheinung war eine einzige Provokation für jeden gesunden Mann zwischen achtzehn und achtzig!

“Wow!”

Jackie und Josh nickten beifällig. Josh ging sogar noch einen Schritt weiter. “Das haut sie um, Anna”, sagte er stolz.

Pete starrte ihn entgeistert an. Josh hätte einschreiten müssen! Stattdessen klatschte er Beifall!

Anna kam einen Schritt näher. Sie sah ihn fragend an. Wartete auf sein zustimmendes Urteil.

Aber er brachte kein Wort heraus. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Sein Herz klopfte so schnell wie nach einem Wettrennen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

“Er hat die Sprache verloren”, erklärte Jackie lächelnd. “Er kennt dich nur in deiner Arbeitskluft. Marke: Graue Maus! Verständlich, dass er überrascht ist, nicht wahr?” Sie sah auf die Uhr. “Ihr müsst aufbrechen”, mahnte sie. “Viel Spaß, und denkt an die Promillegrenze!”

“Ehrensache”, rief Anna und winkte zum Abschied. “So spät wird es nicht!”

“Amüsiert euch gut”, rief Josh grinsend.

Sie gingen die wenigen Stufen hinunter zur Garage, wo Pete seinen Wagen geparkt hatte.

“Man könnte meinen, der Hersteller des Kleides hätte an Stoff gespart”, bemerkte er schließlich, als sie außer Hörweite der Kids waren.

Sie fuhr herum, wie von der Tarantel gestochen. “Sie mögen das Kleid nicht, hab ich Recht? Sie finden es unpassend. Es ist zu kurz für eine Frau meines Alters! Das dachte ich auch, aber Jackie hat mich zum Kauf überredet. Ich habe es für einen anderen Anlass gekauft, aber dann wurde Josh krank. Ich blieb zu Hause, und das Kleid blieb im Schrank! Ich trage es heute zum ersten Mal. Ich dachte, es ist das richtige Outfit für eine Cocktail-Party. Aber dann bekam ich doch Zweifel. Sie haben Recht! Etwas mehr Stoff in der Länge und am Ausschnitt wären besser gewesen, nicht wahr?” Sie zog am Rock, zupfte am Ausschnitt.

Vergeblich. Die weißen Brustansätze blieben sichtbar, und der Rocksaum endete immer noch zehn Zentimeter über dem Knie!

Er starrte sie an! Nein, das war keine Frau auf der Suche nach Komplimenten! Das war eine Frau, die sich wirklich unsicher fühlte, was ihr Aussehen betraf. Okay, wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte er sie am liebsten in ein langes, formloses, hochgeschlossenes Kleid gesteckt! Aber das war eher sein Problem, nicht wahr?

Er berührte ihre Wange, an der Stelle, an der das Grübchen erschien, wenn sie lachte. “Ich bin kein Experte für Damenbekleidung”, gestand er, “und ich gehe sehr selten auf solche Partys, aber ich erinnere mich an die Worte meiner Schwestern, als sie über Cocktailkleider diskutierten. Erlaubt ist, was gefällt, lautete ihre Devise!”

Sie lachte erleichtert und nickte zustimmend.

So weit, so gut. Er hatte die Sache für sie geradegebogen! Aber was war mit ihm? Er hätte sie immer noch lieber in einem langen Sackkleid gesehen! Vielleicht hatte er Glück und die Klimaanlage im Auto fiel aus. Dann könnte er ihr sein Jackett über die nackten Schultern legen. Aber was war mit den Beinen? Von diesen schwarzbestrumpften Beinen ging immer noch genug Verführung aus!

Er presste die Lippen zusammen und setzte sich hinter das Steuer. Promille hin oder her, sobald sie an Ort und Stelle waren, würde er einen Scotch trinken! Einen doppelten Scotch!

Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Sie saß aufrecht neben ihm und starrte geradeaus. Ihr Parfüm umwehte sie wie ein geheimnisvoller Schleier. Er zerrte an seiner Krawatte. Ihm war heiß! Ihm war eng! Er startete den Motor und legte den Vorwärtsgang ein!

Falsch! Es krachte und knirschte! Die Kids rannten aus dem Haus. Die Garagentür war demoliert!

Anna fasste sich zuerst. “Geht wieder ins Haus”, rief sie Josh und Jackie zu. “Dr. Jackson hat versehentlich den ersten Gang eingelegt. Um die Tür kümmern wir uns morgen.” Sie wandte sich an Pete. “Wollen Sie Ihr Auto inspizieren, oder ist es robust genug, um derlei Zusammenstöße auszuhalten?”, fragte sie gelassen.

Sie scheint ihre alte Sicherheit wiedergewonnen zu haben, stellte er fest und riss sich zusammen.

“Die Stoßstange wird verbogen sein. Aber es tut mir leid wegen Ihrer Garagentür. Natürlich werde ich dafür sorgen, dass der Schaden repariert wird.” Diesmal legte er den richtigen Gang ein und fuhr los. Er kam sich vor wie ein pubertierender Jüngling auf dem Weg zum Abschlussball der Tanzschule!

Er streifte Anna mit einem flüchtigen Blick, als er an der Ampel hielt. Sah, dass das rote Licht auf ihre bloßen Schultern fiel, auf ihre makellose blasse Haut. Wurde nervös und dachte an Sex.

Liz war in ihrem Element, als sie den Festsaal betraten. Sie wirkte kein bisschen unsicher oder ängstlich. Im Gegenteil! Sie kam lächelnd auf Pete zu, gab ihm einen Kuss auf die Wange und legte den Arm um Anna.

“Sie sehen fantastisch aus, Anna”, schwärmte sie. “Kommen Sie mit! Da ist jemand, der sich für Sie interessiert!” Sie wandte sich an Pete. “Du kommst doch einen Moment allein zurecht, Darling, nicht wahr?”

Er nickte und sah sich nach einem Drink um. Jemand drückte ihm einen Sektkelch in die Hand. Er trank ihn in einem Zug leer und nahm sich ein zweites Glas. Er sah sich um. Wo blieb Anna?

Sie tauchte auf, mit hochroten Wangen und strahlenden blauen Augen! “Sie wollen mich als Model nehmen”, sagte sie aufgeregt. “Wegen meiner Haare. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte!”

Er gab ihr ein Glas Sekt, das sie dankbar annahm. Wunderte sich über das tiefe Blau ihrer Augen. Entdeckte die bläuliche Farbe auf ihren Lidern und den dünnen schwarzen Lidstrich. Ob das der Grund war? Was auch immer, er hätte stundenlang in diese Augen blicken können …

“Und was haben Sie gesagt?”, fragte er schließlich und riss sich von ihren Augen los.

“Ich habe gesagt, dass ich mich zuerst mit Ihnen besprechen muss.”

“Warum?”

Sie sah erstaunt aus. “Das ist normal, nicht wahr? Sie haben mich mitgenommen! Ohne Sie wäre ich nicht hier! Wenn ich mich jetzt den Friseuren als Haarmodel zur Verfügung stelle, dann sind Sie allein! Okay, wahrscheinlich nicht lange. Ich nehme an, dass Sie schon bald Gesellschaft haben werden, aber wir sind zusammen gekommen, und es ist unhöflich, wenn ich einfach verschwinde!”

“Möchten Sie sich gern frisieren lassen?”, fragte er.

Sie senkte die Lider und zuckte leicht mit den Schultern. “Ich hätte nichts dagegen. Es wäre eine Premiere für mich.” Sie sah ihn an. “Ich habe mich nie um meine Frisur gekümmert. Früher hatte ich immer kurze Haare. Eines Tages ließ ich sie einfach wachsen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie in Form bringen soll.” Sie lächelte entschuldigend. “Außer einem Haarband oder einem Kamm fällt mir nichts ein. Deshalb gibt es meistens nur einen kräftigen Bürstenstrich!” Sie lachte. “Und seit ein paar Wochen natürlich die rote Farbe, die Jackie und Josh für mich ausgesucht haben!”

Er betrachtete sie genauer. Er fand, dass sie bezaubernd aussah mit den wilden roten Locken! Wie ein junges Mädchen! Dabei hatte sie zwei Ehen hinter sich! Unglaublich!

“Meinetwegen können Sie sich in die Hände der Figaros begeben”, sagte er lächelnd. “Ich hoffe nur, dass Sie nachher nicht am Boden zerstört sind! Meinen Schwestern ist es manchmal so ergangen. Sie betraten hoffnungsvoll einen Friseursalon und verließen ihn in Weltuntergangsstimmung! Zu Hause verbarrikadierten sie sich im Badezimmer und kamen erst wieder zum Vorschein, als die ganze Pracht herausgewaschen war!” Er lachte in Erinnerung. “Gehen Sie nur”, rief er ermunternd, als er ihre Unsicherheit bemerkte. “Mir persönlich gefällt Ihre Frisur, wie sie ist.”

Einen Moment lang sah sie überrascht aus, ehe sie sich umdrehte und davoneilte. Er sah ihr nach. Seufzte auf. Kämpfte einen stillen Kampf, ob er ein drittes Glas Sekt trinken oder den Rest des Abends mit Mineralwasser verbringen sollte. Entschloss sich für den Sekt und für ein Taxi.

Er blieb tatsächlich nicht lange allein. Eine attraktive, selbstbewusste Blondine gesellte sich zu ihm. Nach fünf Minuten wusste er, dass sie genau der Typ Frau war, den er bis jetzt bevorzugt hatte. Hübsch, sexy, und ebenso wenig an einer festen Bindung interessiert wie er.

Vor vielen Jahren war das anders gewesen. Damals kannte er Kate. Er hatte sie heiraten wollen und ihr einen Antrag gemacht, den sie abgelehnt hatte. Nicht aus mangelnder Zuneigung, sondern aus dem sicheren Gefühl heraus, dass er für die Ehe noch nicht reif war. ‘Wenn ich heirate, dann nicht, um mich ein paar Jahre später wieder scheiden zu lassen’, hatte sie erklärt. ‘Für mich heißt Ehe nicht nur Verliebtsein, sondern Treue und Solidarität in allen Lebenslagen! ‘

Damals war er ziemlich sauer gewesen. Auf alle Frauen! Aber irgendwann hatte er zugeben müssen, dass Kate Recht gehabt hatte. Sie hatte seine jugendliche Unrast, seinen Abenteuergeist richtig eingeschätzt! Schon ein Jahr später hatte er Australien verlassen, um in einer einsamen Himalaya-Region zu arbeiten, und noch etwas später war er als medizinischer Betreuer mit einer Antarktis-Expedition monatelang zum Südpol unterwegs. Aber das war noch nicht alles. Schön waren auch die Monate im nordwestlichen China gewesen, bei den Bergvölkern …

“Sie arbeiten regelmäßig in irgendwelchen einsamen Gegenden?”, erkundigte sich die Blondine interessiert, nachdem er ihr von einigen Erlebnissen erzählt hatte. “Das wundert mich! Ein gut aussehender Mann wie Sie … und noch immer ungebunden!”

Er lachte verlegen. “Nein, heutzutage bin ich meistens im Lande! Ich werde älter und bequemer.” Er dachte an Kate und war ihr dankbar, dass sie damals so klug und weitsichtig entschieden hatte. Die Aufenthalte weitab von der gewohnten Zivilisation hatten ihm gut getan. Er hatte die Herausforderung gebraucht und war jedes Mal erfrischt und mit neuem Schwung zurückgekehrt! Nein, mit einer Familie im Hintergrund wäre er unglücklich geworden. Eine Frau, Kinder und ein Heim wären ihm damals wie Fesseln erschienen! Kluges Mädchen, diese Kate. Was wohl aus ihr geworden war?

“Welches Land würde Sie noch reizen?”, erkundigte sich die Blondine und lächelte herausfordernd.

Er sah Anna, die langsam näher kam. “Eine Oase in der Wüste”, antwortete er zerstreut, während sein Herz die verrücktesten Sprünge machte.

“Wow! Was für eine attraktive Frau!”

Die Blonde musste sich umgedreht und seinen Blicken gefolgt sein.

Anna sah aus wie eine Königin! Sie lächelte ihm zu, immer noch etwas unsicher, als sie langsam auf ihn zuschritt, vorbei an den großen Wandspiegeln, die ihr Bild zurückwarfen, vorbei an den vielen bewundernden Blicken, die sie begleiteten. Irgendwie traute sie dem Frieden nicht. Sie, Anna Crane, die nie viel um ihr Aussehen gegeben hatte, sie war plötzlich der strahlende Mittelpunkt einer großen Gesellschaft!

“Sie sehen umwerfend aus”, sagte er wahrheitsgemäß und stürzte ein viertes Glas Sekt herunter.

Die Blondine war wie vom Erdboden verschluckt. Es gab nur noch Anna und ihre strahlende Schönheit.

Ihre Locken waren hochgesteckt und türmten sich auf dem Kopf wie eine Krone, aber ein paar kleinere, dunkelrote Locken umrahmten ihre Schläfen. Ein wundervoller Kontrast zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut.

“Und? Wie finden Sie die Frisur?”, fragte sie ängstlich. “Gefällt sie Ihnen?”

“Mir fehlen die Worte”, sagte er. “Aber es sieht großartig aus. Wirklich!”

Liz kam dazu und entspannte die Situation auf ihre Weise.

“Anna! Sie sind die schönste Frau des Abends”, erklärte sie großmütig. “Der armen Blondine blieb gar nichts anderes übrig, als klammheimlich zu verschwinden, nachdem Sie die Szene betreten haben! Pete fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er Sie sah, nicht wahr, Pete?”

Anna schüttelte beschämt den Kopf. “Es sind nur meine Haare”, wehrte sie ab. “Die Kunst der Figaros! Ich bin von Natur aus keine Schönheit! Sie haben aus mir eine Schönheit gemacht! Für einen einzigen Abend!”

Liz zog sie weg. “Keine Widerrede! Sie werden noch gebraucht. Kommen Sie mit! Der Meister will Sie persönlich vorstellen!”

Pete sah den beiden Frauen nach und tröstete sich noch einmal mit Sekt!

“Ich kann Sie in Ihrem Wagen nach Hause fahren und mir von dort ein Taxi nehmen”, schlug Anna etwas später vor, als die Party sich aufzulösen begann.

Er schüttelte den Kopf. “Nein, das kommt nicht in Frage! Wir nehmen ein Taxi, das Sie und mich zu unseren Häusern bringt.” Er nahm ihren Arm und zog sie zum Ausgang. Auf keinen Fall wollte er, dass noch mehr selbst ernannte Meisterfriseure sich ihrer bemächtigten, unter dem Vorwand, ihre Frisur zu begutachten!

Aber sie blieb stehen, störrisch wie ein Esel! “Warum ein Taxi? Das ist dumm. Sie müssen morgen früh wieder hierherfahren, um Ihr Auto abzuholen. Ich habe nur ein Glas Sekt gehabt, und das ist drei Stunden her! Geben Sie mir Ihren Autoschlüssel. Ich fahre uns nach Hause. Oder trauen Sie mir nicht?”

“Meinen Wagen zu fahren?”, fragte er und dachte in Wahrheit an alles andere als ans Autofahren. Sie sah aus wie ein Sex-Göttin! Er wusste nicht, ob er ihr trauen konnte … oder sich selbst …

“Natürlich, was sonst?”, fragte sie nüchtern.

Er zuckte die Schultern. Eine andere Antwort wusste er nicht.

“Ich machen Ihnen einen Vorschlag”, fuhr sie fort. “Wir fahren zu mir nach Hause. Sie können bei uns übernachten. Wir haben jede Menge Platz. Die Kids bringen oft Logierbesuch mit. Morgen früh können Sie dann in aller Ruhe nach Hause fahren, okay?”

Wieder fehlten ihm die Worte. So nickte er nur.

Sie hielt vor dem demolierten Garagentor, machte die Lichter aus, wandte sich ihm zu und dankte für den wundervollen Abend.

Was sollte er antworten? Nach artigen Höflichkeiten war ihm nicht zumute. Er war in einer ganz anderen Stimmung. Er nahm sie in die Arme und berührte flüchtig ihre Lippen.

Sie zitterte etwas, und er hielt sie fester. Spürte ihre nackten Schultern und küsste sie noch einmal. Er ließ sie nicht los. Küsste sie, bis sie nachgab und seinen Kuss erwiderte.

“Bei dir würde jeder Priester schwach”, bemerkte er düster und gab sie frei.

Sie hob spöttisch die Brauen. “Verzeih, aber ich hatte keine Ahnung von der Heiligkeit deiner Prinzipien! Warum gehst du nicht ins Kloster?”

Wieder fehlten ihm die passenden Worte. Er räusperte sich. “Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause fahre.”

Sie schüttelte heftig den Kopf. “Auf keinen Fall! Du schläfst hier! Steig aus, ich zeige dir dein Zimmer.”

Er folgte ihr ins Haus. Sie öffnete die Tür zum Gästezimmer, wünschte ihm eine gute Nacht und verschwand. Er streifte seine Sachen ab und kroch unter die Decke. Überlegte, was sie nachts trug. Ein langes braves Nachthemd? Einen seidenen Pyjama? Oder schlief sie nackt?

Er warf sich unruhig hin und her. Der Gedanke an ihre elfenbeinfarbene Haut, ihren aufregenden Körper, den er sekundenlang an seiner Brust gespürt hatte, ihre weichen, sinnlichen Lippen … Er fluchte leise. Er hätte sich ein Taxi nehmen und nach Hause fahren sollen! Hier, in Annas unmittelbarer Nähe, würde er kein Auge zutun! Zu viele Bilder und Fantasien wirbelten in seinem Kopf herum!

Jemand klopfte an seine Tür. Er öffnete die Augen. Anna streckte den Kopf durch den Türspalt. Offenes, lockiges Haar. Freundliches Lächeln.

“Guten Morgen! Sorry, aber ich wollte nicht verschwinden, ohne dir Bescheid zu sagen. Die Kids und ich sind auf dem Sprung zum See. Wir kommen erst gegen Abend zurück. Frühstück steht in der Küche. Schlaf, so lange du willst, und fühle dich ganz wie Hause, okay?”

Er setzte sich auf. “Ihr geht zum See?”, fragte er verstört.

Sie nickte. Sah ihn abwartend an.

Er schluckte. Am liebsten hätte er gefragt, warum sie mit Bill zum See ging, nachdem er sie gestern Nacht geküsst hatte! Aber das war ihre Sache, nicht wahr?

Warte, ich komme mit! Ja, das wäre besser gewesen. Aber er wollte nicht. Er wollte nicht zusehen, wie Bill sich aufführte! Er kannte den Freund und wusste, wie er zur Sache ging, wenn er eine Frau haben wollte!

“Viel Spaß”, sagte er nur und hob die Hand.

“Danke.” Mehr sagte sie nicht. Sie schloss die Tür, und er war wieder allein. Er hörte noch das Geplapper der Kids und ihre Schritte auf den hölzernen Dielen. Dann wurde es still im Haus.

Er starrte aus dem geöffneten Fenster in den blauen Spätsommerhimmel. Und er überlegte, warum sein wohl geordnetes Leben auf einmal im Chaos zu versinken drohte.

Eine Stunde später stand er in Shorts und T-Shirt draußen vor der Garage und betrachtete den angerichteten Schaden. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Die Tür war hin!

Er rief seinen Cousin an, Liz’ Bruder, ein geschickter Hobbybastler. Bat ihn, herzukommen und das angeschlagene Tor zu begutachten.

Und so kam es, dass er sich am späten Nachmittag immer noch in der Crane-Villa aufhielt. Aber die Garagentür war wieder in Ordnung. Und mehr als das! Sie hatten eine Ersatztür eingebaut, die sich elektronisch öffnete und schloss!

“Hast du da nicht etwas übertrieben, Junge?”, fragte Bill und fixierte ihn scharf, während Anna und die Kids sich gegenseitig die Fernbedienung aus den Händen rissen, um die Automatik auszuprobieren!

Pete zuckte die Schultern. “Es war meine Schuld, dass die alte Tür nicht mehr zu reparieren war!”

“Sicher.” Bill sah auf die Uhr. “Aber jetzt hast du deine Pflicht und Schuldigkeit getan, nicht wahr?”

Jackie rannte auf ihn zu. “Bitte bleiben Sie zum Dinner, Dr. Jackson”, bat sie. “Wir wollen hinterher noch eine Runde Trivial Pursuit spielen. Sie können auf Annas und meiner Seite spielen. Gegen Josh und Bill. Josh kennt nämlich die meisten Antworten auswendig und ist deshalb schwer zu schlagen. Es ist fairer, wenn wir eine dritte Person dazubekommen!”

Er warf Bill einen Blick zu und wusste sofort, was dieser von Jackies Idee hielt!

Er schüttelte bedauernd den Kopf und suchte etwas stotternd nach ein paar Ausreden.

Jackie nickte verstehend … und grinste! “Okay, Doc. Alles klar! Anna sagt immer, dass man nur eine Ausrede vorbringen soll, wenn man glaubwürdig sein will. Zu viele Argumente verwirren nur und hinterlassen bei allen ein Gefühl von Hilflosigkeit, nicht wahr?”

Kleines Biest! dachte er, verabschiedete sich rasch und ging schnurstracks zu seinem Auto. Er hörte, dass Anna ihm etwas nachrief, aber er drehte sich nicht mehr um. Er stieg ein, ließ den Motor aufheulen, winkte flüchtig und brauste davon!

Überließ Bill die Arena!

Auch die folgende Woche ging Pete Anna aus dem Weg, so gut er konnte. Nur einmal nahm er sie mit auf ein Ärzte-Meeting im großen Casino und sorgte dafür, dass sie allen unverheirateten Kollegen vorgestellt wurde. Er würde sich sicherer fühlen, wenn sie genug Auswahl hatte!

Sicherer? Vor was? Vor den Dingen, die ihm Angst machten? Die seine Freiheit gefährdeten? Verlobung, Hochzeit, Kinder … die ganze bürgerliche Palette, auf die die meisten Frauen so scharf waren?

Aber vielleicht war sie anders? Vielleicht wollte sie keine Bindung mehr! Vielleicht machte sich Josh unnötige Sorgen! Es konnte doch sein, dass Anna heimlich die Tage zählte, bis die Kids das Haus verlassen hatten und sie endlich wieder frei war! Frei zu tun und zu lassen, was sie wollte! Oh ja, er kannte das Gefühl! Ihm war es früher ebenso ergangen!

Früher, das war vorbei! Die Gegenwart mit ihren ungewohnten Turbulenzen hatte ihn derzeit fest im Griff und sorgte für beträchtliche Verwirrung!

Er sah sich um. Anna war verschwunden! Panik ergriff ihn. Er rannte aus dem Saal, lief über den langen Korridor, blickte in jedes leere Zimmer. Vergeblich. Dann hörte er ein Geräusch. Oben auf der Feuertreppe. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Und fand sie. Hinter der Tür, an die Wand gelehnt. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Er nahm sie in die Arme und ließ sie weinen. Dann gab er ihr sein Taschentuch.

“Willst du reden?”, fragte er ruhig.

Sie putzte sich die Nase. “Es tut mir leid”, sagte sie leise. “Ich wollte nicht, dass mich jemand findet. Ich habe Ryan Wallace getroffen. Er war Teds Onkologe, bevor wir nach Huntley zogen. Wir wussten, dass Ted verloren war, aber Ryan hat wenigstens versucht, ihn vor den schlimmsten Schmerzen zu bewahren … soweit das möglich war.” Sie schluckte. “Nach Teds Tod haben wir den Kontakt verloren. Das unverhoffte Wiedersehen hat alles aufleben lassen. Die schrecklichen letzten Monate, die Schmerzen, die trotz der Medikamente kaum auszuhalten waren … und meine Schuldgefühle.”

“Schuldgefühle? Warum?”, fragte Pete. “Du hast alles für ihn getan, nicht wahr?”

“Nicht alles. Ich habe ihm nicht die erlösende Spritze gegeben. Obwohl ich wusste, dass er es wollte … ab einem bestimmten Moment. Ich hätte ihm viel ersparen können. Ich habe es nicht getan. Ich konnte es nicht. Da waren seine Kinder. Sie waren noch so jung … Und ich hoffte immer noch auf ein Wunder!” Sie senkte die Stimme. “Ich habe ihm nicht geholfen, Pete.”

“Du weißt, dass wir lernen, Leben zu erhalten, Anna. Nicht umgekehrt. Ted war Arzt. Er kannte seine Prognose. Er kannte die Krankheit und ihre Folgen. Er hätte sich frühzeitig mit Morphium eindecken können, wenn er gewollt hätte. Es war seine Entscheidung. Nicht deine, Anna.”

Sie nickte, und er spürte, wie sich ihr verkrampfter Körper langsam entspannte. Er presste sie fester an sich, beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Er wollte alles in ihr auslöschen, alles, bis auf diesen Kuss. Allen Kummer, aber auch Ted Cranes Bild in ihrem Kopf!

Anfangs überließ sie sich ihren Gefühlen, gab sich seiner Erregung hin. Sein Verlangen nach ihr wurde heftiger. Es war ihm unmöglich, sie loszulassen.

Plötzlich schob sie ihn fort, befreite sich aus seinen Armen und rannte wie ein gehetztes Tier die Stufen hinunter.

Er blieb oben. Hörte ihre eiligen Schritte. Stufe für Stufe, bis es still wurde. Dann holte er tief Luft. Er hätte sie nicht küssen dürfen! Nicht hier! Nicht an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt!

Er musste versuchen, seine Besessenheit zu überwinden. Sie war seine Kollegin! War das so schwer zu verstehen? Warum machten Bill oder Ken ihr nicht endlich den längst fälligen Heiratsantrag? Was war los mit den Burschen?

Je eher sie verheiratet war, desto besser. Er würde sein Leben wieder in den Griff bekommen. Vielleicht sollte er zwei oder drei Monate unbezahlten Urlaub nehmen, um als Schiffsarzt die Meere der Welt zu bereisen.

Das war immer ein Traum von ihm gewesen!


8. KAPITEL

Pete stürzte sich in Aktivitäten. Erkundigte sich nach Schifffahrtslinien, die einen Arzt suchten. Traf Alex, noch einen alten Freund aus der Clique um Bill, und machte ihn mit Anna bekannt. Durchforstete systematisch die Personalliste des Huntley-Hospitals, auf der Suche nach passenden männlichen Singles und fand, dass es von attraktiven Kandidaten für Anna nur so wimmelte!

Die Woche verging. Die nächste kam. Nichts änderte sich. Dann rief David an. “Am Donnerstag nach Dienstschluss findet das erste Meeting bei uns in der Ambulanz statt”, sagte er.

“Meeting?”, wiederholte Pete verständnislos.

David seufzte gequält. “Das Gesundheitsvorsorgeprogramm für die Angestellten unserer Klinik”, erinnerte er. “Sag nur, du weißt nicht mehr, dass der Vorschlag aus deiner Abteilung kam!”

Er riss sich zusammen und murmelte irgendetwas von “… zu viele Sachen im Kopf.”

“Sag Anna Bescheid”, bat David. “Ich weiß, dass sie Feuer und Flamme für das Projekt ist!”

Anna war schon da, als er am Donnerstagnachmittag in Davids Büro eintraf. Er fand, dass sie müde und abgespannt aussah. Bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Die feinen Linien um die Mundwinkel.

Wenn sie müde war, dann ließ sie sich nichts anmerken. Engagiert und lebhaft war sie bei der Sache. Sie hatte gute Vorschläge und noch bessere Argumente, wenn es darum ging, sie durchzusetzen. Ihre Begeisterung war ansteckend. Auch Pete und die anderen Teilnehmer erwärmten sich immer mehr für das geplante Projekt. Einer der Psychologen bot ein Nichtraucher-Seminar an und andere Experten folgten seinem Beispiel, sodass sie nach drei Stunden ein breit gefächertes Basisprogramm vorweisen konnten.

“Glaubst du, dass es zustande kommt?”, fragte Anna auf dem Weg zum Parkplatz skeptisch.

“Wir müssen am Ball bleiben”, erwiderte Pete. “Einer sollte die Fäden in der Hand behalten und sich um die Organisation kümmern. Es ist eine gute Sache. Daran sollten wir denken, wenn die ersten Durchhänger kommen.”

Sie nickte und lächelte müde.

“Was ist los?”, fragte er besorgt. “Du siehst erschöpft aus.” Er sah auf die Uhr. “Die Kids werden schon gegessen haben, wenn du nach Hause kommst. Wir können bei meinem Italiener vorbeifahren, und ich spendiere dir einen Teller Spaghetti.”

Sie sah auf. Überrascht, wie er fand. Dann schüttelte sie den Kopf. “Nein, danke, das ist sehr nett, aber nicht nötig.” Und wieder lächelte sie, diesmal eher amüsiert. Jedenfalls hatte sie dieses attraktive Grübchen in der Wange …

“Hast du schon ein anderes Date?”, fragte er mit gespielter Gleichgültigkeit.

Sie schüttelte heftig den Kopf. “In der Woche? Niemals!”

Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Warum hatte sie dann seine harmlose Spaghetti-Einladung ohne Erklärung abgelehnt?

Diese Frage beschäftigte ihn die halbe Nacht. Unausgeschlafen und schlecht gelaunt erschien er am nächsten Morgen in der Klinik, verzog sich in sein Zimmer und grübelte weiter!

“Ein junges Mädchen mit starken Unterleibsschmerzen wurde gerade eingeliefert”, rief Margie. “Anna ist kurz zu David gegangen. Kannst du übernehmen?”

Er nickte und folgte ihr in Kabine zwei.

Das Mädchen war erst vierzehn Jahre alt und in Begleitung einer Frau mittleren Alters.

“Sind Sie die Mutter?”, fragte Pete.

“Nein, die Lehrerin. Gillians Mutter ist benachrichtigt worden und bereits auf dem Weg hierher.”

Gillian hatte die Beine angezogen und stöhnte vor Schmerzen. Sie war sehr blass und hatte Schweißperlen auf der Stirn.

Während Kim Vorbereitungen für ein EKG traf und Wendy die Blutdruckmanschette an Gillians Arm befestigte, stellte Pete ein paar Fragen. Dabei tastete er vorsichtig über Gillians angespannten Bauch.

“Nach Blinddarm sieht es nicht aus”, sagte er. “Ich tippe eher auf ein gynäkologisches Problem. Hast du sexuelle Erfahrungen?”

Gillian schüttelte empört den Kopf. “Ich bin erst vierzehn, Doktor!”

“Du hast eine Blutung”, entgegnete Pete.

“Ich habe meine Periode”, korrigierte Gillian.

Ihr Blutdruck war ungewöhnlich niedrig, und so stellte er keine weiteren Fragen mehr, sondern legte eine Infusion, um ihren Kreislauf zu stabilisieren. Wendy befestigte gerade die Infusionsflasche, als die Mutter, Mrs. Affleck, in die Kabine rauschte!

“Geben Sie ihr ein Schmerzmittel, Doktor”, befahl sie streng. “Ich habe dasselbe Problem wie meine Tochter. Einmal im Monat erleben wir beide ein paar qualvolle Stunden. Dann bekommt Gillian ihre Codeintropfen und manchmal ein Gläschen Gin. Den Tipp habe ich von meiner Mutter!”

Anna erschien in der Kabine. “Lasst mich mit der Patientin allein”, flüsterte sie Pete zu.

Leichter gesagt als getan, dachte Pete und bat Mrs. Affleck um ein Gespräch unter vier Augen. Sie stimmte zu, wenn auch nicht eben begeistert. Die Lehrerin folgte. Zu dritt verließen sie Untersuchungskabine. Pete begleitete die Lehrerin zum Ausgang, wo Mrs. Affleck sie huldvoll entließ!

“Was gibt es, Doktor?”, fragte sie dann. “Ich habe Ihnen das Problem bereits geschildert. Mehr kann ich nicht sagen.”

Pete nickte flüchtig und wiederholte dann dieselben Fragen, die er Gillian schon gestellt hatte.

“Sex?”, wiederholte Mrs. Affleck empört. “Natürlich nicht! Gillian ist noch ein Kind! Sie ist vierzehn!” Sie schüttelte den Kopf. “Was ist mit Blinddarm? Haben Sie daran gedacht? Sind Sie Facharzt? Kann ich mich überhaupt darauf verlassen, dass Sie meine Tochter richtig behandeln?”

Pete sah sich verstohlen um und entdeckte Ken Riddell, auf dem Weg zu Gillians Kabine. Also doch! Der harmlose Teenager hatte mehr als eine starke Monatsblutung!

Er wandte sich wieder Mrs. Affleck zu und antwortete geduldig auf ihre vielen, inquisitorischen Fragen, damit Ken sich in Ruhe der Patientin widmen konnte.

Aber plötzlich setzte große Hektik ein. Ken hatte eine gefährliche Eileiterschwangerschaft diagnostiziert, die eine sofortige Operation nötig machte. Gillian befand sich in Lebensgefahr. Pete war ziemlich sicher, dass sie trotz der raschen Therapie eine Bauchfellentzündung entwickeln würde.

Es war Anna, die Mrs. Affleck benachrichtigte und vom Stand der Dinge in Kenntnis setzte. Und es war Anna, die Gillians Hand hielt und sie bis vor den OP-Trakt begleitete.

“Was hat Gillian dir gesagt? Und warum hat sie mir die Wahrheit verschwiegen?”, fragte Pete, nachdem er mit Anna allein war.

Sie lächelte flüchtig. “Ich hatte Insider-Kenntnisse”, gab sie zu. “Das war der Grund, warum sie sich mir anvertraut hat. Sie geht in Jackies Klasse, und ich wusste, dass sie sich für einen Jungen interessierte. Er ist nicht viel älter als sie. Ein oder zwei Jahre.” Sie seufzte. “Ich glaube nicht, dass man viel tun kann, um die Kids vor so frühen sexuellen Erfahrungen zu schützen. Aber ich finde es trotzdem schlimm. Ich denke, sie tun es aus den falschen Gründen. Sie tun es nicht, weil es ihnen Spaß macht oder weil sie nicht anders können, sondern sie tun es, um anerkannt und beliebt zu sein. An die Konsequenzen denken sie bestimmt nicht!” Sie zuckte die Schultern. “Andererseits sollte ich besser den Mund halten, was diese Dinge betrifft. Davon verstehe ich nämlich nichts.”

Sie wandte sich zum Gehen, aber Pete hielt sie zurück.

“Was heißt das, Anna? Warst du ein Spätentwickler?”

Sie errötete, und er bedauerte seine taktlose Frage. “Sorry, vergiss meine dumme Frage”, sagte er rasch. “Es geht mich natürlich nichts an.”

Sie sah ihn an, als überlegte sie, was sie ihm zutrauen konnte.

“Ja, Spätentwickler ist der richtige Ausdruck”, gab sie zu. Dann lachte sie leise. “Tatsache ist, dass ich noch gar nicht angefangen habe! Und das macht es so verdammt schwer, mit den Kids über dieses Thema zu reden. Was kann schon eine sagen, die mit dreißig noch Jungfrau ist?” Diesmal verließ sie wirklich den Raum, aber er kam ihr nach und griff nach ihrem Arm.

“Du warst zweimal verheiratet und bist immer noch Jungfrau?”, fragte er ungläubig und hätte am liebsten laut gelacht. So etwas Absurdes hatte er noch nicht gehört!

Sie ließ sich in ihren Sessel fallen. “Meinetwegen kannst du lachen, aber so komisch ist es nicht, wenn du die Geschichte kennst. Mir jedenfalls ist nicht zum Lachen zumute, wenn die Kids mit mir über Sex reden wollen und ich nicht weiß, wie und was ich raten soll oder kann! Mir fehlt die Praxis. Trotz der beiden Ehen! Und das ist bitter!”

“Wie kam es dazu?”, fragte Pete ruhig.

“Mein erster Mann war ein Studienfreund. Er stammte von einer Pazifikinsel. Es gab politische Unruhen dort, während er in Australien studierte. Er hatte nur ein Besuchervisum für diese Zeit. Als er fertig war, sollte er abgeschoben werden. Da habe ich ihn geheiratet.”

“Du hast ihn geheiratet, um ihn vor der Abschiebung zu retten?”

“Ja, nur aus diesem Grund. Als es auf seiner Heimatinsel wieder friedlicher wurde, ließen wir uns scheiden, und er ging zurück. Heute hat er einen hohen Regierungsposten in seinem Land.”

“Und Ted?”

Sie lächelte. Ihr Gesicht war ganz weich. “Ted und Sylvia Crane waren meine Rettung”, sagte sie ruhig, ohne jedes falsche Pathos. “Ich war so ein ähnliches Kind wie Naomi Wilson. Wild, ungebärdig, aber ohne Eltern. Meine Mutter … Irgendetwas ist passiert …”

Sie schwieg, und ihre Augen verschleierten sich. Pete spürte, dass sie jetzt nicht über dieses Thema sprechen würde. Und er hatte Recht. Sie räusperte sich und fuhr mit veränderter Stimme fort.

“Ich lebte bei Pflegeeltern, die häufig wechselten. Ich war schwer zu halten. Niemand konnte mich länger ertragen. Ich habe keine Ahnung, warum ich so ungezogen war. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt irgendetwas damit erreichen wollte.” Sie zuckte die Schultern. “Wie auch immer, meine letzte Pflegefamilie lebte in der Nachbarschaft der Cranes. Manchmal brauchten Sylvia und Ted einen Babysitter für ihre Kids. Ich nahm den Job an, und sie waren zufrieden. Keiner war überraschter als ich selbst! Wie konnten sie mir ihre Kleinen anvertrauen? Ich hatte den schlechtesten Ruf weit und breit! Aber sie taten es.”

Pete lächelte. “Vielleicht haben sie den berühmten weichen, guten Kern hinter der stachligen, harten Schale gespürt”, meinte er, und ihr Lächeln vertiefte sich.

“Vielleicht”, gab sie zu. “Jedenfalls war es Ted, der mich entdeckt hat! Er hat festgestellt, dass ich einen ganz passablen Verstand mitbekommen habe, und er hat mir vorgeschlagen, ihn für mich zu nutzen, anstatt ihn gegen mich zu wenden. Das hat mich überzeugt. Ich hatte noch zwei Jahre High School vor mir, und bei der Abschlussfeier gehörte ich zu den Ersten. Aus der renitenten, aufsässigen, faulen Schülerin war so etwas wie ein Vorzeigeexemplar geworden! Alle waren des Lobes voll! Und ich? Ich folgte meinem Idol Ted Crane in die Medizin. Ich habe ihn aus Liebe geheiratet, nachdem Sylvia gestorben war. Aber es war keine gewöhnliche eheliche Liebe. Es war die Liebe zu einem Menschen, der an mich geglaubt hat, als es mir sehr schlecht ging. Wäre Ted nicht gewesen, ich glaube nicht, dass ich aus freien Stücken noch einmal umgekehrt wäre. Ich war noch sehr jung, aber ich war fertig mit den Menschen. Mit dem Leben. Ted hat mich motiviert und mir gezeigt, dass es noch einen anderen Weg gibt. Auch Sylvia und Jackie und Josh gehörten dazu. Sie waren meine Familie.”

Er sah, dass sie ihn immer noch vermisste. Ihre Augen waren traurig, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet. Aber natürlich war das unmöglich … und viel zu gefährlich!

“Wenn Josh das Bedürfnis hat, mit einem Mann über gewisse Probleme zu sprechen, dann kann er zu mir kommen”, hörte er sich sagen. “Mit Jackies Fragen wirst du allein zurechtkommen, denke ich.”

Sie nickte. “Sicher. Ich kann mit den Kids über Sex reden. Auch wenn ich keine eigenen Erfahrungen habe.”

Er schwieg und überlegte, ob Bill oder Alex oder Ken sie unter Druck setzten, was diesen Punkt betraf. Wut stieg in ihm auf. Die Kerle wollten auf ihre Kosten kommen! Unwillkürlich ballte sich seine Hand zur Faust.

Kim betrat das Zimmer. “Ein Mann mit einer Platzwunde an der Stirn”, rief sie und verschwand wieder.

“Ich gehe”, erklärte Pete und ging zur Tür. Die Ablenkung tat ihm gut.

Das merkwürdige Gespräch zog eine ebenso merkwürdige Entfremdung nach sich. Sie gingen sich aus dem Weg, soweit das in der Enge möglich war.

Pete sagte sich, dass es gut war. Es war das, was er gewollt hatte. Abstand. Distanz. Nur … es nützte nichts! Je weiter Anna sich entfernte, innerlich auf Abstand ging, desto aufregender und begehrenswerter fand er sie!

Ein verflixtes Dilemma!

“Die Polizei will dich sprechen”, verkündete Margie ein paar Tage später. “Es geht um die kleine Wilson.”

Pete sah auf die Uhr. Später Vormittag. Der Morgen war ruhig gewesen, und er hatte die Gelegenheit genutzt, den liegengebliebenen Papierkram aufzuarbeiten. Er schob die Akten zur Seite, als der Polizist den Raum betrat.

“Es war ein Einbruch”, berichtete Colin Wright. “Die Geschädigten haben Anzeige erstattet. Ich muss mit der Person sprechen, die den gestohlenen Schmuck bei dem Mädchen gefunden hat. Sie soll als Zeugin aussagen.”

Pete nickte, stand auf und kam wenig später mit Anna zurück.

“Ja, ich habe den Schmuck in ihren Taschen entdeckt”, sagte sie. “Aber ich möchte nicht vor Gericht gegen das Mädchen aussagen.” Sie warf Pete einen raschen Blick zu, ehe sie weiter sprach. “Im Augenblick gehöre ich zu den wenigen erwachsenen Freunden, die das Kind hat.”

Das also war der Grund, warum sie so blass und müde aussah! Wieder einmal war sie in die Florence-Nightingale-Rolle geschlüpft!

“Ihre Eltern haben sie nach ein paar Tagen in eine private Klinik bringen lassen”, fuhr sie fort. “Ich hatte Naomi versprochen, sie weiter zu besuchen. Und genau das tue ich. Ihre Eltern haben kaum Zeit. Abends machen sie einen Anstandsbesuch, der nie länger als zehn Minuten dauert. Sobald sie gegangen sind, komme ich. Wenn ich nicht kann, dann vertreten mich meine Kinder.”

Pete schüttelte empört den Kopf. “Das muss aufhören, Anna”, erklärte er, ohne Rücksicht auf den anwesenden Beamten. “Du hast einen langen, anstrengenden Tag hier bei uns. Ein guter Arzt kennt seine Grenzen und akzeptiert sie. Deine Aufgabe endet mit der physischen Erstversorgung in unserer Ambulanz! Du kannst dir nicht jeden Fall zu Herzen nehmen! Sonst bist du rascher am Ende, als dir lieb ist! Ich dachte eigentlich, dass wir dieses Thema ausdiskutiert hätten!”

Sie hob den Kopf. Kampfbereit. “Ich engagiere mich nicht bei jedem Patienten”, entgegnete sie und wandte sich wieder dem Polizisten zu. “Bei Naomi Wilson liegen die Dinge anders. Ich glaube nicht, dass ein Gerichtsverfahren ihr weiterhilft. Ich bin keine Psychologin, aber ich spüre, dass dieses Mädchen etwas anderes braucht. Liebe, Fürsorge, Anerkennung. Menschen, die an sie glauben. Ich würde gern mit den Geschädigten sprechen. Vielleicht gibt es einen anderen Weg!”

Colin Wright sah skeptisch aus. “Ich fürchte, das ist zu spät”, sagte er. “Inzwischen haben sich nämlich die Eltern des Mädchens der juristischen Seite angenommen und den Geschädigten ein großzügiges Geldangebot gemacht. Als Wiedergutmachung, wie sie sich ausdrückten. Aber die Opfer sahen das anders. Sie wurden sauer, weil sie sich erpresst fühlten. Sie wollten sich nicht mit Geld abspeisen lassen, sondern bestanden darauf, dass sich das Mädchen selbst zu verantworten hat, anstatt sich einfach mit dem Geld seiner reichen Eltern freizukaufen.”

Anna seufzte. “Der Meinung bin ich auch”, stimmte sie zu. “Aber geht es nicht ohne Gericht? Naomi kann auf andere Art und Weise die Sache in Ordnung bringen. Ich weiß, dass es heutzutage alternative Möglichkeiten gibt. Bedenken Sie bitte, dass sie noch ein Kind ist!”

“Vergessen Sie nicht die Eltern”, warnte Colin Wright. “Nachdem ihr Erpressungsversuch gescheitert ist, setzen sie auf eine rasche Beilegung der Affäre. Sie wissen, dass ihr Name nicht publik gemacht wird, da das Mädchen vor ein Jugendgericht kommt, wo Öffentlichkeit und Presse ausgeschlossen sind.”

“Natürlich”, rief Anna bitter. “Hauptsache, die Eltern Wilson und ihr Unternehmen kommen ungeschoren davon! Ihre Tochter ist ihnen egal! Das finde ich schlimm!”

Der Polizist wurde schwankend.

Kein Wunder, dachte Pete. Ein Blick in Annas bittende blaue Augen … Er konnte dem Mann nicht verdenken, dass er weich wurde!

“Okay”, lenkte er ein, “ich werde mich persönlich für den Fall einsetzen und versuchen, mit den beiden Parteien zu reden, um ein Gerichtsverfahren zu vermeiden. Aber versprechen kann ich nichts!”

Anna schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. “Das ist sehr großherzig von Ihnen! Ich bin sicher, dass es eine andere Lösung für Naomi gibt. Eine Lösung, die allen Beteiligten mehr bringt als ein Auftritt vor Gericht. Mit meiner Hilfe kann sie jedenfalls immer rechnen!”

Pete wartete, bis Colin Wright gegangen war. Aber dann hielt ihn nichts mehr zurück.

“Anna! Naomi Wilson ist nicht deine Tochter! Du kannst nicht einfach ihr Leben in die Hand nehmen!”

“Das ist auch nicht meine Absicht! Ich will ihr nur helfen. Sie war früher einmal mit Jackie befreundet!”

Er schüttelte den Kopf. “Es gibt sicher eine Menge junger Leute, die einmal mit Jackie oder Josh befreundet waren! Das ist kein Argument, Anna! Ich bin strikt dagegen, dass du dir noch mehr Arbeit und Verpflichtungen auferlegst! Das ist meine Meinung, und die würde ich jeder anderen Person in deiner Lage auch sagen!”

“Und was ist mit dir? Zufällig weiß ich, dass du Janice Jennings am letzten Wochenende aufgesucht hast!” Sie warf ihm einen triumphierenden Blick zu.

“Richtig! Und warum wohl? Ich war besorgt, weil ich der seltsamen Konstellation in ihrem Haus nicht traute! Ihr gewalttätiger Vater und der bullige, tätowierte Freund unter einem Dach! Wer hat sich in das Privatleben der Jennings eingemischt? Das bist du gewesen, Anna!”

“Janice und Tim haben sich im Wartezimmer der Ambulanz getroffen, und dabei hat es gefunkt! Ich war noch nicht einmal in der Nähe”, konterte sie. “Aber da wir gerade beim Thema sind, Pete Jackson, möchte ich dir auch etwas sagen. Etwas, das mir schon lange auf die Nerven geht!” Sie holte tief Luft, als brauchte sie einen langen Atem für das, was folgte. “Ich habe keine Ahnung, warum du mich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit mit irgendwelchen Männern bekannt machst! Ich möchte das nicht! Es stört mich! Ich bin glücklich, zufrieden und ausgefüllt mit meinem Leben, wie es ist!”

Ihre Wangen brannten, und ihre blauen Augen sprühten. So zornig hatte er sie noch nie gesehen!

“Josh ist schuld”, platzte er heraus. “Er und Jackie machen sich Sorgen um dich. Sie fürchten, dass du einsam bist, wenn sie eines Tages aus dem Haus gehen. Außerdem finden sie es jammerschade, dass du keine eigenen Kinder hast. Sie sagen, dass du eine großartige Mutter bist!”

So, jetzt kannte sie die Wahrheit!

Anna lächelte und ihr Zorn war verraucht. Eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern und lief die Wange herunter. “Die dummen Kids”, sagte sie zärtlich. “Merkwürdig, dass sie sich solche Gedanken machen.”

“Warum merkwürdig?”, fragte Pete. “Kannst du sie nicht verstehen?”

Sie zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.

“Was wirst du tun?”, fragte er fast drängend, begierig auf ihre Antwort.

Sie steckte das Tuch weg und sah auf. “Nichts.” Es klang traurig. “Und bitte, Pete, keine weiteren Heiratskandidaten mehr, okay?”

“Warum nicht? Willst du als alte Jungfer enden? Dann solltest du wirklich Nägel mit Köpfen machen, in ein Kloster gehen, dein Leben den Armen und Benachteiligten widmen und dich an den Früchten deiner Wohltaten erfreuen. Als Zaungast! Ist es das, was du willst? Siehst du nur aus wie eine begehrenswerte, sinnliche Frau aus Fleisch und Blut, während du in Wirklichkeit nichts von alledem bist? Was ist die Wahrheit, Anna Crane?”

Sie starrte ihn an, erstaunt, schockiert! Das machte nichts. Ihm ging es ebenso. Seine eigene, zornige Rede hatte ihn total überrascht.

“Ich bin eine Frau aus Fleisch und Blut, Peter Jackson”, erklärte sie. “Aber Tatsache ist, dass dieser Teil meiner Person schon vergeben ist. Ich habe mich verliebt. Doch das Ziel meiner Sehnsucht ist unerreichbar. Das ist traurig, aber zu einem schalen Kompromiss bin ich nicht bereit. Ich will keinen Ersatzmann. Also verschone mich in Zukunft mit solchen Leuten und halte dich aus meinem Privatleben heraus.”

Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer. Er starrte ihr nach, griff nach seinem Herzen, spürte einen scharfen, stechenden Schmerz, fragte sich, ob er einen Herzinfarkt bekam!

Okay, er war zu weit gegangen, hatte seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen! Sie hatte ihn zurückgepfiffen! Und ihm reinen Wein eingeschenkt.

Sie war vergeben! An einen Mann, der unerreichbar war! Das hatte sie gesagt.

Wen konnte sie meinen? Wer war unerreichbar?

Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich! Es musste ein verheirateter Mann sein!

Er strengte sein Hirn an. Er war sicher, dass sie frei und ungebunden war, als er sie kennenlernte. Damals war sie nicht abgeneigt, was Männerbekanntschaften betraf. Mit einigen hatte sie sich sogar getroffen.

Aber er hatte ihr nur Singles vorgestellt!

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. David! David Johnson, der Chef der Ambulanz, sein alter Freund und Kollege!

Er hatte David und seine Frau Sally zur Dinner-Party eingeladen. Anna wusste, dass er verheiratet war.

Aber was bedeutete das schon! Keine Ehe der Welt war eine Garantie für lebenslange Treue! Liebe folgte ihren eigenen Gesetzen …

David! Er presste die Hände zusammen! Ob er sie ermutigt hatte?

Dieser Gedanke erfüllte ihn mit so großer Wut, dass er sich gewaltsam zur Ruhe zwingen musste.

Es geht mich nichts an, dachte er mit steigender Verzweiflung und überlegte, ob er sich einfach krankmelden und nach Hause fahren sollte!


9. KAPITEL

Natürlich tat Pete nichts dergleichen. Er blieb und stand den Tag durch. Auch die nächsten Tage blieb er wachsam und schlich wie ein Hund um Anna und David herum, wenn die beiden zusammensaßen, um das Vorsorgeprogramm auszutüfteln. Aber er konnte kein einziges Indiz entdecken, das Anna oder David verraten hätte. Daraus schloss er, dass Davids Ehe nicht in Gefahr war.

Er begann immer häufiger über die Ehe nachzudenken. Das hatte er früher nie getan. Heirat und Ehealltag hatten in seiner Welt keinen Platz gehabt. Tief in Gedanken verließ er am Freitagabend die Klinik.

Dann sah er Josh auf dem Parkplatz. Der Junge lungerte in der Nähe seines Autos herum.

“He, Josh”, rief er. “Wartest du auf Anna? Soviel ich weiß, ist sie schon gegangen.”

Der Junge schüttelte die langen Haare. “Nein, ich warte auf Sie!” Plötzlich sah er richtig verlegen aus. “Ich wollte Sie fragen, ob ich gelegentlich mal mit Ihnen reden kann.”

“Von Mann zu Mann?”, fragte Pete ernst.

“Ja, so in der Art.”

“Dann steig ein.”

“Jetzt?”, fragte Josh verwundert. “Haben Sie denn Zeit? Es ist Freitagabend, Mann! Da will ich nicht stören!” Er zuckte die Schultern. “Das hat Anna mir extra eingeschärft.”

Pete grinste. “Keine Sorge, Junge, du störst nicht! Ich habe nichts vor.”

Pete öffnete die Wagentür und ließ Josh einsteigen. “Wir halten bei einem Italiener und nehmen uns zwei Pizzas mit”, schlug er vor und fuhr los.

Josh nickte.

“Was macht dein Wagen?”, fragte Pete. Er wusste von Anna, dass Josh einen alten Gebrauchtwagen bekommen hatte.

“Er steht bei uns in der Garage”, berichtete Josh grinsend. “Die Lichtmaschine ist kaputt. Wahrscheinlich muss sie ausgetauscht werden.” Er warf Pete einen Seitenblick zu. “Verstehen Sie was von Autos?”

“Heute nicht mehr viel”, gestand Pete. “Mir fehlt die Zeit, mich selbst um Reparaturen zu kümmern. Ich lasse das Auto von meinem Händler warten.” Er lachte. “So ist das im Leben. Entweder hat man Geld und keine Zeit, oder Zeit und kein Geld!”

Wenig später betraten sie, beladen mit den Pizzaschachteln, Petes Haus.

“Wir können im Wohnzimmer vor dem Fernseher essen”, schlug Pete vor. “Was trinkst du?” Er öffnete den Kühlschrank und inspizierte den Inhalt. “Ich habe Cola da. Ist das okay?”

“Ja. Aber wir können ruhig in der Küche bleiben”, meinte Josh. “Zu Hause essen wir immer in der Küche, wenn wir unter uns sind. Anna mag es nicht, wenn der Fernseher läuft, während wir essen und uns unterhalten.”

Wieder musste Pete grinsen. Anna schien die Kids wirklich gut im Griff zu haben. “Einverstanden”, sagte er laut. “Eigentlich bin ich auch gegen die Kombination Fernsehen und Dinner. Aber erfahrungsgemäß fällt es leichter, über gewisse Themen zu reden, wenn im Hintergrund die Flimmerkiste läuft.”

Josh sah ihn überrascht an. “Was für Themen meinen Sie, Doc?”

Pete spürte eine leichte Verlegenheit. “Themen, über die Männer nur mit Männern reden”, sagte er vage. “So jedenfalls habe ich dich verstanden.”

Josh lachte auf. “Oh Mann! Wenn Sie Sex meinen, dann vergessen Sie es! Darüber weiß ich alles! Nein! Etwas ganz anderes macht mir zu schaffen! Das Leben und seine Probleme bringen mich durcheinander!”

Na toll, dachte Pete, wenn es sonst nichts ist …

“Kannst du dieses allumfassende Thema etwas konkretisieren?”, fragte er trocken.

“Klar, Mann”, erwiderte Josh hilfsbereit. “Ich spreche von Beziehungen.”

Pete nickte verstehend. “Allgemein oder speziell?”

“Beides.”

“Verstehe.” Pete gab ihm Messer und Gabel. “Meiner Meinung nach ist es das schwierigste Kapitel des Lebens”, sagte er.

Josh sah überrascht auf. “Aber nicht für Sie!” protestierte er. “Sie haben die Patentlösung für sich gefunden, nicht wahr? Sie wussten schon immer, dass Sie ein Single bleiben wollten! Aber was ist mit mir? Wie kann ich mit achtzehn wissen, ob das Mädchen, das mir gefällt, die Frau fürs Leben ist? Wie kann ich unterscheiden, ob sie nur ein Flirt oder eine richtige Freundin ist?”

‘Gute Frage’, dachte Pete. ‘Und ausgerechnet ich soll die Antwort wissen? ‘

“Das weiß am Anfang niemand”, sagte er schließlich und wusste gleichzeitig, dass dieser Satz nicht immer zutraf.

Er dachte an seinen Bruder, der mit achtzehn ein gleichaltriges Mädchen kennengelernt und noch am selben Abend der überraschten Familie verkündet hatte, dass er Sally eines Tages heiraten würde. Die Hochzeit fand drei Jahre später statt. Das war fünfzehn Jahre her, und die beiden waren bis heute ein glückliches Paar. Er erinnerte sich auch an seine erste Begegnung mit Anna, vor dem Poster. Er hatte sofort gewusst, dass sie etwas ganz Besonderes war!

Josh legte die Stirn in Falten. Er sah kein bisschen klüger aus!

‘Kein Wunder’, dachte Pete frustriert, ‘meine Antwort war nicht gerade hilfreich!‘ Er machte einen zweiten Versuch.

“Auf jeden Fall nichts überstürzen”, riet er und bemühte sich um einen Optimismus, den er nicht verspürte. “Das solltest du dir einprägen!”

Josh nickte halbherzig.

“Ach, was!” platzte Pete heraus. “Vergiss die platten Weisheiten! Ich habe keine eigenen Erfahrungen mit Beziehungskisten. Damit habe ich mich nie beschäftigt. Mein Leben war mit anderen Dingen ausgefüllt. Mehr kann ich nicht sagen!”

Das war schon besser. Die Wahrheit war immer besser. Josh grinste verständnisvoll.

“Okay, Doc, damit kann ich etwas anfangen! Ich gehe davon aus, dass Ihnen die richtige Partnerin nicht begegnet ist, denn sonst wären auch Sie nicht um Beziehungsprobleme herumgekommen, hab ich Recht?”

Kluger Junge! Kluge Feststellung! Kluge Frage!

Er würde versuchen, so ehrlich wie möglich zu antworten.

“Ich habe mich früher ganz bewusst gegen eine feste Bindung entschieden. Ich hatte andere Pläne. Pläne, in die eine Ehefrau und Kinder nicht gepasst hätten. Es wäre nicht fair gewesen. Ich glaubte, dass meine damalige Entscheidung richtig war.” Er zögerte ganz kurz. “Aber heute bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht hätte ich beides miteinander verbinden können. Vielleicht … wenn mir die richtige Frau begegnet wäre, wie du gesagt hast.”

“Bedauern Sie Ihre Entscheidung heute? Sind Sie einsam? Ich meine, Sie sind doch noch jung genug, um die Richtige zu finden, nicht wahr?”

Pete lächelte. “Ja, obwohl ich etwas aus der Übung bin, was die komplizierten Spielregeln der Umwerbung betrifft!”

Josh klopfte ihm väterlich auf die Schultern. “Das schaffen Sie noch, Doc. Ganz bestimmt!”

Sie lachten beide, und Pete bat den Jüngeren, ihn zu duzen. “Sonst komme ich mir uralt und zittrig vor”, scherzte er.

Sie redeten noch lange, und irgendwann kamen sie auch auf Anna.

“Sie sieht in letzter Zeit etwas müde aus”, stellte Pete fest. “Hat sie Probleme?”

“Das wollte ich dich fragen”, erwiderte Josh und machte ein besorgtes Gesicht. “Ich weiß, dass sie sich sehr auf die Arbeit gefreut hat. Vielleicht sind ihr die neuen Männerbekanntschaften nicht bekommen! Beides ist zu viel, selbst für eine so belastbare Person wie Anna!”

Pete biss sich auf die Zunge, um den Jungen nicht mit neugierigen Fragen zu irritieren. Aber zu gern hätte er gewusst, mit wem Anna ihre Freizeit verbrachte!

Es geht mich nichts an, sagte er sich zum tausendsten Mal, stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.

Als Pete am Montagmorgen in die Klinik kam, fand er Anna vor seinem Poster! Genauso wie an ihrem ersten Arbeitstag. Wäre er nur damals so klug gewesen wie heute …

“Wann ist das große Ereignis, Mr. Playboy?”, fragte sie spöttisch. “Und was verlangt die Wohltätigkeit von dir?”

Er räusperte sich. “Das Klinikfest ist am nächsten Samstag”, antwortete er sachlich. “Du musst davon gehört haben!”

“Ich habe davon gehört. Ich habe das ganze Wochenende damit verbracht, Marmelade zu kochen und in bunte, attraktive Gläser zu füllen! Wir brauchen Verkaufsschlager! Ein Glas guter hausgemachter Marmelade ist seinen Preis wert! Aber was ist mit dir? Wer kann dich kaufen, und was bist du wert? Wird es zugehen wie auf einer Auktion? Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten …? Wer am meisten bietet, darf dich davontragen und mit nach Hause nehmen?”

“Wart ‘s ab”, riet er und eilte davon. Ziemlich schnell davon! Er war nämlich rot wie eine Tomate geworden! Das brauchte niemand zu sehen! Anna am wenigsten!

Er hatte keine Zeit, sich lange hinter seinem Aktenberg zu verstecken. Der erste Notfall wurde über Funk angekündigt, und die Kette riss nicht ab. Es war ein Montagmorgen, wie er typischer nicht hätte sein können. Sie bekamen alles! Vom anaphylaktischen Schock mit Herzstillstand und Wiederbelebung bis zur Tablettenvergiftung, Asthmaattacke, zwei Krampfanfällen, Knochenbrüchen und Platzwunden! Anna, die Schwestern und er waren bis zum Lunch ununterbrochen beschäftigt.

“Solche Tage hasse ich von ganzem Herzen”, gestand Anna, als sie sich kurz in der Kantine trafen. “Es ist schlimmer als am Fließband. Man hat keine Minute Zeit, sich um den Menschen zu kümmern, der hinter seinen Gebrechen steht!”

“Du wirst lernen müssen, damit zu leben”, sagte Pete. “Erst neulich kamen wieder neue Sparmaßnahmen zur Sprache. Wir können froh sein, dass wir zwei Notfallärzte haben!”

“Das heißt, dass du dich am Samstag ganz besonders anstrengen musst, nicht wahr?” Sie grinste schadenfroh. “Gib dein Bestes, Mr. Playboy, damit genug Geld in die Kassen fließt und du mein Gehalt bezahlen kannst!”

“Ich hasse Margie”, erklärte er aus vollem Herzen. “Sie hatte diese dämliche Poster-Idee! Wie viel lieber würde ich Marmelade verkaufen!”

“Zu spät!” rief Anna ihm nach.

Aber da war er schon wieder verschwunden.

Der Nachmittag wurde nicht besser, und als die Nachtschicht eintraf, waren sie alle rechtschaffen müde.

“Du siehst erschlagen aus”, bemerkte Pete auf dem Weg zum Parkplatz. “Soll ich dich nach Hause bringen? Es macht mir nichts aus. Ich kann dich morgen früh wieder abholen!”

Anna seufzte. “In der letzten Zeit höre ich von allen Seiten, dass ich müde aussehe”, klagte sie und warf ihm einen prüfenden Blick zu. “Nimm es mir nicht übel, aber du siehst auch nicht gerade munter aus. Wir könnten den Spieß umdrehen. Ich bringe dich nach Hause und hole dich morgen früh wieder ab!”

Er schwieg. Er war in Gedanken. Immer noch quälte ihn dieser Verdacht mit David. Ob die beiden einer heimlichen Leidenschaft frönten? Kein einziges Anzeichen hatte er bis jetzt entdecken können! Und er hatte wahrlich keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu beobachten!

Er sah sie an. Sie lächelte.

“Sorry, ich war abwesend. Was hast du gesagt?”, fragte er.

“Der Mond! Er steht genau über dem Parkplatz! Morgen oder übermorgen ist Vollmond. Ob dieser romantische Anblick einen Dichter zu einem Liebesgedicht inspiriert?”, überlegte sie.

Er betrachtete sie genau, sah ihr Lächeln, die Grübchen in den Wangen, die vollen Lippen, die blauen Augen und wusste, dass er solch ein Dichter war!

Wieder spürte er sein Herz, die Enge in der Brust. Er bekam tatsächlich einen Herzinfarkt! Oder was konnten diese Symptome sonst bedeuten?

Liebe? Liebeskummer?

Unsinn! Nicht er! So etwas war ihm früher, in jungen Jahren, nicht passiert. Warum heute, auf der Schwelle zum magischen vierten Jahrzehnt?

Und bestimmt nicht wegen einer Frau, die einen anderen Mann liebte!

“He, was ist los? Ist alles in Ordnung? Komm, steig ein, ich fahre dich nach Hause!”

Er schüttelte den Kopf. Sah ihre Besorgnis. Sah, dass ihr Lächeln verschwunden war.

“Nein, es geht mir gut. Nur ein kleiner Myokardinfarkt! Ohne jede medizinische Bedeutung.”

Sie gab ihm einen Schlag auf die Schulter. Einen ziemlich heftigen Schlag. “Hör zu, Pete Jackson! Ich verstehe eine Menge Spaß, aber das geht zu weit! Ich dulde nicht, dass du über solche Dinge Witze machst! Und jetzt sag mir, ob du Schmerzen in der Brust hast, du verdammter Kerl! Ihr Ärzte seid schlimmer als alle Patienten zusammen! Ihr spottet über eure Symptome, bis es zu spät ist! Ich kann daran nichts Komisches finden!”

Sie brach in Tränen aus, wartete seine Antwort nicht mehr ab, sprang in ihr Auto und fuhr davon!

“He! Ich habe deine Frage noch nicht beantwortet!” rief er hinter ihr her. “Ich kann tot umfallen und du fährst einfach weg! Das ist unterlassene Hilfeleistung!”

Er sah sich um. Er war nicht allein. Mindestens acht bis zehn Leute standen in der Nähe und beobachteten aufmerksam das Drama vor ihren Augen!

Er hatte keinen Herzinfarkt, auch wenn die Schmerzen blieben. Es waren andere Schmerzen. Schmerzen, gegen die kein Aspirin der Welt helfen würde! Schmerzen, die er lebenslang behalten würde, wenn er Pech hatte.

Am nächsten Tag ging er ihr aus dem Weg und flüchtete sich so oft es ging in sein Büro. Zum ersten Mal segnete er die Papierberge, die Gutachten und die verhassten Verwaltungsakten, hinter denen er sich so gut verstecken konnte! Ein neues Problem machte ihm zu schaffen. Sein Körper reagierte auf höchst unerquickliche Art und Weise, sobald Anna auftauchte! Peinlich! Peinlich! War es nicht schlimm genug, dass er bis an sein Lebensende das Opfer unerwiderter Liebe war? Sollte er auch noch zum Gespött der Leute werden?

“Morgen Abend ist das Treffen mit Naomi und den Geschädigten”, erinnerte Anna ihn am späten Nachmittag. “Naomi wurde aus dem Krankenhaus entlassen, aber ich habe den Eindruck, dass ihre Eltern von dem Plan nicht sehr angetan sind. Sie hätten wahrscheinlich am liebsten eine Entschädigung gezahlt und dann die Sache so rasch wie möglich vergessen.”

“Werden sie dabei sein?”, fragte Pete kampflustig. Er war frustriert und nur allzu bereit, seine Gefühle irgendwie abzuladen. Die Rabeneltern Wilson wären eine hervorragende Zielscheibe gewesen!

“Nein! Es ist Naomis ausdrücklicher Wunsch, sich bei den Parnells zu entschuldigen. Mrs. Wilson ist natürlich nicht sehr begeistert. Auch über mich hat sie sich recht abfällig geäußert. Sie kann Samariter-Typen nicht ausstehen, hat sie gesagt.”

“Warum engagierst du dich bei Naomi Wilson?”, fragte Pete. Er wollte ihre Antwort hören, aber noch mehr wollte er, dass sie in seiner Nähe blieb. Er hatte herausgefunden, dass es ihm besser ging, wenn sie da war! Den Herzinfarkt hatte er zugunsten einer Geisteskrankheit fallen lassen!

Sie ließ sich nicht lange bitten. “Ich denke, ich tue es, weil niemand für mich da war, als ich Hilfe brauchte. Bis die Cranes kamen. Die verschiedenen Pflegeeltern, die ich hatte, waren nette, freundliche Menschen, aber sie konnten mir nicht das geben, was ich brauchte. Ihnen fehlte die emotionale Kraft.”

“Was ist mir dir? Wann ist deine emotionale Kraft zu Ende? Du hast schon Jackie und Josh übernommen! Ist das nicht genug an Verantwortung?”

“Nein. Ich habe noch Platz”, sagte sie, wandte sich um und verließ das Zimmer.

Er schüttelte den Kopf. Merkwürdig. Er hätte schwören können, dass sie ihn mit traurigen Augen angesehen hatte, als sie diesen letzten Satz sagte!

Aber warum? Warum sollte er sie traurig machen?

War es seine Besorgnis, die sie deprimierte?

Nein, sie wurde eher zornig, wenn er sie vor dem mit Burn-out-Syndrom warnte.

Er musste einen Weg finden, es herauszubekommen. Er musste sie zum Sprechen bringen. Aber wo? Hier war nie Zeit!

“Hast du Lust, morgen Abend nach dem geplanten Treffen mit mir essen zu gehen?”, fragte er später, als sie sich im Flur zwischen den Behandlungskabinen begegneten. Er hatte absichtlich einen ganz lässigen Ton angeschlagen. Dabei dachte er an romantisches Kerzenlicht, rote Rosen und Geigenmusik!

“Warum nicht? Die Idee ist gut”, sagte sie ohne jede Begeisterung.

Es störte ihn nicht. Sein Tag war gerettet! Auf dem Heimweg pfiff er die alten Schlager im Autoradio mit und schaffte es, sich seine gute Laune bis zum nächsten Abend zu erhalten. Und danach würde das Dinner mit Anna folgen …

Natürlich kam alles anders. Mr. und Mrs. Parnell, ein berufstätiges Ehepaar Ende fünfzig mit erwachsenen Kindern, die längst aus dem Haus waren, fassten spontan Zuneigung zu Naomi, regten sich über ihr gebrochenes Bein auf, luden alle Beteiligten zum Dinner ein und beschlossen im Laufe des Abends, sich einen Hund anzuschaffen, sodass Naomi nach der Schule zu ihnen kommen konnte, um mit dem Tier spazieren zu gehen. So viel zur Strafe für den Einbruch und Diebstahl …

Und so viel zu seinem Romantik-Dinner … Er hatte Anna mit drei anderen fremden Menschen teilen müssen!

Es war spät, als sie Naomi in ihrem Elternhaus ablieferten. Mrs. Wilsons eisige Miene sprach Bände, auch wenn sie kaum ein Wort sagte!

“Du kannst die Menschen nicht ändern”, tröstete Pete später auf dem Heimweg. “Du kannst für Naomi da sein, wenn sie dich braucht. Das Wissen, dass es dich, Jackie und Josh gibt, wird sie stärken und ihr Kraft geben.”

Sie hob den Kopf und warf ihm einen eigentümlichen Blick zu. “Das sagst du? Ich dachte, dass du gegen mein Engagement bist?”

“Richtig, aber nur, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Du hast viel Arbeit. Der Job ist hart. Du siehst erschöpft aus.”

“Ich weiß es, und ich kann es nicht mehr hören”, entgegnete sie wütend. “Wenn ich müde und erschöpft aussehe, dann liegt das nicht an meinem Job und an meinem Engagement für bestimmte Patienten, sondern an der Tatsache, dass ich schlecht schlafe!”

Willkommen im Club, hätte er am liebsten gesagt, aber verkniff sich diese Bemerkung. Er konnte unmöglich die Gründe seiner schlaflosen Nächte darlegen. Es war Anna, eine nackte, verführerische Anna, die durch seine Nächte und Wachträume geisterte und ihn um den nötigen Schlaf brachte!

Stattdessen erkundigte er sich nach den Gründen ihrer Schlaflosigkeit. Erntete aber nur einen bösen Blick für seine Frage.

Er schluckte, senkte verlegen den Blick, geriet aber vom Regen in die Traufe, weil er direkt auf ihre Bluse starrte. Seine überreizte Fantasie ging mit ihm durch, und in Gedanken begann er, Anna zu entkleiden …

“Wir sind da”, sagte sie und hielt an.

Er starrte sie entgeistert an. “Wo?”, fragte er dümmlich.

“Auf dem Klinikparkplatz”, antwortete sie hilfsbereit. “Oder willst du, dass ich dich nach Hause bringe?”

“Nein, das ist schon okay”, versicherte er und wandte sich ihr zu. Sah ihre Lippen, die leicht geöffnet waren und glänzten … Dachte an den Kuss, damals auf der Feuertreppe, hinter der schweren Eisentür. Sie hatte sich wunderbar angefühlt, weich und wild zugleich … Er rückte näher, wollte diese Lippen noch einmal spüren …

Die Erinnerung kam blitzartig wieder. Ihr Bekenntnis! Ich liebe einen anderen! Kitschig! Melodramatisch wie in einem viktorianischen Roman! Aber wahr!

Er öffnete die Tür und stieg aus. “Ich verkaufe Küsse auf dem Klinikfest am Samstag”, hörte er sich sagen. “Auf diese Art und Weise leiste ich meinen Beitrag zugunsten der Wohltätigkeit und der leeren Kassen! Außer mir stehen noch zwölf andere Kandidaten zur Verfügung. Nur Männer. Frauen sind ausgeschlossen! So viel zur Gleichberechtigung …”

Er ging langsam zu seinem Auto. Er fühlte sich schwindelig und irgendwie betrogen. Von wem? Von was? Er wunderte sich, wo seine gute Laune von gestern geblieben war. Hatte er wirklich zu alten Schlagern gepfiffen?


10. KAPITEL

Am nächsten Tag stellte Pete fest, dass sich Anna über Nacht verändert hatte. Sie sah entspannt und zufrieden aus, so als ob sie etwas Schönes erlebt hätte! Er hörte sie leise vor sich hin summen und erkannte tatsächlich die schmalzige Melodie eines Liebeslieds! Aufgeschreckt und im höchsten Grade beunruhigt begab er sich unter einem Vorwand zu David, um ihm auf den Zahn zu fühlen!

Er hatte keine Ahnung, wie er die brennende Frage klären konnte, ohne sich zu entlarven, aber in seiner Verzweiflung erwuchs ihm ungeahntes, diplomatisches Geschick, und er schaffte es, das Gespräch auf Hochzeit und Ehe zu lenken.

David grinste schadenfroh. “Also hat es dich schließlich doch erwischt”, stellte er behaglich fest. “Du wirst heiraten!”

“Unsinn!” protestierte Pete heftig. Zu heftig!

David lachte nur. “Sally hat es gewusst. Sie sagte, wenn es jemals einer Frau gelingen sollte, deine Junggesellenfestung zu erstürmen, dann Anna!”

“Sally? Anna? Ich verstehe kein einziges Wort!”

David sah verwirrt aus. “Ist es denn nicht Anna?”, fragte er betroffen. “Das konnte ich nicht wissen. Es sah so aus, als ob euch mehr verbindet als nur der Beruf.”

“Nein!” erklärte Pete genervt. “Wir sind nur Kollegen. Alles andere sind Hirngespinste!”

“Dem das halbe Krankenhaus zum Opfer gefallen ist? Okay, Junge, wenn du meinst!” David lachte gutmütig. “Sally wird enttäuscht sein! Sie ist so stolz auf ihre weibliche Intuition und ihren Adlerblick! Sie hat tatsächlich behauptet, dass sich Anna spontan in dich verliebt hat! Schade, denn sie ist eine tolle Frau! Bildhübsch und tüchtig zugleich. Eine Ärztin mit dem Herz auf dem rechten Fleck!”

Pete nickte vage und schlich sich davon. Das Chaos wurde immer größer! Sally hatte bemerkt, dass Anna in ihn verliebt war?

Nein, David musste seine Frau missverstanden haben! Liz war auch eine Frau, die sich viel auf ihre Intuition einbildete, und sie hatte nichts dergleichen bemerkt!

Wen konnte er fragen? Wer konnte Licht in das Dunkel bringen?

Ihm fiel niemand ein.

Irgendwie brachte er die Woche hinter sich. Vergrub sich in seiner Arbeit, um seine Unsicherheit zu überspielen. Er funktionierte wie ein Roboter. Niemand ahnte etwas von seinen Seelenqualen.

Und während der ganzen Zeit behielt Anna ihre verdammte gute Laune und ihr geheimnisvolles Lächeln!

Das Klinikfest begann um zehn und endete offiziell um drei Uhr am Nachmittag. Pete traf Josh und Jackie, die über das Gelände streiften.

“Wann bist du dran?”, fragte Josh interessiert.

“In einer Stunde. Zwischen eins und zwei!”

“Hast du feste Preise oder geht es nach Minuten?”, forschte Josh grinsend.

Pete verzog angewidert das Gesicht! “Mach dir keine Hoffnungen, Kumpel”, warnte er. “Leute mit gepiercten Augenbrauen haben bei mir keine Chance!”

“Es geht um einen guten Zweck”, erinnerte Josh schadenfroh. “Du musst mich ja nicht auf die Augen küssen! Ich habe eine schöne glatte Wange!”

Sie lachten und Jackie mischte sich ein. “Ich will fünf Dollar zahlen”, sagte sie schüchtern. “Ob das reicht?”

Pete grinste. “Bei dir würde ich es sogar umsonst machen, Sweetheart!”

Jackie wurde knallrot und rannte davon. Josh sah ihr nach. “Sie ist süß, nicht wahr?” Er warf Pete einen fragenden Blick zu. “Als du achtzehn warst, wie hast du da reagiert, wenn ein Junge deine Schwester küssen wollte?”

Er erinnerte sich ganz genau. “Bei meinen zwei älteren Schwestern war es mir egal. Ehrlich gesagt, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ein Junge den Wunsch haben könnte, meine älteste Schwester zu küssen! Sie war nämlich eine richtige Intelligenzbestie! Ein Genie in Mathematik und Physik! Ich weiß noch, wie überrascht ich war, als sie sich tatsächlich verlobte und heiratete! Erst als sie hintereinander drei Kinder bekam, änderte sich meine Einstellung zu ihr.” Er lachte in Erinnerung. “Was meine jüngste Schwester betraf, so reagierte ich sehr persönlich. Obwohl wir uns die meiste Zeit über stritten, hätte ich am liebsten jeden Mann verprügelt, der in ihre Nähe kam. Ich hasste die Vorstellung, dass jemand sie anfassen könnte! Glücklicherweise ging sie rechtzeitig fort, um zu studieren, sodass es zu keinen Prügelszenen gekommen ist!”

Josh lachte befreit auf. “Vielleicht ist es ganz gut, dass ich nächstes Jahr zur Uni gehe”, meinte er und klopfte Pete freundschaftlich auf den Rücken. “Danke für deine Offenheit. Das sind Fragen, die ich mit Anna nicht so gern besprechen will.”

Er nickte verstehend. “Ist sie hier?”, fragte er beiläufig.

“Ja. Sie verkauft ihre Marmelade auf der anderen Seite des Gebäudes.” Er zeigte auf den Rettungshubschrauber. “Nachher darf ich eine Runde mitfliegen”, berichtete er aufgeregt. “Ist das nicht cool?”

Pete fiel ein, dass er schon seit Tagen seinen Frühstückstoast ohne Marmelade essen musste und beschloss umgehend, dieses Manko zu beseitigen. Aber als er an den Stand kam, waren Anna und ihre Waren längst verschwunden. Ob sie das Fest schon verlassen und nach Hause gefahren war?

Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn sein Auftritt stand kurz bevor. Mit dem größten Widerwillen gesellte er sich zu den anderen Huntley-Playboys, die schon pflichtgemäß hinter den grell bemalten Laken verschwunden waren. Die Ergotherapeuten hatten mit dem größten Vergnügen attraktive männliche Körper auf die sterilen Kliniktücher gepinselt und an Stelle der Köpfe runde Löcher in die Laken geschnitten, durch die die unglücklichen Kandidaten ihre Köpfe stecken mussten!

Eine perfide Idee, wie Pete fand!

Ken Riddell hatte die Rolle des Animateurs übernommen und machte seine Sache sehr gut!

“Treten Sie näher, Ladys”, rief er durch sein Mikrofon, “unsere hoffnungsvollen Jungs fiebern Ihnen entgegen! Zahlen Sie nach Länge und Intensität! Sie haben die Wahl! Sie können Ihren Lieblingsdoc auf die Wange küssen, oder sich von ihm küssen lassen! Ist das ein faires Angebot? Wer die höchsten Einnahmen hat, der wird zum Playboy des Jahres gekürt! Worauf warten Sie noch? Keine Angst, die Jungs sind keimfrei! Wir haben sie auf Herz und Nieren getestet! Aber nur Wangenküsse, meine Damen! Mehr ist nicht drin!”

“Schade!” rief jemand und alle lachten. “Müssen wir gleich zahlen, oder dürfen wir erst probieren?”, fragte eine andere Person.

Wieder brach lautes Gelächter los, und die Atmosphäre entspannte sich immer mehr.

Pete kam sich vor wie im Zirkus, als sich langsam eine Reihe von Frauen vor ihm aufbaute und vorsichtig näher kam. Er überlegte, ob ihm ein Todesfall aus Verlegenheit aus der Medizingeschichte bekannt war. Erinnerte sich nicht an ein derartiges Ereignis und beschloss statt dessen, Margie bei nächster Gelegenheit zu erwürgen! Hoffte auf einen verständnisvollen Richter, der ihn mit fünf Jahren davonkommen ließ!

Jemand lachte und riss ihn aus seinen Racheträumen heraus. Es war Josh! “Familienrabatt”, sagte er zu Ken und legte ein paar Scheine in die Kasse.

Eine Frau nach der anderen trat vor. Die meisten gaben ihm einen raschen Kuss auf die Wange und entfernten sich verschämt. Ein paar Mutigere ließen sich von ihm küssen und hatten es weniger eilig mit dem Davonlaufen! Dann kam Jackie, und er gab ihr zwei Küsse. Josh folgte. Er war der erste Mann, und er benahm sich vollkommen unbefangen. Er gab Pete einen lauten, herzhaften Kuss auf die Wange und erntete dafür lauten Beifall vom Publikum!

Und dann war Anna an der Reihe! Sein Herz spielte verrückt, als er das Leuchten in ihren Augen und die Grübchen in ihren Wangen sah!

“Ich habe ziemlich viel dafür bezahlt”, sagte sie demütig, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund! Er wollte sie packen, festhalten, an sich pressen, aber das verflixte Betttuch hinderte ihn daran! Erst dann bemerkte er, dass er sie nicht festhalten musste. Sie blieb von allein stehen, ihre Lippen auf seinen Lippen und sonst nichts. Kein Körperkontakt. Nur ihre Lippen, in einem Kuss vereint. Er fühlte sich unwirklich. Freude, Schmerz und viele ungeklärte Fragen … Er hörte Rufen, Klatschen, Lachen. Es war ihm egal.

“Ich liebe dich, Anna Crane”, flüsterte er.

Sie sah schockiert aus. “Kostet das extra?”, fragte sie, drehte sich um und ging davon.

Er starrte ihr nach. Sah ihren aufrechten, geraden Rücken, ihren leichten, raschen Gang …

“Ich will dasselbe, was sie hatte”, hörte er eine bekannte Stimme sagen. Kelly!

Er lächelte und bot ihr seine Lippen. Wunderte sich, wie verschieden Küsse sein konnten.

Annas Kuss hatte ihn umgehauen. Wenn es noch irgendwelche Zweifel gegeben hatte, dann hatte dieser Kuss sie beseitigt. Sie war die Frau seines Lebens.

Und der andere? Ihre heimliche, unerreichbare Liebe?

Wenn es ihn gab, warum hatte sie ihn so leidenschaftlich geküsst?

Oder war er Opfer seines Wunschdenkens geworden?

Das bekannte Chaos türmte sich zu einem Berg, der ihn erdrückte! So konnte er nicht weiterleben. Er brauchte Klarheit. Er würde mit Anna reden. Vielleicht war sie bereit, ihm alles zu sagen, was er wissen musste.

Erleichtert lief er über den Festplatz, auf der Suche nach ihr. Aber wieder war sie wie vom Erdboden verschluckt. Er traf Jackie, die sich einen Goldfisch gekauft hatte, ihm aber nicht sagen konnte, wo Anna sich aufhielt. “Wir treffen uns um drei auf dem Parkplatz”, wusste sie nur.

Wenigstens etwas, dachte er und lief weiter.

Janice, Tim und der beißwütige Terrier kreuzten seinen Weg. Er blieb stehen und besann sich auf seine guten Manieren. Erkundigte sich nach Mrs. Jennings und dem gemeinsamen Leben im Haus. Tim berichtete stolz. Alles war in Butter. “Und ich sorge dafür, dass es so bleibt”, erklärte er, tätschelte dem Terrier über den Kopf und presste Janice enger an seinen bulligen Körper. Sie lächelte selig. Es muss sich um Liebe handeln, dachte er.

Wo war Anna?

Er begegnete Naomi und den Parnells. Naomi benutzte noch ihre Krücken, aber trotzdem schaffte sie es, einen kleinen weißen Pudel herumzuführen. Die Parnells freuten sich, ihn zu sehen. “Wir waren früher so ähnlich wie die Wilsons”, berichteten sie. “Wir hatten auch keine Zeit für unsere Kinder. Das Geldverdienen ging immer vor. Wir hatten Glück, dass unsere Kids einigermaßen zurechtgekommen sind. Aber es hätte auch anders sein können, nicht wahr? Mrs. Wilson ist übrigens etwas zugänglicher geworden. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter hat sich gebessert.” Mrs. Parnell hielt ein Glas Marmelade in der Hand. “Das hat Naomi an Dr. Cranes Stand gekauft. Für ihre Mutter.”

Dr. Crane! Das Stichwort. “Haben Sie sie zufällig gesehen?”, fragte er hoffnungsvoll und wurde enttäuscht.

Margie kreuzte seinen Weg. Aber alle Mordlust war ihm vergangen. Schließlich fand er, dass ihre Idee doch nicht so dumm gewesen war. Anna hatte ihn auf den Mund geküsst! “Hast du sie gesehen?” Immer wieder dieselbe Frage, und immer wieder ein bedauerndes Kopfschütteln.

Die Menge lichtete sich. Das Fest ging langsam zu Ende. Da! Eine große, schlanke, vertraute Figur!

Callum! Was, zum Teufel, trieb sein Bruder Callum hier?

Er war nicht allein! An seinem Arm hing das Objekt seiner Suche!

Sein Herz setzte aus. Und nahm den Rhythmus wieder auf. Schnell, schneller, am schnellsten! Das durfte nicht wahr sein! Callum, sein überaus glücklich verheirateter Bruder Callum, sollte Annas heimliche Liebe sein?

“Hi, Pete.”

Sie grüßte ihn unbefangen, wie eine alte Bekannte. So als hätte es diesen heißen Kuss und seine Liebeserklärung niemals gegeben! Wieder fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Sie war in gehobener Stimmung gewesen, weil sie wusste, dass Callum kommen würde! Seinetwegen hatte sie gestrahlt und vor Liebe und Leidenschaft geglüht!

“Ich hatte keine Ahnung, dass ihr Brüder seid”, sagte Anna mit der normalsten Stimme der Welt. “Ich habe euch nie in Zusammenhang gebracht. Callum war für mich immer Callum. Niemals Dr. Jackson.”

Er warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu.

Callum lachte und klopfte ihm auf die Schulter. “Ich verstehe deine miese Laune, Junge! Anna hat mir von diesem Kuss-Szenario erzählt. Das muss für dich als Profi-Casanova eine große Last gewesen sein. Glaubst du mir, wenn ich dich bedaure?”

“Nein!” Er würdigte ihn keines Blickes mehr, überdrüssig der alten, sattsam bekannten Familienscherze über die Freuden seines Single-Daseins! Wandte sich Anna zu. “Ich habe dich gesucht! Können wir heute Abend essen gehen?”, fragte er stattdessen. Er fragte nicht, warum Callum hier war. Er wollte es nicht wissen!

Sein Bruder tippte ihn auf die Schultern. “He, was ist los? Leidest du an Amnesie?

“Wieso?”

Callum seufzte. “Den hat es wirklich erwischt”, murmelte er, ohne sich an jemand Bestimmtes zu wenden. “Warum glaubst, dass ich hier bin?”, fragte er laut.

Er starrte ihn verständnislos an.

“Sagt dir das heutige Datum nichts?”, bohrte Callum weiter.

Er schlug sich an die Stirn. “Oh Gott! Heute Abend ist Liz’ Verlobung! Jason ist zurück! Habe ich Mum und Dad eingeladen, bei mir zu übernachten?”, fragte er hilflos.

“Und ob du hast, Bruderherz! Ich vermute, dass Mum und Dad schon in deinem Haus sind! Auch Jill mit Familie ist schon eingetroffen. Sie sind im selben Hotel wie Caroline und ich.” Er grinste. “Weißt du wenigstens, wo und um wie viel Uhr das Fest stattfindet?”

Er nickte schwach. “Im Garden Palace, um acht Uhr.” Er warf einen Blick auf Anna. Sie sah merkwürdig verloren aus. “Kommst du mit? Du kennst doch Liz schon!”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, es ist ein Familienfest.”

Callum mischte sich ein. “Caroline würde sich freuen, dich wiederzusehen”, sagte er. “Sie vermisst dich sehr. Sie denkt gern an eure gemeinsame Zeit zurück. Du warst eine ihrer liebsten Kolleginnen.”

Anna lachte. “Wenn wir erschöpft und ausgelaugt waren, haben wir uns immer in der Teeküche verkrochen und uns mit Sahnekuchen und Kliniktratsch wieder aufgebaut”, erzählte sie. Ihre Stimme klang wehmütig.

Also schied Callum aus. Er war nicht der heimliche Geliebte! Anna war seit vier Jahren in Huntley!

Sie ließ sich überreden, mitzukommen.

Mit wem? Mit ihm? Seine Gedanken waren schon wieder eigene Wege gegangen. Er hatte an den leidenschaftlichen Kuss gedacht und alles andere vergessen. Ich bin auf dem besten Wege, verrückt zu werden, dachte er angstvoll. “Wann treffen wir uns?”, fragte er laut.

“Viertel vor acht bei mir”, rief Anna, ließ ihn stehen und schlenderte mit Callum weiter.

Er überlegte einen kurzen Moment lang, ob er sie Callum entreißen sollte! Callum hatte seine Caroline! Warum musste er Anna durch die Gegend führen?

Aber dann siegte die Freude über ihre Zusage. Warum er so glücklich war, sie auf die Verlobungsparty seiner Cousine mitzuschleppen, das wusste er nicht!

Anna trug Weiß. Ein jungfräuliches Weiß. Eine Kombination aus fließendem, weichem Material. Seide? Knielanger, weiter Rock und darüber ein kurzes tailliertes Jäckchen aus festerem Stoff. Ihr Haar war aufgesteckt, ähnlich wie damals auf der Cocktail-Party. Sie sah zauberhaft aus, und er sagte es auch. Sie schien überrascht, verabschiedete sich von den Kids und verließ das Haus über die vordere Terrasse. Dort blieb sie stehen.

“Hast du etwas vergessen?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Wie hast du das gemeint, als du sagtest, dass du mich liebst?”, fragte sie aus heiterem Himmel.

“Wie denkst du, sollte ich das gemeint haben?”, erkundigte er sich mit klopfendem Herzen. “Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?”

Sie lächelte flüchtig und legte den Kopf schräg, als müsste sie ernsthaft darüber nachdenken. “Normalerweise ist es ein klares Bekenntnis”, sagte sie langsam. “Aber nicht von dir, Pete. Du bist kein Ehetyp.” Sie ihn an. Fast bittend. “Du kennst meine Situation. Die Verantwortung, die ich übernommen habe. Ich könnte keine Affäre mit dir haben, Pete. Was würden die Kids sagen? Sie sind in einem Alter, in dem sie mehr denn je auf Vorbilder angewiesen sind. Und was ist mit dir, dem überzeugten Junggesellen? Eine Frau kann schon eine Fessel sein. Aber hier geht es um eine fertige Familie. Weißt du überhaupt, was das heißt? Du wärst überfordert, Pete. Komplett überfordert.”

“Du hast es auch geschafft”, warf er ein.

Ihr Lächeln vertiefte sich. “Ich hatte andere Voraussetzungen. Ich liebte Ted. Ich liebte seine ganze Familie. Und nicht erst seit gestern! Sie gehörten schon viele Jahre zu meinem Leben. Unsere Heirat war nur die Besiegelung dieser Liebe mit allen gesetzlichen Rechten und Pflichten.”

“Liebst du ihn noch?”, fragte er leise, unsicher, ob er neben einem Schatten existieren könnte. “Ist er der unerreichbare Geliebte, von dem du gesprochen hast?”

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Dann lachte sie leise. “Nein, das warst du!” Sie ging langsam zum Auto.

Er starrte ihr nach, wie einer Erscheinung.

“Du hast mir von Anfang an zu verstehen gegeben, dass du nicht zu haben bist, nicht wahr?”

Er folgte ihr, stieg ins Auto, startete und fuhr los.

“Wenn du mich liebst und ich dich liebe, wo ist dann das Problem?”, fragte er nach einer endlosen Zeit des Schweigens. Er hatte die Zeit gebraucht, um seine verwirrten Gedanken einigermaßen auf die Reihe zu bringen.

“Es sind die anderen Dinge drumherum”, erklärte sie und machte eine ausholende Bewegung, als müsste sie einen ganzen Müllhaufen zur Seite schieben. “Ich weiß nicht, ob ich für die Ehe im klassischen Sinn geeignet bin. Ich habe bisher nur platonische Ehen geführt. Ich weiß nicht, wie es ist, wenn Leidenschaft dazukommt. Es kann sein, dass ich damit große Probleme habe. Auch Angst.”

Er war erleichtert. Sie zweifelte an sich, nicht an ihm.

“Wir kriegen das schon hin. Wir werden nichts überstürzen”, versprach er.

Sie lachte. “Darauf würde ich nicht wetten, Pete! Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich sicher, dass du dir sehr oft überlegst, wie schnell du mich in dein Bett bekommst.”

Früher, ja. Aber er hatte sich geändert. Andererseits war er ein Mann, und es war natürlich, dass er daran dachte, nicht wahr?

“Ich meine die Hochzeit”, sagte er leise. “Damit sollten wir uns Zeit lassen.”

Er bog von der Straße ab und parkte den Wagen in einer Nische. Er nahm Annas Hände in seine Hände. “Ich denke, wir sollten reden”, begann er ruhig. “Es ist an der Zeit. Ich weiß so gut wie nichts über deine Kindheit. Warum bist du bei Pflegeeltern aufgewachsen, Anna?”

Sie seufzte und senkte den Kopf. “Meinen leiblichen Vater habe ich nicht kennengelernt. Ich weiß nicht einmal, wer er war. Meine Mutter hat niemals von ihm gesprochen. Aber der Mann, mit dem sie verheiratet war, mein Stiefvater, ließ keine Gelegenheit aus, mir immer wieder zu versichern, dass ich nicht seine Tochter bin.”

Sie schwieg, und er sah den Schmerz in ihren Augen. Aber er sagte nichts, sondern verstärkte nur den Druck seiner Hände.

“Wir hatten es nicht gut bei ihm, meine Mutter und ich. Er war gemein und beleidigend. Unser Leben bestand aus einer Kette von Demütigungen. Er war ein gewalttätiger Mensch. Seelisch gewalttätig. Körperlich hat er uns in Ruhe gelassen. Als ich zehn Jahre alt war, begriff ich, dass wir bei diesem Mann keine Zukunft hatten. Zwei Jahre lang versuchte ich, meine Mutter zur Flucht zu überreden. Aber sie wollte nicht. Sie war so ähnlich wie Mrs. Jennings. Sie hat ihn sogar noch verteidigt! Mit zwölf stahl ich Geld aus seiner Brieftasche und verschwand. Er zeigte mich an. Die Polizei griff mich auf. Er behauptete, dass ich schon immer eine kriminelle Ader gehabt hätte und dass seine Erziehungsversuche nicht genützt hätten. Er stellte sich als einen geduldigen Pädagogen dar, dem übel mitgespielt worden war. Die Behörden wurden eingeschaltet, und ich kam in ein Heim für schwer erziehbare Kinder. Natürlich fragte ich ständig nach meiner Mutter, aber ich bekam keine Antwort. Erst als ich zu meiner ersten Pflegefamilie kam, erfuhr ich, dass meine Mutter am Tag meines Verschwindens einen Selbstmordversuch unternommen hatte. Sie hatte Tabletten geschluckt und lag vier Tage im Koma, ehe sie starb.”

Sie zitterte, und Pete nahm sie fest in die Arme. Er sagte kein einziges Wort. Er ließ sie weinen.

“Natürlich machte ich mir die größten Vorwürfe. Jahrelang quälte mich der Gedanke, meine Mutter in den Tod getrieben zu haben. Erst als ich erwachsen war und Medizin studierte, erfuhr ich, dass meine Mutter psychisch krank gewesen war. Sie muss immer wieder versucht haben, sich umzubringen. Sie hatte eine schreckliche Kindheit, einen bösen, prügelnden Vater, der sie und die anderen Familienmitglieder misshandelte.” Sie seufzte. “Ihr Leben war eine einzige Pechsträhne. Mehr weiß ich nicht.”

Pete nahm zärtlich ihr Gesicht in beide Hände.

“Und was ist mit dir, Anna? Wie hast du die Traumata deiner Kindheit verkraftet? Den Stiefvater? Die kranke, schwache Mutter? Das Kinderheim? Die wechselnden Pflegeeltern? Bisher kenne ich nur deine Sonnenseite. Die tüchtige Ärztin, die Samariterin, die für alle Unglücklichen dieser Welt ein offenes Ohr und eine helfende Hand hat! Sag mir, gibt es noch eine andere Anna, von der ich nichts weiß?”

Sie sah ihn an. “Vielleicht. Ich weiß es nicht”, sagte sie ehrlich. “Das ist der Grund, warum ich so unsicher bin. Ich habe keine Ahnung, was in mir steckt und zu was ich fähig bin.” Sie zuckte hilflos die Schultern. “Vielleicht bin ich ein Monster, Pete! Unfähig, eine richtige Beziehung zu führen.”

Er grinste. “Willkommen im Club”, sagte er trocken. “Ich stelle gewisse Ähnlichkeiten fest! Auch ich habe keine Eheerfahrung. Nicht einmal die Erfahrung einer längeren platonischen Beziehung! Auch ich traue mir nicht über den Weg! Aber ich stelle es mir recht kurzweilig vor, wenn sich zwei mögliche Monster zusammentun. Was hältst du davon? Sollen wir es probieren?”


11. KAPITEL

Es war schwer, viel schwerer, als er sich vorgestellt hatte!

Nichts überstürzen! Behutsam vorgehen! Keine Hektik! Keine Ungeduld!

In schwachen Augenblicken klammerte sich Pete wie ein Ertrinkender an die selbst auferlegten Vorschriften! Aber wie lange noch? Sein Puls raste bei Annas Anblick, und wenn er sie in den Armen hielt und sie sich küssten, dann kam es ihm vor, als ob sie auf einem brodelnden Vulkan tanzten. Von wegen Behutsamkeit!

Er hielt eine Woche durch, aber gegen Ende der zweiten Woche war er mit seinen Nerven am Ende. Immer häufiger verlor er die Beherrschung und ließ seinen Frust an den unschuldigen Schwestern und an Anna aus!

Am späten Freitagnachmittag kam er in ihr Büro und riss sie in die Arme. “Ich kann so nicht weitermachen”, flüsterte er heiser und küsste sie leidenschaftlich.

“Ich auch nicht”, stammelte Anna atemlos, nahe seinem Ohr. “Und ich werde etwas daran ändern.”

“Sehen wir uns heute Abend zum Dinner?”, fragte er hoffnungsvoll.

Sie lächelte. “Wart’s ab! Du wirst von mir hören.”

Drei Stunden später stand sie vor seiner Haustür, einen Rucksack in der Hand. Sie war ungewöhnlich blass.

“Willst du verreisen?”, fragte er erstaunt.

Sie schluckte. Dann lächelte sie zaghaft. “Nein. Ich habe mein Nachthemd und meine Zahnbürste mitgebracht. Und ein paar Sachen zum Wechseln. Ich möchte heute bei dir bleiben, falls es dir recht ist. Nicht in deinem Gästezimmer. Ich will in deinem Bett schlafen. Mit dir …” Sie brach ab. Sie war nicht mehr blass. Ihre Wangen waren flammend rot. Fast so rot wie ihr Haar.

Ihm ging es nicht viel besser. Er starrte sie an. Bestürzt. Schockiert. Blieb in der offenen Tür stehen, unfähig, sich zu bewegen. Unfähig, irgendetwas zu sagen …

“Du kannst mich wegschicken oder mich ins Haus bitten”, unterbrach sie das Schweigen.

“Bleib!”, rief er und griff nach ihrer Hand, zog sie über die Schwelle, hinein in sein Haus. Dann nahm er sie in die Arme. “Warum jetzt?”, fragte er leise. Nur sein Herz klopfte laut und schnell. Sonst war es ganz still im Raum.

Sie lächelte und holte tief Luft. “Ich habe mit den Kids gesprochen”, begann sie. “Ich fand, dass ich sie in dieser wichtigen Sache nicht übergehen durfte.”

“Und?”, fragte er unsicher.

Ihr Lächeln vertiefte sich, und er fühlte sich gleich besser.

“Ich habe den beiden reinen Wein eingeschenkt und ihnen gesagt, was ich für dich empfinde. Ich habe ihnen meine Ängste angedeutet und ihnen gesagt, dass ich keine festen Aussagen für die Zukunft machen kann. Noch nicht machen kann. Weder im Guten noch im Schlechten. Ich habe durchblicken lassen, dass ich erst so etwas wie eine Feuertaufe bestehen muss, bevor wir weitere Schritte beschließen können.”

“Und?”, fragte er wieder. Sein Herz hatte noch ein schnelleres Tempo angeschlagen, wenn das überhaupt möglich war!

Sie lachte leise und küsste ihn zärtlich.

“Es sind kluge Kids, Jackie und Josh. Sie brauchten keine Frage zu stellen. Sie haben sofort kapiert, was Sache ist! Josh hat mir wortlos seinen Rucksack gegeben, und Jackie hat ihn gepackt.”

Pete musste schlucken. Es war lange her, dass er diesen verräterischen Kloß in der Kehle gespürt hatte. In diesem Augenblick hätte er die ganze Welt umarmen können. Vor ihm stand die Frau, die er so unendlich liebte, dass es schmerzte. Die Frau seines Lebens! Die Frau, von der er nicht gewusst hatte, dass es sie gab!

“Sie haben noch gesagt, dass sie uns am Sonntag zum Dinner erwarten. Punkt sechs! Josh will Spaghetti kochen und Jackie ein neues Apfelstrudelrezept ausprobieren. Anschließend ist noch eine Partie Trivial Pursuit geplant!”

“Dann gehörst du das ganze Wochenende mir?”, fragte Pete atemlos vor Freude.

“Ich denke, dass ich mein ganzes Leben lang dir gehören werde”, erwiderte Anna mit schwankender Stimme. “Vorausgesetzt natürlich, dass diese Sexgeschichte hinhaut!”

“Und? Hat es geklappt?”, fragte Josh, als sie am Sonntagnachmittag Hand in Hand das große Haus betraten.

“Es hätte nicht besser sein können”, erwiderte Pete unbefangen. “Wir sind das ideale Paar!”

“Cool”, sagte Josh zufrieden, während Anna sich auffällig rasch verzog und irgendetwas von Umziehen murmelte.

Pete erinnerte sich an die langen, einmaligen Stunden, die sie in seinem Bett verbracht und sich geliebt hatten. Annas Wangen hatten vor Erregung und Leidenschaft geglüht, und ihre Augen waren niemals so blau gewesen wie nach dem ersten, erfüllenden Liebesspiel. Ja, sie war seine Traumfrau! Für immer und ewig!

“Wir freuen uns unheimlich, Jackie und ich”, fuhr Josh mit rauer Stimme fort. Er war bewegt, und hatte Mühe, es nicht zu zeigen. “Wir fanden dich von Anfang an sympathisch. Und als wir merkten, dass es Anna ebenso erging, beschlossen wir, dich näher unter die Lupe zu nehmen und auszutesten, ob du der Richtige für sie bist!” Er grinste. “Das war einer der Gründe, warum ich dich einmal besucht und mit dir über Männerprobleme geredet habe!”

“Ich fasse es nicht!” rief Pete aus und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. “Aber wenigstens scheine ich den Test bestanden zu haben, richtig?”

“Richtig”, rief Jackie und kam aus der Küche. “Die anderen Kandidaten waren zu keinem Zeitpunkt eine ernsthafte Konkurrenz für dich!” Sie gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange.

Und wieder musste Pete schlucken. Was für Kids! Seine Kids! Seine neue Familie!

Anna kam langsam die Treppe herunter. Ihre Wangen waren immer noch rosig. Sie blieb stehen und warf einen scheuen Blick auf die kleine Versammlung.

Sie sahen zu ihr hinauf.

Merkwürdig, dachte Pete, es ist heller Tag, aber sie hat kleine goldene Sternchen in den Augen!

– ENDE –


  
    Jennifer Taylor


    Der Richtige für Schwester Abbie

  


1. KAPITEL

“Es ist Zeit, dass ich gehe, ihr Lieben”, sagte Abbie Fraser. Sie nahm ihre Tasche und strebte aus dem Dienstzimmer des Ärzteteams, dem sie als Krankenschwester angehörte.

“Hatte ich dich schon gebeten, bei Jack Marsh den Verband zu wechseln?”, rief ihr Dr. David Ross nach. Er war einer der drei Partner der Gemeinschaftspraxis in der kleinen Stadt Yewdale.

Abbie blieb stehen und sagte: “Ich fahre heute Nachmittag zu ihm. Die Geschwulst an seinem Bein heilt sehr langsam, aber jetzt scheint er auf dem Wege der Besserung zu sein.”

“Und du denkst auch an Isaac Shepherd?”, fragte James Sinclair, der ebenfalls dem Ärzteteam angehörte. In einigen Minuten sollte die Vormittagssprechstunde beginnen, jetzt aber saßen sie alle noch bei einer Tasse Kaffee zusammen und besprachen das Tagesprogramm. “Ich habe seinen Sohn Frank gestern getroffen. Er ist besorgt, dass der alte Isaac zu viel arbeitet, seitdem er ihm nicht mehr auf der Farm helfen kann. Wir müssen den Alten im Auge behalten.”

“Es wird noch lange dauern, bevor Frank wieder schwere Arbeit verrichten kann”, meinte Sam O’Neill. Er hatte als praktischer Arzt für unbestimmte Zeit eine Vertretung in der Praxis übernommen. “Auch wenn er gern zupacken würde, er täte sich selbst keinen Gefallen damit.”

“Frank hat Glück gehabt, dass er noch so glimpflich davongekommen ist”, sagte Abbie und dachte mit Schrecken daran, was sich vor ein paar Wochen in Yewdale zugetragen hatte.

In der Keramikwerkstatt, wo Frank Shepherd beschäftigt war, hatte es eine Explosion gegeben, und es war allein Sams und James’ mutigem Einsatz zu verdanken gewesen, dass Frank dabei nicht ums Leben kam. Sie waren in das brennende Gebäude eingedrungen, um ihn und zwei Jungen zu retten, die sich dort versteckt hatten.

“Ja, er hat wirklich Glück gehabt”, stimmte David ihm zu. “Man kann nur hoffen, dass sich so etwas nicht wieder ereignet, obwohl die Sache auch eine gute Seite hatte.”

“Was wollen Sie damit sagen?”, fragte Abbie.

“Nun, dank unserer beiden Helden hier haben wir neuerdings einen Sponsor für unsere Video-Anlage”, antwortete David. “Die Besitzer des Keramikwerks haben uns als Zeichen des Dankes angeboten, die Anschaffung der Anlage zu finanzieren und darüber hinaus auch die Kosten für das erste Jahr zu übernehmen”

“Das ist ja fantastisch! Wann wird die Anlage geliefert?”, fragte Abbie.

“Ich will mich heute Vormittag mit der Firma unterhalten. Aber ich denke, vor Monatsende wird alles unter Dach und Fach sein.”

“Das müssen wir unbedingt feiern”, erklärte Abbie, wobei sie aufmunternd in die Runde schaute.

“Du denkst an eine Zeremonie im Sinne von ‘Gott segne den Computer und alle, die im Internet surfen’?”, fragte Sam vergnügt. “Ich wäre eher dafür, eine Flasche Champagner zu köpfen.”

“In letzter Zeit haben in dieser Praxis mehr Champagnerkorken geknallt als irgendwo sonst in diesem Lande”, erwiderte Abbie. “Eine Hochzeit, zwei Verlobungen, ein Baby unterwegs … Und nun der Computer. Sollten wir damit nicht eine Agentur für Lebensfreude gründen?”

Alle lachten, als Abbie die Tür öffnete, um sich endlich auf den Weg zu machen. “Ihr könnt ja darüber nachdenken”, sagte sie noch. “Ich fände es eine gute Idee, wenn wir einen offenen Abend veranstalteten, um den Leuten zu zeigen, was ein Computer alles kann. Und jetzt verschwinde ich wirklich.”

Auf dem Weg zu ihrem Wagen lachte sie immer noch. Es war Ende Oktober und ein windiger Tag. Graue Wolken verdeckten den Himmel über den Bergen, und Regen war angesagt. Aber noch war es trocken, und Abbie atmete tief die würzige Herbstluft ein. Nach ihrer Scheidung war sie nach Yewdale zurückgekehrt, und diesen Entschluss hatte sie noch keine Minute bereut. Hier hatte sie einen Job gefunden, den sie liebte, und Menschen, die nett zu ihr waren. Das hatte ihr über ihren Herzenskummer hinweggeholfen.

“Warte einen Augenblick, Abbie!”

Sie blickte sich um und sah Elizabeth Allen auf sich zukommen. “Ich habe schon eine endlose Liste von Patienten, die ich besuchen soll. Ich hoffe, du hast nicht noch weitere Aufträge für mich.”

“Ich weiß ja, dass du gerne arbeitest”, antwortete Elizabeth. Sie war die dritte Partnerin in der Praxis und mit Abbie eng befreundet. “Es handelt sich nur um einen ganz kurzen Besuch. Meinst du, dass du ihn noch unterbringen kannst?”

“Ich denke schon.” Seufzend setzte sich Abbie in ihr Auto. “Wen soll ich denn noch aufsuchen?”

“Major Delaney. Er hatte einen extrem hohen Blutdruck, als ich letzte Woche bei ihm war, deswegen habe ich ihm ein stärkeres Mittel verschrieben als das übliche. Es wäre nett, wenn du nach ihm sehen würdest, damit ich beruhigt bin.”

“In letzter Zeit hatte er sehr unter Stress gestanden, und das hat ihm wahrscheinlich zugesetzt”, sagte Abbie.

“Kein Wunder”, erwiderte Elizabeth. “Es war ja auch ein harter Schlag für ihn, als die Sache mit seinem Sohn passierte. Nick ist dreißig und sitzt im Rollstuhl. Nicht nur für ihn, für die ganze Familie ist das eine schwere Last.”

“Er ist dreiunddreißig”, verbesserte sie Abbie errötend.

“Ja, richtig. Ich hatte ganz vergessen, dass ihr ungefähr gleichaltrig und fast zusammen aufgewachsen seid. Deine Mutter ist Haushälterin bei den Delaneys gewesen, nicht wahr?”

“Das stimmt. Aber Nick war die meiste Zeit im Internat, und wir haben uns nur selten gesehen.” Es fiel ihr immer noch schwer, über Nick Delaney zu sprechen.

“Ich muss gehen”, sagte Elizabeth, als James sie ans Telefon rief. “Ich sehe dich später, und wenn du Nick siehst, bitte grüße ihn von mir.”

“Ist er denn zu Hause?”, fragte Abbie überrascht.

“Wusstest du das nicht? Er ist schon vor über einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sicher wird er sich freuen, dich zu sehen, Abbie. In einer solchen Situation braucht man Freunde, nicht wahr?”

Elizabeth war verschwunden, ehe Abbie etwas darauf antworten konnte. Aber was hätte sie auch sagen sollen? Sie ließ den Motor an und machte sich auf den Weg. Zu einigen ihrer Patienten musste sie weit fahren. Aber sie dachte weniger daran, wie sie ihr Programm schaffen wollte, als an die Unterhaltung, die sie soeben mit Elizabeth geführt hatte.

Nick Delaney war also zu Hause. Sie hatte nie an die Möglichkeit gedacht, dass er nach Yewdale zurückkehren würde, und sie wusste nicht, wie sie mit dieser Tatsache umgehen sollte. Nicht, dass es ihr viel ausmachen würde, immerhin waren sie früher einmal gute Freunde gewesen. Aber dann hatte ihr Nick eines Tages klipp und klar erklärt, dass sie keinen Platz in seinem Leben hätte.

Abbie war so sehr mit ihren Erinnerungen beschäftigt, dass sie gar nicht auf den Weg geachtet hatte. Anstatt mit einem Hausbesuch auf einer abgelegenen Farm zu beginnen, wie sie es vorgehabt hatte, befand sie sich plötzlich auf dem Weg zu den Delaneys. Auch gut, dachte sie, dann habe ich es hinter mir und mache die anderen Besuche später.

Schon nach wenigen Minuten erreichte sie die Auffahrt zu der prachtvollen Villa, die in einem parkartigen Gelände am Rande der Stadt lag. Vor dem Eingangsportal hielt sie und blieb einen Moment im Wagen sitzen. Wehmütig dachte sie an vergangene Zeiten. Ihre Mutter hatte viele Jahre lang bei den Delaneys gearbeitet, und Abbie hatte infolgedessen einen großen Teil ihrer Kindheit und Jugend in diesem Hause verbracht. Sie hatte Elizabeth erzählt, dass sie von Nick nicht viel gesehen hätte, weil er immer im Internat war, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit.

Während der Ferien waren sie immer zusammen gewesen. Sie hatte in Nick den großen Bruder gesehen, den verlässlichen Freund, dem sie absolut vertraute. Das änderte sich jedoch, als sie achtzehn Jahre alt war. Nach diesem Sommer war nichts mehr so, wie es vorher gewesen war.

Als Abbie fühlte, wie sich Traurigkeit in ihr Herz schlich, stieg sie entschlossen aus dem Wagen, denn niemand sollte ihr anmerken, welche Überwindung es sie kostete, an der altmodischen Klingelschnur zu ziehen. Mrs. Delaney persönlich öffnete ihr die Tür und lächelte sie freundlich an.

“Komm herein, Abbie, ich schätze, du willst den Major besuchen. Dr. Allen sagte mir, dass sie dich zu uns schicken würde. Er ist im Gewächshaus. Du kennst ja den Weg. Sei mir nicht böse, wenn ich nicht mitkomme, ich bin gerade dabei, ein Telefongespräch zu führen.”

“Natürlich nicht”, antwortete Abbie. Das Gewächshaus lag an der Rückseite der Villa. Major Delaney züchtete Orchideen und verbrachte viel Zeit damit, sie zu pflegen.

Leise schloss Abbie die Tür hinter sich und ging den mit Steinen ausgelegten Weg zwischen den Beeten voller farbenprächtiger Blüten entlang. Es war heiß und schwül im Treibhaus, damit sich die exotischen Gewächse richtig entfalten konnten.

Sie nahm an, dass Major Delaney auf seinem Lieblingsplatz im Zentrum des tropischen Paradieses saß und ging geradewegs auf ihn zu, als sie seinen Hinterkopf zwischen den Blüten zu entdecken meinte.

“Guten Morgen”, rief sie ihm zu. “Wie geht es Ihnen heute?” Doch dann stockte ihr der Atem, denn nicht Major Delaney saß dort vor ihr, sondern Nick. Schon auf den ersten Blick sah sie, wie sehr er sich verändert hatte, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Sein dickes dunkelbraunes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, und unter seinen dunkelblauen Augen lagen tiefe Schatten. Das war nicht der Nick, an den sie sich erinnerte Abbie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Was immer er ihr angetan hatte, niemals hätte sie ihm ein solches Schicksal gewünscht.

“Wenn das nicht Abbie ist”, sagte er. “Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?”

Sogar seine Stimme schien sich verändert zu haben. Sie klang schroffer als früher, und Abbie musste sich alle Mühe geben, um dem Sturm ihrer Gefühle standzuhalten. “Ich wollte deinen Vater besuchen”, antwortete sie. “Deine Mutter sagte, er sei hier.”

“Ach so ist das. Es handelt sich also um einen beruflichen Besuch. Das hätte ich mir denken können.” Nick lächelte zwar, aber es lag keine Wärme in seinem Blick, als er sie von ihren glänzenden rotbraunen Locken bis hinab zu den zierlichen schwarzen Schuhen musterte. “Du siehst gut aus, Abbie. Wie ist das Leben mit dir verfahren? Offensichtlich besser als mit mir.”

Er gab ein missklingendes Lachen von sich, als er merkte, dass Abbie etwas darauf sagen sollte. “Bitte sage nichts”, kam er ihr zuvor. “Ich möchte keine weiteren dummen Sprüche hören oder daran erinnert werden, wie viel Glück ich hatte, dass ich am Leben blieb. Ich fühle mich nämlich nicht glücklich, wenn du die Wahrheit wissen willst. Aber das willst du sicher gar nicht hören, weil es dir unangenehm ist, nicht wahr? Armer Nick Delaney! Wusstest du, dass er ein Krüppel ist? Aber er lebt, und dafür muss er dankbar sein.”

Abbie kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen. “Ja, dafür müsstest du wirklich dankbar sein”, sagte sie schließlich, “denn offensichtlich ist dein Verstand nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Aber wenn du keine weiteren dummen Sprüche hören willst, Nick, dann höre ich sofort damit auf. Du sitzt hier und bemitleidest dich selbst. Mir scheint, du gefällst dir in dieser Rolle.”

Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen, fragte sich jedoch verwundert, wie sie so etwas Schreckliches hatte sagen können. Wie würde sie sich gefühlt haben, wenn sie sich in dieser Situation befunden hätte?

“Wenigstens spiele ich sie glaubhaft, oder?”

Es lag jetzt ein Hauch von trockenem Humor in seiner Stimme und ein Anflug von Spott in seinen Augen, als sie sich umdrehte. “Ich hätte wissen müssen, dass du der letzte Mensch bist, von dem ich Sympathie erwarten könnte, Abbie Fraser.”

“Wenn ich wüsste, dass du sie wirklich brauchst …” Abbie fühlte einen brennenden Schmerz, als er seinen Rollstuhl wendete, sodass er ihr Auge in Auge gegenübersaß. Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr Blick sich auf seine Beine richtete, die unter einer Decke verborgen waren.

“Mehrere gebrochene Wirbel, gerissene Bänder und schwere Schäden am Rückgrat”, hielt er ihr vor.

“Und wie lautet die Prognose?”

“Die Chancen stehen zwanzig zu achtzig, dass ich in den nächsten zwölf Monaten meine Beine wieder bewegen kann. Aber ich denke, dass dies eine ziemlich optimistische Betrachtungsweise ist.”

“Die Ärzte hätten dir das nicht gesagt, wenn sie nicht daran glaubten, Nick”, widersprach sie ihm. “Was hätte es für einen Sinn, falsche Hoffnungen in dir zu wecken?”

“Ich kann es nicht gerade ermutigend nennen, wenn die Chance achtzig Prozent groß ist, dass ich für den Rest meines Lebens in diesem Ding sitzen muss.”

Abbie hasste es, ihn so negativ reden zu hören. Sie straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. “Was willst du also dagegen tun?”

“Was schlägst du vor?”, fragte er spöttelnd. “Was kann ich denn in meiner Position schon tun?”

“Es gibt die Physiotherapie. Du weißt genauso gut wie ich, dass man mit Übungen die Muskeln stärken und damit die Chancen erhöhen kann, dass die Glieder wieder beweglich werden.”

“Glaubst du das wirklich? Der Schaden an meiner Wirbelsäule ist so groß, dass ich wohl kaum darauf hoffen kann, meine Beine jemals wieder benutzen zu können.”

“Soll das bedeuten, dass du nicht einmal den Versuch unternimmst? Was ist mit dir los, Nick? Willst du nicht wenigstens die Chance ergreifen?”

“Nicht, wenn es bedeutet, dass ich mir etwas vormache. Das verstehst du doch, Abbie? Gerade du warst es doch, die immer wollte, dass alles mit Garantien versehen ist.”

Abbie wandte sich ab, damit er nicht sah, wie sehr er sie verletzt hatte. Sie hatte damals kein Risiko eingehen wollen und damit den Bruch herbeigeführt. Dass Nick ihr das jetzt zum Vorwurf machte, schmerzte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Aber es zeigte auch, wie sehr Nick sich verändert hatte. Der Nick, den sie früher kannte, hätte sich niemals so herzlos verhalten.

“Es ist deine Sache, wie du dich entscheidest”, sagte sie kühl. “Ich gehe jetzt und suche deinen Vater. Ich habe noch eine Menge Hausbesuche auf der Liste.”

“Es tut mir leid”, sagte er zerknirscht. “Ich hätte meinen Frust nicht auf dir abladen sollen, Abbie.”

“Nein, das hättest du wirklich nicht, aber es ist verständlich. Es muss hart für dich sein”, sagte sie.

“Ja, das ist es. Aber ich muss lernen, damit fertig zu werden, nicht wahr? Ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen, Abbie. Vorsicht!”

Er schwang den Rollstuhl herum und fuhr auf die Terrassentür zu. Bestimmt war es nicht leicht für ihn, sie zu öffnen, doch Abbie blieb auf der Stelle stehen und machte keine Anstalten, ihm zu helfen, weil sie meinte, dass ihn dies kränken würde. Er war immer ein Dickkopf gewesen und fest entschlossen, das zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte.

Diese Eigenschaft ist ihm über die Jahre hinweg gut zustatten gekommen, denn immer wieder hatte man in Yewdale davon gehört, wie tüchtig er war und wie weit er es gebracht hatte, obwohl er nur selten die Stadt besuchte.

Aus Nick Delaney war ein im ganzen Land hoch angesehener Psychiater geworden, der in einem der berühmtesten Krankenhäuser in London lehrte. Darüber hinaus hielt er rund um die Welt Vorträge und wurde zu Lehrveranstaltungen eingeladen. Dafür, dass er in jungen Jahren einen so hohen Stellenwert besaß, hatte er hart arbeiten müssen. Umso weniger verständlich war es, dass er sich jetzt so fallen ließ. Warum kämpft er nicht viel mehr, fragte sich Abbie auf dem Weg ins Haus.

Sie fand Major Delaney in seinem Arbeitszimmer. Er war ein Mann von Mitte sechzig, dem man immer noch die militärische Haltung ansah. Freundlich lächelnd sah er Abbie entgegen.

“Hat Dr. Allen Sie zu mir geschickt?”, fragte er.

“Ja. Sie wollte, dass ich Ihren Blutdruck messe, damit sie sehen kann, ob das neue Medikament anschlägt.”

“Dann muss ich es wohl über mich ergehen lassen, obwohl ich es gar nicht mag, dass man so viel Tamtam um mich macht”, sagte er. “Pamela hatte darauf gedrungen, dass ich mich untersuchen lasse, ich selber fand mich ganz in Ordnung.”

“Du weißt sehr gut, dass dir in letzter Zeit oft schwindlig geworden ist, Ronald”, bemerkte Mrs. Delaney, die inzwischen ins Zimmer gekommen war. “Und das ist kein gutes Zeichen, wie Dr. Allen sagte.”

Abbie bestätigte dies, während sie den Blutdruck maß. “Aber ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass es Ihnen viel besser geht als das letzte Mal. Die neuen Tabletten zeigen offenbar Wirkung. Frau Dr. Allen wird sich freuen, wenn sie das hört. Trotzdem, Major, vermeiden Sie so gut es geht Milchprodukte, trinken Sie möglichst wenig Alkohol, und wenn Sie sich wieder einmal Ihre Pfeife anstecken, denken Sie einmal darüber nach, ob Sie das Rauchen nicht aufgeben können.”

“Wenn ich das alles befolge, dann macht das Leben ja gar keinen Spaß mehr”, erwiderte Major Delaney unwillig.

“Hör gar nicht hin!”, sagte Mrs. Delaney lachend zu Abbie. Da sie sich so lange kannten, war sie bei dem vertraulichen Du geblieben. “Ronalds Problem ist, dass er sein Leben lang gewöhnt war, Befehle zu geben, aber er hasst es, zu gehorchen.” Sie fasste Abbie am Arm und führte sie aus dem Zimmer, aber anstatt sie zur Haustür zu begleiten, bat sie sie in einen kleinen Salon auf der anderen Seite der Halle. “Ich weiß, wie viel du zu tun hast, aber ich wollte mit dir gern ein paar Worte über Nick sprechen. Du hast ihn gerade gesehen?”

“Ja, ich habe ihn gesehen.” Abbie überlegte krampfhaft, wie sie sich diplomatisch aus der Affäre ziehen konnte.

“Mach dir keine Gedanken”, sagte Mrs. Delaney. “Ich weiß, was du denkst, und du hast Recht. Nick verhält sich nicht so, wie die meisten von uns es von ihm erwartet hätten, nicht wahr?”

“Es muss sehr bitter für ihn sein, aber kann man das nicht verstehen? Er muss am Boden zerstört gewesen sein, als er die Prognose hörte.”

“Natürlich war er das und ist es noch.” Pamela Delaney konnte den Schmerz über das traurige Schicksal ihres Sohnes kaum verbergen. “Warum musste das ausgerechnet Nick passieren? Er wollte doch immer nur anderen Menschen helfen. Es ist einfach nicht fair!”

“Nein, fair ist es nicht, aber es ist nun einmal geschehen, und Nick muss damit fertig werden. Aber er macht den Eindruck, als ob er gar nicht kämpfen will, und das verstehe ich nicht, weil es nicht zu ihm passt”, erklärte sie und errötete dabei ein wenig.

“Ihr beiden seid immer so gute Freunde gewesen. Ich erinnere mich daran, wie ihr in den Schulferien unzertrennlich gewesen wart. Nick war mehrere Male von Freunden eingeladen worden, die Ferien bei ihnen zu verbringen, aber er hat immer abgelehnt, weil er nach Hause kommen und dich wiedersehen wollte.”

Abbie kämpfte mit den Tränen. Das hatte sie nie gewusst. “Ich war auch gern mit ihm zusammen”, gestand sie. “Als wir Kinder waren, waren wir wirklich ein Herz und eine Seele.”

“Vielleicht versteht ihr euch auch heute noch gut? Nick hat viele Freunde, aber ich glaube nicht, dass er einem von ihnen so nahe steht wie dir. Und das gibt mir den Mut, dich etwas zu fragen, Abbie. Willst du nicht versuchen, Nick zu helfen, dass er wieder eine Zukunft für sich sieht? Niemand wäre dafür besser geeignet als du. Es bricht mir das Herz, wenn ich mit ansehen muss, wie er sich selber aufgibt.”

“Ich würde ihm gern helfen, keine Frage, aber ich bin mir gar nicht sicher, ob Nick meine Hilfe wünscht”, sagte Abbie.

“Natürlich wünscht er sie nicht”, erwiderte Mrs. Delaney lachend. “Noch ist Nick fest entschlossen, von keinem Menschen Hilfe anzunehmen. Aber ich bin sicher, dass du einen Weg findest, um ihn umzustimmen. Wenn irgendjemand diesen dickköpfigen Jungen zur Räson bringen kann, dann bist du es, Abbie.”

Mrs. Delaney brachte Abbie an die Haustür und winkte, als sie in ihr Auto stieg. Am Eingangstor hielt Abbie einen Augenblick an und blickte zurück. Ihr Herz wurde schwer, als sie den Rollstuhl auf der Terrasse hinter dem Haus stehen sah.

Nick schien keine Notiz von ihr zu nehmen. Sein Blick war starr auf die Berge gerichtet. Sein Gesicht, von Schmerzen und Bitterkeit gezeichnet, war ihr fremd geworden. Plötzlich wusste Abbie, dass Nicks Mutter sich falschen Hoffnungen hingab, wenn sie auf die einst so innige Freundschaft zwischen ihr und ihrem Sohn setzte. Der Mann im Rollstuhl war ein Fremder geworden. Wie sollte sie ihm helfen?

Schweren Herzens bog Abbie auf die Landstraße ein und zwang sich, ihre Gedanken auf den nächsten Hausbesuch zu richten.


2. KAPITEL

Es wurde ein langer Tag. Abbie war froh, als sie endlich ihren letzten Hausbesuch machen konnte. Isaac Shepherd war ein alter Mann, der vor einigen Monaten eine Herzattacke erlitten hatte, aber eigensinnig genug war, um medizinische Ratschläge möglichst nicht zu befolgen.

“Alles scheint in Ordnung zu sein, Mr. Shepherd. Ihr Blutdruck ist ausgezeichnet, und andere Probleme gibt es offenbar nicht”, sagte Abbie zufrieden.

“Ich fühle mich fit wie der Fisch im Wasser. Es gibt keinen Grund zur Klage”, erwiderte der alte Mann. Er begleitete Abbie zu ihrem Wagen, wobei er seinen Blick gen Himmel richtete. “Es sieht so aus, als ob ein Sturm aufzieht. Sie sollten schnell nach Hause fahren”, riet er.

Auch Abbie hatte gemerkt, dass sich das Wetter stark verändert hatte, seit sie auf der Farm von Mr. Shepherd angekommen war. “Der Wetterbericht hatte Regen angesagt.”

“Sagte ich doch”, stimmte Isaac zu mit dem Hochmut eines Bauern, der keinen Wetterbericht brauchte.

Abbie lachte und stieg in ihr Auto. “In einem Monat besuche ich Sie wieder, Mr. Shepherd. Passen Sie gut auf sich auf, auch wenn Sie sich fit fühlen, dürfen Sie sich nicht überanstrengen.”

“Keine Sorge. Ich habe gerade den jungen Billy Murray gebeten, mir zu helfen. Der Junge brauchte Arbeit. Und solange mein Frank noch krank ist, brauche ich jemanden, der zupackt.”

“Das ist eine sehr gute Idee”, stimmte Abbie Mr. Shepherd zu. “Billy war bestimmt froh über dieses Angebot, und Frank wird erleichtert sein, wenn er erfährt, dass Sie nicht alles alleine machen müssen.”

“Das dachte ich auch”, sagte Isaac, als er Abbie zuwinkte.

Auf dem Weg in die Stadt dachte sie darüber nach, wie gut sich alles fügte. Billy Murray sollte bald Vater werden und brauchte das Geld. Er war erst siebzehn, und seine Eltern waren alles andere als begeistert, als sie von dem Baby hörten. Aber Murray war ein aufrechter, verlässlicher Junge, der hart zupacken würde, und für Frank war es gut zu wissen, dass sein Vater Hilfe bekam. Wieder einmal lehrte sie die Erfahrung, dass nur in seltenen Fällen Situationen sich in Wirklichkeit so schlecht darstellen, wie sie anfangs erschienen. Sie zweifelte jedoch, ob diese Philosophie auch im Falle von Nick zutraf.

Sie seufzte, als sie wieder an ihn dachte und daran, was sich am Morgen zugetragen hatte. Vielleicht war ihr Nick wirklich fremd geworden, aber würde sie das daran hindern, ihm zu helfen?

Der Sturm brach los, noch bevor Abbie die Stadt erreicht hatte. Der Wind peitschte den Regen gegen die Windschutzscheibe, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Es war reines Glück, dass sie die Frau entdeckte, die zu Fuß am Straßenrand entlangging.

Abbie hielt an und sah erst jetzt, dass es Mrs. Delaney war. Sofort bot sie ihr an, sie mitzunehmen.

Dankbar kletterte Mrs. Delaney auf den Beifahrersitz und hielt den Korb mit Brombeeren fest auf ihren Knien. “Ich hätte gleich nach Hause gehen sollen, als ich die Wolken am Himmel sah.”

Abbie warf einen Blick auf den Korb mit den prallen Beeren. “Machen Sie davon Marmelade?”, fragte sie.

“Ja, Nick mochte immer meine Brombeermarmelade so gern, und ich dachte, ich tue ihm damit einen Gefallen. Es ist nett von dir, dass du mich nach Hause bringst. Möchtest du nicht noch eine Tasse Tee bei uns trinken?”

Zu Hause angekommen, wartete sie nicht erst eine Antwort ab, sondern stieg schnell aus dem Auto und eilte unter das Vordach. “Geh schon in den kleinen Salon, Abbie. Ich bereite in der Küche den Tee vor.”

Abbie fragte sich, ob es eine gute Idee war, ein erneutes Zusammentreffen mit Nick an diesem Tage zu riskieren. Lieber hätte sie noch eine Weile über ihn und ihr Verhältnis zu ihm nachgedacht. Aber ehe sie diesem Gedanken länger nachhängen konnte, waren die Würfel schon gefallen, denn als sie die Tür zu dem kleinen Salon öffnete, sah sie sich Nick gegenüber.

“Was tust du denn schon wieder hier?”, fragte er in einem Ton, der nicht gerade große Freude verriet.

“Nun, ich bin nicht hergekommen, um deine charmante Gesellschaft zu genießen”, erwiderte sie ebenso unhöflich. “Ich war auf dem Nachhauseweg, als ich deine Mutter am Straßenrand entdeckte. Weil es so regnete, habe ich ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, und nun hat sie mich zu einer Tasse Tee eingeladen.”

“Wirklich? Wie angenehm!”

“Was heißt hier angenehm? Ich bin nicht deinetwegen gekommen”, sagte Abbie. Sie fragte sich, ob etwas mit ihm nicht stimmte. So, wie er im Rollstuhl saß, konnte es nicht besonders bequem für ihn sein.

“Hör mal, Abbie. Gelähmt sind nur meine Beine, nicht mein Kopf. Mutter hat heute Morgen mit dir über mich gesprochen, nicht wahr? Vielleicht hat sie dich auch gefragt, ob du nicht etwas tun könntest, um mich aufzuheitern.” Er lachte bitter und sah, dass sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte. “Das habe ich mir doch gedacht. Andernfalls würdest du doch jetzt nicht hier sein, oder? Aber warum solltest du dich überhaupt meiner annehmen?”

Er brach ab, sein Gesicht wurde aschfahl, und seine Hände umklammerten so fest die Armlehnen des Rollstuhls, dass die Knöchel weiß schimmerten.

“Nick, was ist mit dir?”, fragte Abbie. Sie ging zu ihm hin und kniete sich vor ihm auf den Fußboden.

“Muskelkrampf …” Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen.

“Wo? Im Rücken?”, fragte sie. Ihre Hand glitt zwischen der Stuhllehne und seinem Rücken bis zur Taille hinab, wo sie den Knoten im Muskel deutlich fühlen konnte.

Er nickte und war ganz drauf konzentriert, den Schmerz zu überwinden. Abbie stand auf und traf eine kurze Entscheidung. “Du brauchst eine Massage, aber du musst dich erst hinlegen, damit ich sie ordentlich machen kann. Wo ist dein Zimmer?”

“Das Frühstückszimmer wurde für mich eingerichtet.” Mehr konnte er nicht sagen, zu sehr peinigten ihn die Schmerzen. Abbie verlor keine Zeit und schob den Stuhl durch die Halle.

Das Frühstückszimmer wurde früher nur selten benutzt. Jetzt diente es als Krankenzimmer und war ganz und gar auf Nicks Bedürfnisse zugeschnitten. Ein Teil des Zimmers war abgetrennt und in ein Badezimmer mit allen rollstuhlgerechten Einrichtungen verwandelt worden.

“Kannst du dich selber ins Bett legen oder soll ich dir helfen?”

“Das kann ich selber.” Es kostete ihn unbeschreibliche Kraft, sich mit diesen Schmerzen selbst aus dem Rollstuhl zu erheben und sich mit Hilfe des Triangels über seinem Bett auf die Liegefläche zu schwingen. Ohne lange zu fragen, zog Abbie ihm den Pullover über den Kopf, knöpfte das Oberhemd auf und streifte es von seinen Schultern. Seine Haut war wie früher leicht gebräunt, und dunkles Haar kräuselte sich auf seiner Brust. Sein muskulöser Oberkörper hatte sich, wie Abbie feststellte, trotz der Krankheit nicht verändert.

Seltsame, längst vergessene Gefühle beschlichen sie, als sie Nick sachte auf den Bauch rollte, damit sie die verkrampften Rückenmuskeln massieren konnte. Dass sie sich nach so langer Zeit noch immer so zu ihm hingezogen fühlte, irritierte sie, doch der Wunsch, ihm zu helfen, ließ keine Verlegenheit aufkommen.

“Wie fühlst du dich jetzt?”, fragte sie, während sich ihre Finger mit dem Muskelknoten befassten. Eine rote Narbe verlief an der Wirbelsäule entlang, die auf den chirurgischen Eingriff hinwies.

“Besser”, antwortete Nick stöhnend. “So etwas kommt bisweilen aus heiterem Himmel, und du kannst nichts dagegen tun.”

“Was haben denn die Ärzte dazu gesagt, Nick? Haben sie dir etwas gegeben, um die Schmerzen unter Kontrolle zu bringen?”, fragte sie. Er hatte das Gesicht gedreht, wobei ihm eine Locke über die Stirn gefallen war. Sein Haar war noch so dick wie früher, und Abbie hätte es zu gern zurückgestrichen, doch sie fuhr mit der Massage fort, auch wenn er stöhnte und sichtlich unter den Schmerzen litt.

“Lass es gut sein”, bat Nick schließlich. “Ich fühle mich wirklich besser.”

“Ich will nur sichergehen, dass der Krampf sich gelöst hat”, sagte Abbie und fuhr unbeirrt damit fort, den schmerzhaften Punkt zu massieren. Bis er seine Hand auf ihre legte. Abbie wusste, dass er dies nur tat, damit sie endlich innehielt, doch keiner von beiden war darauf vorbereitet gewesen, dass diese kurze Berührung auf beide wie ein elektrischer Stromstoß wirkte. Sie hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber sie schien Ewigkeiten zu umspannen. Mit einer raschen Bewegung schob Nick ihre Hand beiseite, drehte sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit um und lehnte sich aufrecht in die Kissen.

“Sei vorsichtig!”, ermahnte ihn Abbie. “Mit solchen Aktionen wirst du noch alle meine Anstrengungen zunichtemachen. Man sagt ja, dass Ärzte die schlechtesten Patienten sind, und das stimmt offensichtlich.”

“Ich bin nicht dein Patient, Abbie.” Seine Stimme klang hart, und seine Augen funkelten vor Zorn.

“Ich weiß, ich weiß … Es tut mir leid, Nick. Aber was wäre daran falsch?”, fragte Abbie, erschrocken von seinem Stimmungsumschwung.

“Ich brauche deine Hilfe nicht, weder auf dem persönlichen noch auf dem beruflichen Sektor. Verschwende also nicht deine Zeit mit mir, Abbie. Niemand soll mich bemitleiden.”

“Mach dir deswegen keine Gedanken, Nick”, erwiderte Abbie verletzt. “Ich habe Besseres zu tun, als meine Sympathie an jemanden zu verschwenden, der sie nicht zu schätzen weiß. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich will sehen, ob deine Mutter inzwischen den Tee aufgebrüht hat. Obwohl ich zugeben muss, dass ein guter, starker Whisky mir jetzt besser täte. Es gibt für mich nichts Schlimmeres, als ein arrogantes, selbstsüchtiges, verdrießliches dreiunddreißigjähriges Kind zu behandeln, das auf meinen Nerven herumtrampelt.”

Sie drehte sich um und merkte erst jetzt, dass Mrs. Delaney in der Tür stand. Sie musste jedes Wort gehört haben. Mit einem freundlichen Lächeln sagte sie: “Komm, Abbie, der Tee ist fertig.”

Abbie wäre am liebsten im Boden versunken, so peinlich war ihr diese Szene. Und dann hörte sie auch noch, wie Nick laut lachte. “Nur du kannst es dir leisten, das laut auszusprechen, was jeder hier denkt.”

“Wie bitte?” Abbie starrte ihn an und sah, wie ihm das Lachen verging.

“Jeder hier schleicht um mich herum vor lauter Angst, dass man mich erzürnen könnte. Ich weiß, dass alle es gut mit mir meinen, aber das hilft mir nicht. Es entfremdet mich den Menschen hier mehr und mehr.” Er streckte seine Hand aus und sah Abbie ernst an. “Und das hat zur Folge, dass ich mich wie ein kompletter Flegel benehme.”

“Das soll wohl eine echte Entschuldigung für dein schlechtes Benehmen sein, aber sie klingt ein bisschen dünn”, erwiderte Abbie. Sie trat an sein Bett und legte ihre Hand in seine. Sogleich begann ihr Puls wieder zu rasen, und sie wusste, dass es Nick ganz genauso ging. Sie meinte zu träumen, weil alles so unerwartet kam und so verrückt war. Sie konnte doch nach all den Jahren nichts mehr für ihn empfinden, und auch er konnte sie nicht mehr lieben, und trotzdem schlug es jedes Mal wie ein Blitz ein, wenn sie sich berührten.

“Du hast wahrscheinlich Recht.” Seine Stimme klang jetzt weicher als vorher, was Abbies Nerven noch empfänglicher machte. Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch er ließ sie nicht gehen. Mit einem flehenden Blick aus seinen umschatteten blauen Augen fragte er: “Glaubst du, dass ich es schaffe, Abbie? Glaubst du, dass ich damit fertig werde?”

Es brach ihr fast das Herz, als sie die Angst in seinen Augen sah. Sie beugte sich zu ihm hinab und wollte, dass er ihr glaubte, was sie sagte. “Ja. Ich kenne dich, Nick. Wenn überhaupt jemand sein Leben wieder in die Hand nehmen kann, dann bist du es.”

“Das klingt so, als wärest du ehrlich besorgt, was mit mir passiert.” Das sagte er so leise, dass sie es kaum verstand. Er gab ihre Hand frei und blickte abwesend in die Ferne.

“Ja, Nick, ich bin um dich besorgt. Und nicht nur ich bin es, eine Menge Menschen sind es. Und jetzt gehe ich und trinke meinen Tee. Dabei werde ich deiner Mutter zu verstehen geben, dass ich im Allgemeinen meine Patienten nicht herumkommandiere.”

“Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht die Absicht habe, einer deiner Patienten zu werden, Abbie.”

“Was willst du denn sonst sein?” Die Frage war ihr, ohne dass sie es wollte, über die Lippen gekommen.

“Vielleicht ein guter Freund? Meinst du, dass dies nach all der langen Zeit möglich wäre?”, fragte er und sah ihr dabei tief in die Augen.

“Vielleicht.” Diese Antwort fiel ihr nicht leicht, wenn sie auch einsah, dass es unter diesen Umständen das Bestmögliche wäre, wieder gut Freund zu werden wie in früheren Zeiten. Warum aber war sie dann enttäuscht darüber, dass er nicht mehr von ihr erwartete? “Es kommt darauf an”, sagte sie schließlich mit einem leicht spöttischen Lachen.

“Und worauf?”

“Darauf, wie du dich benimmst, natürlich. Also keinen Koller mehr, keine Verdrießlichkeit und keine Rede mehr davon, sich einfach nur hinzulegen und sich aufzugeben. Wenn du meine Freundschaft haben willst, muss du sie dir verdienen.”

“Du bist eine hartherzige Frau, Abbie, das habe ich früher gar nicht bemerkt.”

Abbie ging zur Tür und sah sich nicht einmal mehr um. Sie wagte es nicht, denn ihr Herz war immer zu weich gewesen, wenn es um Nick ging.

Abbie machte sich zum Abendbrot nur einen Toast zurecht und setzte sich damit vor den Fernseher. An solchen Abenden vermisste sie die Gesellschaft ihrer Mutter, die vor einiger Zeit an die englische Südküste gezogen war, wo ihr das Klima besser bekam. Dabei war sie es durchaus gewöhnt, die Abende allein zu verbringen, denn ihr Mann Paul hatte es schon bald nach der Hochzeit vorgezogen, nach Feierabend mit seinen Freunden auszugehen. Sie seufzte, als sie an das Desaster ihrer Ehe dachte. Sie hatte nur zwei kurze Jahre gedauert.

Ob ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn Megan nicht gestorben wäre? Abbie nahm den Bilderrahmen mit Megans Foto in die Hand und strich wehmütig mit dem Zeigefinger über das süße Gesicht ihrer kleinen Tochter. Sie starb, als sie sechs Monate alt war, und alles, was ihr von dem Kind geblieben war, waren die traurigen Erinnerungen und die wenigen Fotos. Manchmal schien es ihr, als hätte sie das alles nur geträumt und Megan hätte nie wirklich existiert.

Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren trüben Gedanken. Ihr Kollege Sam O’Neill fragte an, ob sie nicht auf einen Drink in den nahe gelegenen Pub kommen wollte.

Abbie und er waren gleich nachdem er nach Yewdale gekommen war, gute Freunde geworden, woran auch seine Verlobung mit Holly Ross, der ältesten Tochter von David Ross, nichts geändert hatte.

“Du willst doch nicht, dass ich hier traurig herumsitze und meine Sorgen ertränke?”, fragte er.

“Was denn für Sorgen? Ich dachte, du schwebst im siebenten Himmel, seit Holly dich erhört hat.”

“Das ist es ja gerade. Ich habe sie seit zwei Wochen nicht gesehen.”

Abbie lachte. “Dir fällt auch immer eine passende Antwort ein. Also, ich komme. In einer halben Stunde bin ich da.”

Sie lief nach oben, duschte und überlegte dabei, was sie anziehen sollte. Eine silbergraue Seidenbluse zu dunkelgrauer Hose und dem neuen schwarzen Blazer würde gut aussehen, dachte sie.

Sie zog sich schnell an, bürstete ihr rotbraunes Haar, legte ein leichtes Make-up auf, sprühte einen Hauch Parfum hinter die Ohren und war, als sie sich im Spiegel sah, mit sich zufrieden.

Das Lokal war ziemlich leer, als sie ankam. In einer Ecke sah sie Sam vor einem großen Glas Bier sitzen. Abbie holte sich an der Bar einen Longdrink und ging zu ihm.

“Wie war dein Tag heute?”, fragte er.

“Anstrengend. Aber wann ist das nicht der Fall? Die Liste der Hausbesuche wird von Tag zu Tag länger.”

“Das Gleiche gilt für unsere Sprechstunden. James sagte neulich, dass wir uns nach einem zusätzlichen Arzt umsehen müssten.” Er brach ab und blickte zum Eingang. “Wenn man vom Teufel spricht …”

Abbie sah, wie James auf ihren Tisch zukam, aber nicht er verursachte ihr Herzklopfen. Sie traute ihren Augen nicht, als außer ihm auch Nick Delaney mit seinem Rollstuhl geschickt ihren Tisch ansteuerte.

“Ich hätte mir denken können, dass ich Leute aus der Praxis hier vorfinde”, sagte James zu Abbie und Sam.

Sam begrüßte ihn lachend und stellte sich dann Nick Delaney vor, der ihm gut gelaunt die Hand schüttelte und sich dann an Abbie wandte. “Hallo, nett, dich schon wieder zu sehen.”

“Hallo! Wie fühlst du dich jetzt?”, fragte sie freundlich. Nick so unerwartet hier anzutreffen, hatte sie aus dem Konzept gebracht.

“Danke, gut. Diese Massage hat Wunder gewirkt.”

“Ich hatte keine Ahnung, dass Nick Delaney, den ich von früher kannte, Major Delaneys Sohn ist, bis Elizabeth erwähnte, dass der Sohn des Majors Psychiater ist. Erst da zählte ich zwei und zwei zusammen. Ich habe ihm heute Abend einen Besuch abgestattet und ihn dazu überredet, auf einen Drink mit hierherzukommen.”

“Sie sind also Psychiater?” Sam lehnte sich vor und fragte: “Wo praktizieren Sie denn?”

“In London. Besser gesagt, ich habe dort praktiziert, bis dieses hier passierte”, antwortete Nick ein wenig ironisch.

“Ich nehme an, Sie gehen später wieder zurück?”, fragte Sam.

“Vielleicht.” Damit beendete Nick das Thema und wandte sich an James. “Wie lange bist du denn schon hier in Yewdale? Ich hatte gehört, dass du in den Norden ziehen und eine Allgemeinarzt-Praxis aufziehen wolltest, aber ich wusste nicht, dass es dich ausgerechnet hierher verschlagen hat.”

“Ich bin seit sieben Monaten hier, und das war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte. Sonst wäre ich wohl kaum Elizabeth begegnet.”

“Und wann werdet ihr heiraten?”, fragte Nick. In diesem Augenblick kam Harry Shaw, der Inhaber des Lokals, mit den Getränken an den Tisch.

“Willkommen bei uns”, begrüßte er Nick, als er die Gläser auf den Tisch stellte. “Ich freue mich, Sie hier zu sehen.”

“Wir wollen im Dezember heiraten”, nahm James den Faden wieder auf. “Eigentlich sollte es schon im September passieren, aber da hatte Elizabeths Vater eine Herzattacke, und wir mussten die Hochzeit verschieben. Er war gerade bei Elizabeths Schwester in Australien und durfte nicht fliegen. Wir hoffen aber, dass er die Reise im nächsten Monat antreten kann.”

“Das muss eine Enttäuschung für euch gewesen sein”, erwiderte Nick. “Mutter hatte mir schon erzählt, dass Liz sich verlobt hatte, aber ich wusste natürlich nicht mit wem. Auch David soll wieder geheiratet haben?”

“Das ist richtig, und es ist sogar schon ein Baby unterwegs. Und kürzlich hat sich Sam, der hier neben dir sitzt, mit Davids ältester Tochter Holly verlobt. Sie wollen aber erst heiraten, wenn sie ihr Studium beendet hat, dann wollen sie zusammen in Afrika tätig werden.”

“Um Gottes Willen! Und was ist mit dir, Abbie?”, fragte er. “Du bist doch wohl nicht ein Einzelgänger in dieser heiratsfreudigen Runde?”

“Du weißt doch: Gebranntes Kind scheut das Feuer.”

Sam und James lachten über diese Antwort, nur Nick sah, wie sie litt. “So schlimm war es?”, fragte er.

“Eine Scheidung ist nie ein Vergnügen”, antwortete sie leichthin.

“Du hast auch ein Kind, nicht wahr? Mutter hatte es mir geschrieben.”

“Ja, eine Tochter. Sie ist gestorben.” Abbie kämpfte mit den Tränen, als sie wieder an Megan denken musste.

“Davon hatte ich keine Ahnung.” Nick fasste nach ihrer Hand und sagte: “Es tut mir schrecklich leid, Abbie.”

“Mir auch, Nick.” Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln, ehe sie ihm ihre Hand entzog.

Sam wechselte schnell das Thema und erzählte, wie viel sie in letzter Zeit zu tun gehabt hatten, als sich aller Blicke auf die Bar richteten, wo es zu einem fürchterlichen Lärm gekommen war. Adrian, der Sohn des Barbesitzers, hatte ein Tablett mit Gläsern fallen lassen.

“Ich wusste gar nicht, dass er zu Hause ist”, bemerkte Abbie.

“Er ist nur übers Wochenende hier”, sagte James. “Er sollte schon vor ein paar Monaten nach Hause kommen, aber er musste wieder ins Krankenhaus. Adrian ist schizophren”, erklärte er Nick.

“Das ist eine der bekanntesten psychischen Krankheiten und eine, die einen Menschen besonders schwer behindert. Die Tatsache, dass sie schon in relativ jungen Jahren auftritt, bedeutet für die ganze Familie ein schweres Schicksal.”

“Du hast in deinem Beruf sicher viele Fälle von Schizophrenie kennengelernt und behandelt”, sagte Abbie beklommen.

“Zu viele.” Nick erkundigte sich bei James, welche Behandlungsmethode bei Adrian angewandt wird, und erläuterte dann in einem kurzen Vortrag das Für und Wider der verschiedenen Möglichkeiten und wie schwierig es sei, eine Balance herzustellen zwischen der möglichen Gefahr, die ein Schizophrener für sich selbst und seine Umgebung darstellt, und der Lebensqualität, die er erwarten kann. “Es ist jedenfalls sehr schwierig”, schloss er.

Nick hatte so engagiert und zugleich fachlich so überzeugend gesprochen, dass nicht nur Abbie beeindruckt war. Keine Frage, er war ein hervorragender Wissenschaftler.

Abbie war richtig stolz auf ihn und fragte sich, wieso. Sie hatte doch gar nichts mehr zu tun mit ihm. Dennoch konnte sie es nicht verhindern, dass ihre Gedanken abschweiften und sie an die Zeit zurückdachte, als er ihr noch von seinen Träumen erzählte.

“An was denkst du?”, fragte Nick. James und Sam waren an die Bar gegangen, um noch weitere Drinks zu holen.

“Ach, nichts. Ich war meilenweit fort”, antwortete sie.

Nick lächelte sie versonnen an. “Es scheint Ewigkeiten her zu sein, als du und ich unter der alten Eiche lagen und uns ausmalten, was wir mit unserem Leben beginnen würden.”

“Wie konntest du wissen, dass …”

“Was du dachtest? Ich habe immer gewusst, was du denkst, Abbie.”

Tatsächlich waren sie und Nick einst so vertraut miteinander gewesen, dass sie sich ohne Worte verstanden. Ob es immer noch so war? fragte sich Abbie.

Schnell wechselte sie das Thema. “Wie kam es, dass du heute Abend hierhergekommen bist?”, fragte sie. “Heute Nachmittag hatte ich nicht den Eindruck, dass du dich gern unter Menschen begibst.”

“Das stimmt, aber ich dachte, ich könnte mir ein paar Pluspunkte verdienen.”

“Pluspunkte? Was sollte denn das schon wieder heißen?

“Du sagtest doch, dass ich mir deine Freundschaft verdienen müsste, Abbie, erinnerst du dich?”

Sie wurde rot, als sie merkte, dass er sie hochnahm und über sie lachte.

“Wie hattest du mich beschrieben? Ach ja: selbstsüchtig, verdrießlich, ein dreiunddreißig Jahre altes Kind. Du hast immer gesagt, was du denkst, und das war eine Eigenschaft, die ich besonders an dir liebte.”

Abbie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann, als sie hörte, was er sagte. “Hast du mich denn geliebt, Nick?” Gegen alle Vernunft wollte sie jetzt unbedingt die Wahrheit wissen.

Er sah ihr einen Moment in die Augen und dann in sein Glas. “Ja, Abbie, ich habe dich geliebt, aber das ist lange her.”

Er blickte auf, als die anderen beiden an den Tisch zurückkamen, und Abbie nahm diese Unterbrechung ihres Gesprächs zum Anlass, nach ihrer Tasche zu greifen und aufzustehen. “Es ist spät geworden”, sagte sie. “Höchste Zeit, dass ich nach Hause gehe.”

Sie ging den kurzen Weg zu Fuß. Immer noch hingen graue Wolken am Himmel, die Luft war kühl und feucht.

Als sie im Bett lag, rannen ein paar Tränen über ihre Wangen. Nick hatte Recht, es war lange her, aber sie hatte nie aufgehört, sich zu wünschen, dass alles noch einmal anders kommen würde.


3. KAPITEL

Abbie hatte Nick schon über eine Woche nicht gesehen, aber sie musste immerfort an ihn denken. Die Menschen in Yewdale waren verständlicherweise höchst interessiert an seinem Schicksal und meinten, Abbie wäre auf dem neuesten Stand der Dinge. Davon war auch Marion Rimmer, die Klatschtante des Ortes, überzeugt. Ein Furunkel, das täglich frisch verbunden werden musste, kam ihr gerade recht, um ihre Neugier zu befriedigen.

“Wird Nick denn für immer hierbleiben?”, fragte sie ungeniert, als Abbie ihr den alten Verband abnahm.

“Das weiß ich nicht, Mrs. Rimmer”, antwortete sie ehrlich.

“Ich habe neulich mit Peg Ryan gesprochen. Sie wissen doch, dass sie bei den Delaneys sauber macht. Sie erzählte mir, dass Major Delaney den Swimmingpool in Ordnung bringen ließ, damit Nick ihn benutzen kann. Aber wie kann er denn das in seinem jetzigen Zustand? Ich denke, er wird gar nichts anderes mehr tun können als im Rollstuhl zu sitzen. Das viele Geld, das der Major jetzt in den Swimmingpool steckt, hätte er sich sicher sparen können.”

“Sagen Sie das nicht, Mrs. Rimmer. Eine Wassertherapie kann sehr nützlich sein, auch für Nick. Schwimmen stärkt die Muskulatur, und das ist wichtig für den Fall, dass er seine Beine eines Tages wieder bewegen kann”, erklärte Abbie in aller Ruhe.

“Das scheint mir aber sehr unwahrscheinlich”, erwiderte Mrs. Rimmer. “Peg sagte, die Ärzte machen ihm kaum Hoffnung, dass er wieder laufen kann. Das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür gewesen, warum ihm seine Braut davongelaufen ist.”

“Nick war verlobt?”, fragte Abbie überrascht.

“Wussten Sie das nicht? Das wundert mich, wo Sie doch immer so gute Freunde waren.” Mrs. Rimmer war sichtlich erfreut, dass sie als Erste diese Nachricht verbreiten konnte.

“Nick und ich haben uns lange Zeit nicht gesehen. Und deswegen bin ich auch nicht so gut informiert, wie Sie denken.” Schnell packte Abbie ihre Sachen zusammen und schenkte Mrs. Rimmer ein freundliches Lächeln. “Ich komme morgen um dieselbe Zeit wieder, ist Ihnen das recht?”, fragte sie.

“Ja, natürlich.” Mrs. Rimmer trat ans Fenster und schob den Spitzenvorhang ein wenig zur Seite. “Oh, da ist ja Adrian Shaw wieder”, rief sie. Schnell ließ sie den Vorhang fallen und trat einen Schritt zurück. “Besser, er merkt es nicht, dass er beobachtet wird”, meinte sie ein wenig ängstlich. “Er hat mir neulich schon einmal einen so merkwürdigen Blick zugeworfen. Früher ist er ein so netter Junge gewesen, aber er hat sich verändert. Vielleicht, weil er in London gelebt hat. All dieses hektische Tun und Treiben dort muss ja dazu führen, dass die Leute sich merkwürdig verhalten.”

“Das kann schon sein.” Auf keinen Fall wollte Abbie eine lange Diskussion über dieses Thema führen. Adrians Eltern hatten verbreitet, dass ihr Sohn in London studierte. Sie wollten nicht, dass der wirkliche Grund seiner Abwesenheit bekannt wurde. Abbie machte ihnen dies nicht zum Vorwurf, denn sicherlich gab es im Ort viele Leute, die sich über die Krankheit des Jungen die Mäuler zerreißen würden. Dennoch machte sie sich Gedanken über Marion Rimmers Reaktion und nahm sich vor, Adrians merkwürdiges Verhalten in der Praxis zu erwähnen.

Ihr nächster Besuch galt Trisha Shepherd, der Tochter von Frank Shepherd. Sie litt seit kurzem an Diabetes und musste zweimal täglich eine Insulinspritze bekommen.

Nachdem Abbie ein paar Worte mit Frank Shepherd gesprochen hatte, nahm sie die Tochter in das anschließende Zimmer und erklärte ihr die Prozedur.

“Als Erstes muss ich den Blutzuckergehalt in deinem Blut messen. Das musst du später auch machen, bevor du dir die Spritzen selbst gibst.” Trisha war erst siebzehn Jahre alt, und die Krankheit hatte sie und ihre Eltern wie ein Schock getroffen. Glücklicherweise zeigte ihr Zwillingsbruder Danny keine Anzeichen von Diabetes.

“Ich hasse diese Krankheit”, sagte Trisha, als Abbie den Blutstropfen, den sie aus Trishas Finger entnommen hatte, auf den chemisch präparierten Teststreifen gab und diesen in das Blutzuckermessgerät schob. Innerhalb kurzer Zeit konnte sie das Ergebnis auf dem Display ablesen.

“Das glaube ich dir, Trisha, aber dir bleibt kein anderer Weg, als die Krankheit zu akzeptieren und mit ihr so umzugehen, dass du damit leben kannst. Die Hauptsache ist, dass du die Zufuhr von Kohlenhydraten genau beachtest und die korrekte Dosis Insulin injizierst. Zuckerkrank zu sein heißt nicht, dass du dein ganzes Leben ändern musst.”

“Natürlich muss ich das! Schon dass ich diese schrecklichen Spritzen bekommen muss.” Trisha rannen die Tränen über die Wangen. “Alle in der Schule werden über mich herziehen.”

“Warum musst du es denn in der Schule erzählen? Du musst nur die Lehrer informieren, aber deine Freunde und Freundinnen brauchen es nicht zu wissen. Wenn du es erst einmal gelernt hast, dir selber die Spritzen zu geben, dann tust du es in deinem Zimmer, und niemand wird davon etwas erfahren.”

“Allein der Gedanke an das Spritzen macht mir Angst. Ich hasse Nadeln, und wenn ich mir vorstelle, dass ich mir jeden Tag selbst eine dieser Nadeln ins Fleisch stechen soll, dann wird mir ganz übel.”

“Du brauchst aber gar keine Angst zu haben, Trisha”, versuche Abbie das Mädchen zu beruhigen. “Das Spritzen geht ganz einfach, und es tut auch nicht weh. Ich gebe dir jetzt eine Spritze in den Arm, und du schaust zu.” Sie nahm Trishas Arm und führte ganz sachte die Nadel ein, die sie nach Gebrauch wegwarf. Dann nahm sie eine Apfelsine aus der Obstschale und sagte: “Stell dir vor, diese Apfelsine ist dein Arm.”

Trisha kicherte und meinte: “Wenn Sie es sagen.”

Abbie zeigte ihr, wie man die Nadel in die Haut der Frucht einführt, und dann ließ sie es Trisha versuchen. Das Mädchen war anfangs sichtlich nervös, aber nach einigen Versuchen machte sie es recht gut, und Abbie zeigte sich zufrieden.

“Du wirst sehen, es geht genauso leicht, wenn du dich in deinen Arm spritzt”, versicherte sie.

“Es ging besser, als ich dachte, aber es wird anders sein, wenn ich die Nadel in meine Haut steche.”

“Natürlich ist es anders. Aber Übung macht den Meister, und bald wird es dir gar nicht mehr wehtun. Ich wette, dass du Ende der Woche schon ganz allein damit fertig wirst.”

Trisha lachte. “Ich weiß nicht, ob ich die Wette gewinnen will oder nicht. Aber ich werde üben, denn ich möchte gern bald wieder in die Schule gehen, sonst verpasse ich zu viele Stunden. Im nächsten Sommer will ich das Abschlussexamen machen und dann das College besuchen.”

“Also übe fleißig an der Apfelsine, dann hast du bald den Bogen raus.” Abbie lächelte dem Mädchen aufmunternd zu und verabschiedete sich. Es war schon kurz vor Mittag. Sie machte noch einen Besuch bei Jack Marsh, versorgte sein verletztes Bein, dann stieg sie ins Auto und fuhr nach Hause. Am Nachmittag hatte sie frei, darauf freute sie sich.

Eigentlich hätte sie im Haus etwas tun und sich über den Stapel Bügelwäsche hermachen müssen. Aber der Wind hatte die Regenwolken weggeblasen, und der Himmel war so blau und klar, dass sie gar nicht lange überlegte und sich für einen Nachmittag in der frischen Luft entschied. Schnell machte sie sich ein Sandwich, zog Jeans, Wollpulli, Wachsjacke und feste Schuhe an, und schon zwanzig Minuten später machte sie sich auf den Weg zum See.

Eine Stunde später erreichte sie ihr Ziel. Obwohl es mitten in der Woche war, herrschte lebhaftes Treiben am Ufer des Sees. Es waren auch einige Taucher da, denn der See war in der Mitte sehr tief, was Tauchsportler aus nah und fern in die einsame Gegend zog.

Wie überrascht aber war Abbie, als sie plötzlich Nick am Steuer eines Autos erblickte. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, als er ihrer ansichtig wurde und rief: “Was machst du denn hier?”

“Dasselbe könnte ich dich fragen”, antwortete sie. Sie trat an seinen Wagen heran und sagte: “Ich wusste gar nicht, dass du wieder fährst.”

“Es ist mein erster Versuch, nachdem ich ein paar Stunden genommen hatte, um mich mit diversen Ein- und Umbauten des Autos vertraut zu machen. Dich habe ich allerdings nicht hier erwartet, Abbie. Ich dachte, du arbeitest.”

“Ich habe einen halben Tag frei, und ich stand vor der Wahl, ob ich etwas im Haus tue oder spazieren gehe. Du siehst, wofür ich mich entschieden habe.”

Nick lachte. “Dafür habe ich volles Verständnis. Ich habe Hausarbeit immer gehasst. Dieses ewige Waschen und Bügeln und all die anderen langweiligen Tätigkeiten …”

“Gab es denn niemanden, mit dem du dir die Arbeit hättest teilen können?”

“Wie meinst du das?”

“Nun ja, ich dachte an eine Haushälterin oder so …”, sagte Abbie ein wenig verlegen.

“Du bist immer eine schlechte Lügnerin gewesen, Abbie. Ich nehme an, du hast gehört, dass ich verlobt war und dass meine Braut die Verlobung nach dem Unfall gelöst hat. Die Leute klatschen so gerne. Deswegen sollte ich dir lieber die richtige Version erzählen, damit du sie verbreiten kannst. Das würde manches dumme Gerücht aus dem Wege schaffen.”

“Mich geht das alles gar nichts an”, wehrte sich Abbie. “Und zu deiner Information: Ich habe erst heute Morgen von deiner Verlobung gehört. Ich wusste wirklich nichts davon.” Energisch zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu und sagte: “Es wird Zeit für mich zu gehen.”

“Nein, bitte bleibe, Abbie! Ich wollte dich nicht beleidigen. Du bist der letzte Mensch in der Stadt, von dem ich annehmen würde, dass er Klatschgeschichten herumträgt.”

Abbie sah ihn an und spürte, wie unangenehm ihm dieses Gespräch war. Dass seine Verlobte ihn verließ, musste ihn tief verletzt haben.

“Willst du darüber sprechen?”, fragte sie Nick. “Es hilft dir vielleicht, und was immer du mir erzählst, es bleibt unter uns.”

“Das weiß ich. Vorher muss ich dich aber um etwas bitten, obwohl ich es sehr ungern tue. Es ist das erste Mal, dass ich im Wagen ausfahre, und ich weiß einfach nicht, wie ich von meinem Sitz hier an diesen verdammten Rollstuhl herankommen soll. Ich würde so gern eine Weile am Wasser sitzen.”

“Natürlich helfe ich dir. Darum brauchst du mich doch nicht zu bitten.” Abbie ließ sich von ihm erklären, wie man den zusammenklappbaren Rollstuhl, der hinter dem Fahrersitz stand, herausnehmen und ihn fahrbereit machen konnte. Das war gar nicht schwierig, wie sich herausstellte.

Sie stellte den Rollstuhl neben den Autositz, so dass sich Nick selbst hineinschwingen konnte. Erleichtert brachte er die Armstützen in die richtige Position. “Es ging besser, als ich dachte. Danke, Abbie”, sagte er.

“Soll ich dich schieben? Der holprige Boden hier macht dir vielleicht Schwierigkeiten.”

Nick hatte nichts dagegen, und so mühten sie sich gemeinsam, das Gefährt über den steinigen Strand bis ans Ufer zu steuern.

“Nicht schlecht für einen Anfänger”, hänselte er Abbie. “Obwohl du dir vielleicht ein paar mehr Muskeln zulegen solltest.”

“Du hast gut reden. Wenn du nicht zehn Tonnen wiegen würdest, ginge es viel leichter.” Lachend setzte sie sich neben ihn auf die Kieselsteine. Sie freute sich, dass sie mit ihm immer noch Späße machen konnte, so wie früher.

“Also, was hat sich zugetragen?”, fragte sie sanft.

“Mit Jill und mir?” Es fiel ihm sichtlich schwer, über dieses Thema zu sprechen. Mit einem Seufzer strich er sich das Haar aus der Stirn, überlegte eine Weile, und dann begann er zu reden.

“Jill entschied, dass sie sich nicht an einen Invaliden binden könnte. Sie sprach ganz offen und ehrlich über ihren Entschluss, und das habe ich respektiert. Sie ist in der Werbung tätig, und ihr Beruf bringt unregelmäßige Arbeitszeiten mit sich und viele Reisen. Der Gedanke, dass sie nach einem anstrengenden Arbeitstag zu Hause jemanden vorfindet, den sie pflegen muss, schreckte sie ab.”

“Aber es hätte sich doch sicher ein Weg finden lassen, um allen Widerständen zum Trotz ein glückliches Leben zu führen”, warf Abbie ein. “Man hätte sich doch eine Pflegekraft engagieren können.”

“Es war ja nicht allein das. Nicht nur Jill hielt es für besser, unsere Beziehung abzubrechen, auch mir schien es das Vernünftigste zu sein. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich jemals wieder ein richtiger Ehemann für eine Frau sein kann, Abbie. Es wäre Jill gegenüber nicht fair gewesen, von ihr zu erwarten, dass sie in einer platonischen Beziehung lebt.”

“Ach so ist das”, sagte Abbie leise, überwältigt von Mitleid. “Was haben denn die Ärzte gesagt über …?”

“Über die Möglichkeit, jemals wieder eine Frau richtig zu lieben?” Nick lachte bitter. “Nicht viel. Es ist eine Frage der Geduld, sagten sie, und das ist bestimmt nicht die beste Prognose für eine glückliche Ehe. Deswegen sind wir beide übereingekommen, die Hochzeit abzublasen.”

“Aber die Ärzte hatten doch gesagt, dass Hoffnung besteht?”

“Sie haben auch gesagt, dass ich vielleicht einmal wieder laufen kann. Aber welche Frau würde sich denn auf so vage Versprechungen einlassen?”

Ich hätte es getan, dachte Abbie. Auch wenn die Chance noch so gering wäre, ich hätte mich niemals von dem Mann abgewandt, den ich liebe. Es lag ihr auf der Zunge, ihm das zu sagen, aber im letzten Moment hielt sie sich zurück Was würde es ihm auch nutzen, diese Worte von ihr zu hören? Die hatte er von einer Frau erwarten können, die er liebte, aber nicht von ihr.

“Genug jetzt von meinen Problemen, Abbie”. sagte Nick. “Erzähl mir von deiner Ehe. Woran ist sie denn gescheitert?”

Abbie zuckte mit den Schultern. “Es klappte eben nicht mit uns, das ist alles.”

“Obwohl du dir doch bestimmt ganz sicher gewesen warst, dass alle Voraussetzungen gegeben waren.”

“Was willst du denn damit sagen?”

“Genau das, was ich sagte. Du hast niemals zu denjenigen gehört, die unüberlegt eine Entscheidung treffen, Abbie. Bei dir mussten immer alle Voraussetzungen stimmen, ehe du einen Entschluss fasstest. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Erinnerst du dich daran, wie ich dich fragte, ob du mit mir leben willst? Du warst gerade achtzehn, und ich studierte im ersten Semester Medizin. Ich habe dich furchtbar vermisst. Ich kam zu deinem Geburtstag nach Hause und fragte dich, ob du mit mir nach London kommen wolltest. Du hast es glatt abgelehnt, weil du der Meinung warst, dass wir nichts überstürzen sollten, da eine Beziehung auf gut Glück niemals von Dauer sein würde. Wir hatten kein Geld, keine Wohnung, nichts, was uns nur die geringste Garantie gab, dass dieses Wagnis zu einem guten Ende führen würde. Ich denke, was mich am tiefsten verletzte, war die Tatsache, dass du bei allen deinen Überlegungen eins vergessen hattest, nämlich was uns beide miteinander verband.”

Abbie fragte nicht, was er damit meinte. Sie wusste es. Sie hatte Nick damals geliebt und glaubte, dass er sie auch liebte und deswegen auch ihre Ängste verstand. Sie hatte mit angesehen, wie andere Verbindungen auseinandergingen, weil kein Geld da war. Auch die Ehe ihrer eigenen Eltern war daran gescheitert.

Sie war noch ein kleines Kind gewesen, als ihr Vater sie verlassen hatte, und das hatte einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. War es also abwegig, dass sie ein ähnliches Desaster befürchtete, wenn sie mit Nick nach London ging? Aus Angst war sie ihm nicht gefolgt, und das hatte ihr Nick nicht verziehen.

Nach dieser Enttäuschung war er nicht mehr nach Hause gekommen, und bald hörte er auch auf, Briefe zu schreiben. Für Abbie brach damals eine Welt zusammen, und sie stürzte sich in die Arbeit, um ihren Kummer zu verdrängen. Während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester lernte sie Paul kennen. Er war ein Mann von berückendem Charme, der das Leben leichtnahm, und da er einen guten Beruf hatte, konnte er ihr auch die Sicherheit bieten, nach der sie sich sehnte. Alle Voraussetzungen für eine gute Ehe waren also gegeben, bis auf eine: Sie hatte Paul nie geliebt.

“Das ist alles Schnee von gestern”, nahm Nick den Gesprächsfaden wieder auf. “Wir waren noch Kinder, und ich glaube, du hattest Recht. Aber das schließt ja nicht aus, dass wir wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen können.”

Überrascht blickte er auf, als sich Abbie plötzlich erhob und fragte: “Hast du nicht Lust, mit mir Kieselsteinspringen zu spielen?”

“Immerhin wäre das eine Abwechslung. Du glaubst wohl, dass ich nicht mit dir konkurrieren kann, weil ich gehandicapt bin. Wenn das so ist, dann wirst du überrascht sein, Schwester Fraser.”

Abbie sammelte eine Hand voll flache Steine und fragte, ob sie mit dem Spiel beginnen sollte. “Fang schon an zu üben”, sagte Nick, “ich suche mir inzwischen selber ein paar Steine zusammen.”

Abbie lachte und ging ans Wasser. Immer wieder drehte sie prüfend den ersten Stein in der Hand, ehe sie ihn flach ins Wasser warf. Als er sofort sank, ohne auch nur den kleinsten Sprung zu machen, seufzte sie vor Enttäuschung. Sie probierte es ein zweites und ein drittes Mal, aber die Steine wollten einfach nicht springen.

“Das war eine ziemlich lahme Leistung”, befand Nick. “Aber du warst schon früher nicht gut in diesem Spiel. Vielleicht sollte ich dir Unterricht darin geben?”

Er rollte seinen Stuhl ans Wasser und warf den ersten Stein. Schon nach einem kläglichen Hüpfer ging er unter. “Und du willst mir Unterricht geben?”, fragte Abbie lachend.

“Ich muss erst einmal ein Gefühl für das Wasser bekommen. Das ist eine sehr ernste Wissenschaft”, antwortete Nick.

“Eine Wissenschaft sagst du? Sechsjährige Kinder können besser pitschen.” Sie wandte sich um und wollte gehen, aber Nick griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

Abbie stockte der Atem. Allein die Berührung ihrer Hände hatte ihren Körper in Flammen gesetzt.

Nick ließ sie los und suchte sich neue Steine. Abbie konnte sein Gesicht dabei nicht sehen, doch sie spürte, dass er nicht immun war gegen das, was sich soeben ereignet hatte.

“Bleib dort stehen und sieh dem Meister zu! Du wirst staunen, Abbie Fraser!”

Der Stein sauste über die Wasseroberfläche und hinterließ ein Dutzend Spritzer, ehe er weit entfernt in die Tiefe sank. Abbie stand da und staunte. Sie wagte nicht, irgendetwas zu sagen, damit ihre Stimme nicht ihre innere Erregung verriet.

“Lass es sein, Abbie. Es hat keinen Zweck. Es ist viel zu spät, um die Uhr zurückzustellen. Es wäre schon ein Fehler, es zu versuchen, besonders jetzt.”

Sie waren immer ehrlich zueinander gewesen, in dieser Beziehung hatte sich nichts geändert. “Ich hätte dies nur nie erwartet”, gab Abbie leise zu.

“Dieses Prickeln, wenn wir uns berühren?” Nick sah sie so zärtlich, so verständnisvoll an, dass es Abbie ganz warm uns Herz wurde. Wie vertraut war ihr dieser Gesichtsausdruck! Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie diese innige Verbundenheit vermisst hatte. “Du und ich, wir haben uns geliebt, Abbie. Es ist also kein Wunder, dass wir uns immer noch zueinander hingezogen fühlen, denn jede Beziehung, die wir in unserem Leben hatten, hinterlässt Spuren. Und jetzt wird es Zeit, dass ich langsam nach Hause fahre.”

Die Spannung zwischen ihnen war gewichen. Beide waren wieder im Einklang miteinander.

“Was geht dort hinten vor?”, fragte Nick plötzlich. Er kniff die Augen zusammen und blickte auf den See hinaus. “Es sieht so aus, als gäbe es bei den Tauchern Probleme.”

Man sah, wie sich Schwimmer an einem Punkt sammelten. Einer von ihnen strampelte und schien um sich zu schlagen, obwohl die anderen ihn festzuhalten versuchten.

Nick und Abbie beobachten besorgt, wie die Gruppe sich dem Strand näherte. Der Taucher, der sich draußen so sehr gewehrt hatte, brach zusammen, als sie den Strand erreichten.

“Was ist passiert?”, fragte Nick, der mit seinem Rollstuhl an die Gruppe herangefahren war.

“Er ist zu schnell aufgetaucht. Ich habe ihn gewarnt, aber er war in Panik geraten”, antwortete einer der Taucher. “Dave, kannst du mich hören? Wo tut es weh?”

“Meine Brust”, stöhnte der Mann.

Abbie war inzwischen hinzugekommen und kniete sich neben ihn. “Ich bin Krankenschwester, und dieser Mann hier neben mir ist Arzt. Ich möchte mir euren Freund gerne ansehen”, sagte sie. Sie kontrollierte den Puls und sah dabei Nick an. “Sehr schnell und schwach. Er hat offenbar Probleme mit der Atmung.”

“Wie tief wart ihr?”, fragte Nick die umstehenden Taucher.

“Fünfzehn bis zwanzig Meter. In der Mitte des Sees ist es tiefer, als wir angenommen hatten”, antwortete der Sprecher der Gruppe. “Wie geht es dir, Kumpel?”, wandte er sich an den Freund.

“Ich kann nicht richtig sehen, und ich habe das Gefühl, als ob meine Brust gleich platzt.”

Nick sah Abbie ernst an. “Ein typischer Fall von Taucherkrankheit. Er ist zu schnell aufgestiegen. Bei zu raschem Druckabfall wird der in Blut und Gewebe befindliche Stickstoff in Form von Bläschen frei, die die Blutgefäße blockieren können. Gasembolien und Gewebeschädigungen sind die Folge. Wir müssen ihn auf schnellstem Wege in eine Überdruckkammer bringen lassen, sonst stirbt er.”

“Ich rufe sofort den Rettungsdienst an”, sagte Abbie.

“Die nächste Überdruckkammer ist in Merseyside, aber das wird die Küstenwacht wissen. Sage denen nur, dass ein Taucher durch zu schnelles Auftauchen in Gefahr geraten ist, dann veranlassen sie schon das Nötige.” Nick wandte sich jetzt an die Umstehenden und fragte: “Hat einer von euch ein Handy bei sich? Nein? Dann müsst ihr Schwester Fraser so schnell wie möglich zu einem Telefon fahren, damit sie Hilfe holen kann.”

“Das übernehme ich”, sagte der Sprecher. Er streifte das Tauchgerät von den Schultern und lief zu seinem Auto.

Nick hielt Abbies Hand fest und warnte sie. “Pass auf dich auf! Und achte darauf, dass er nicht zu schnell fährt. Wir wollen keine weiteren Unfälle mehr.”

“Sei unbesorgt, Nick, mir passiert nichts”, erwiderte sie.

Er ließ sie laufen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der vor ihm auf dem Kies lag. Seine Freunde bat er, Decken oder andere warme Sachen zu holen, um den Körper des Kranken warm zu halten.

Abbie warf einen letzten Blick auf Nicks gebeugten Kopf und rannte zu dem wartenden Auto. Immer noch spürte sie die Glut, die er durch eine einzige Berührung in ihr entfacht hatte und die sie mit Glück erfüllte.


4. KAPITEL

Als Polizei und Rettungswagen am Ort des Geschehens eintrafen, hatten sich schon viele Schaulustige eingefunden. Ärzte und Sanitäter beschlossen, den Verunglückten auf dem Landweg zur nächsten Überdruckkammer zu transportieren, weil man einen Flug im Hubschrauber nicht riskieren wollte. Jede weitere Veränderung des Luftdrucks hätte lebensgefährliche Folgen für den Mann haben können.

Nick schätzte, dass der Transport zwei bis drei Stunden dauern würde, obwohl der verantwortliche Polizeioffizier für schnelles und reibungsloses Durchkommen auf den Straßen sorgen wollte.

“Wird es wirklich so lange dauern?”, fragte Abbie besorgt. “Er hat solche Schmerzen.”

“Er wird es schaffen”, beruhigte sie Nick. “Wir müssen ihm die Daumen halten.”

Nach und nach wurde es still am Ufer des Sees. Schwimmer und Taucher hatten ihre Geräte in den Autos verstaut und bedankten sich bei Nick und Abbie für ihre Hilfe. Einige von ihnen wollten gleich nach Merseyside fahren, um sich zu erkundigen, wie es ihrem verunglückten Freund Dave ging. Auch die Zuschauer zerstreuten sich nach und nach, bis Nick und Abbie als Einzige zurückblieben.

“Kaum zu glauben, dass so etwas Schreckliches wie aus heiterem Himmel geschehen kann”, sagte Abbie beklommen.

“Du hast Recht, leider kann niemand einen Unfall voraussehen”, antwortete Nick.

Schweigend gingen sie zu Nicks Auto zurück. Das Einsteigen gestaltete sich für Nick sehr viel schwieriger als das Aussteigen, und Abbie sah ihm an, wie sehr ihn diese Aktion angestrengt hatte. “Bist du okay?”, fragte sie besorgt, als er endlich auf dem Fahrersitz saß.

“Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich fühle mich hundeelend. Ich habe in letzter Zeit so ein ruhiges Leben geführt, dass ich mich Aufregungen dieser Art nicht mehr gewachsen fühle.”

“Du hättest es sagen sollen, Nick!” Schnell verstaute sie den Rollstuhl und setzte sich auf den Beifahrersitz. “Du musst dir nicht so schnell so viel abverlangen!”

“Jawohl, Schwester.” Nick versuchte, die Situation mit Humor zu nehmen. “Kommandierst du deine Patienten immer so herum?”

“Immer. Du kannst sie alle fragen, und sie werden dir alle dasselbe sagen, nämlich dass Abbie Fraser sich dadurch auszeichnet, dass sie klipp und klar sagt, was zu tun ist und wann es zu tun ist. Und genau jetzt sage ich dir, dass du nach Hause fahren und dich ausruhen musst. Verstanden?”

“Dann werde ich es wohl tun müssen”, antwortete Nick verdrossen. “Im Moment fühle ich mich nicht danach, lange zu argumentieren. Offensichtlich verstehst du dich darauf, einen Mann an einem Tiefpunkt zu ertappen.”

Lächelnd lehnte sich Abbie in den Autositz. Dass Nick über seine missliche Lage Scherze machen konnte, war ein gutes Zeichen, bedeutete aber nicht, dass er sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte.

Auf dem Nachhauseweg unterhielten sie sich über dieses und jenes, und als sie schließlich an seinem Haus ankamen, wollte sich Abbie verabschieden und schnell aussteigen, doch das ließ er nicht zu.

“Ich bringe dich natürlich nach Hause. So müde bin ich nämlich nicht, um dich in der Dunkelheit allein auf den Weg zu schicken”, sagte er so entschieden, dass Abbie nicht wagte, ihm zu widersprechen. Für einen Mann wie Nick war es selbstverständlich, eine Frau sicher nach Hause zu bringen, auch wenn er am Ende seiner Kraft war.

Vor ihrem Haus hielt er an. “Weißt du, was das Schlimmste an diesem Unfall ist, Abbie?”, fragte er. “Dass alle Menschen versuchen, Entscheidungen für mich zu treffen. Ich weiß, dass sie es gut meinen, aber es hilft mir nicht. Es ist weiß Gott schlimm genug zu wissen, dass du nur ein halber Mann bist, aber man will nicht wie ein solcher behandelt werden.”

“Das habe ich niemals vorgehabt, Nick”, versuchte Abbie sich zu rechtfertigen.

“Nein, das hast du sicher nicht. Aber beantworte mir bitte eine Frage: Hättest du dir jemals Gedanken darüber gemacht, wenn ich dich nach Hause gebracht hätte, bevor der Unfall passierte?” Er lachte bitter, als sie nicht darauf antwortete. “Weißt du jetzt, was ich meine? Die Art und Weise, wie mich alle behandeln, macht mich krank, und das ist es, was ich am meisten hasse.”

“Ich sehe ein, dass es hart für dich ist, aber du hast Unrecht, wenn du meinst, dass ich dich anders sehe als früher.”

“Ach, hör doch auf mit diesen Sprüchen!” Nick lehnte sich über sie, um die Tür zu öffnen. “Entschuldige bitte, dass ich nicht aufstehe. Ich fürchte, besser als so kann ich dir nicht beim Aussteigen helfen.”

Abbie ärgerte sich darüber, dass er ihr nicht glauben wollte. “Du bist der dickköpfigste Mann, den ich kenne, und ich frage mich, warum ich mir so viel Mühe gebe, dich zu überzeugen.”

“Das frage ich mich auch”, konterte er. Sie waren sich in diesem Augenblick so nahe, dass Abbie meinte, sich in seinen Augen spiegeln zu können, während ihr der schwache Duft seiner Seife in die Nase stieg. Ihre Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander, als Vergangenheit und Gegenwart sich miteinander zu verschmelzen schienen. Was würde als Nächstes passieren?

Nick zog sich abrupt von ihr zurück, und seine Stimme war hart wie Stahl, als er sagte: “Ich mache mir keine Illusionen, Abbie. Für mich wird es Zeit, nach Hause zu fahren. Es war ein langer, ermüdender Tag.”

Abbie stieg aus und ging ohne ein Wort des Abschieds in ihr Haus. Nick wollte es einfach nicht wahrhaben, dass seine Behinderung nichts an ihrem Verhältnis zueinander änderte. Sie war eben nicht die Frau, die er liebte, und das erklärte alles.

“Es sieht so aus, als hättest du dich gestern mit Nick gut amüsiert.”

Abbie war gerade dabei, die Liste ihrer Hausbesuche durchzugehen, als Sam sie am nächsten Morgen in der Praxis begrüßte. Sie hatte schlecht geschlafen, weil die Ereignisse des vergangenen Tages ihr nicht aus dem Kopf gegangen waren. Zu hoch waren ihre Erwartungen gewesen, als sie meinte, Nick würde sich mit seinem Unglück bald abfinden und mit sich selbst und seiner Rolle in der Gesellschaft ins Reine kommen.

“Abbie?”

Sie schrak zusammen, als sie merkte, dass sie Sams Frage nicht beantwortet hatte. “Ich muss zugeben, dass ich mit meinen Gedanken weit fort war”, erklärte sie. “Ich muss immerfort an den unglückseligen Taucher denken.”

“Ich habe gehört, dass ihr beide euer Möglichstes getan habt, um dem armen Kerl zu helfen”, sagte Sam. Wieder sah er sie fragend an. “Stimmt etwas nicht, Abbie? Du siehst heute Morgen so aus, als ob du neben dir stehst.”

“Unsinn! Ich dachte nur über die viele Arbeit nach, die mich heute erwartet”, erwiderte sie ungehalten.

“Bist du sicher?” Er lehnte sich gegen den Schreibtisch, kreuzte die Arme und musterte sie eindringlich. “Ich mache mir Sorgen um dich”, antwortete er.

“Danke, Sam. Ich wollte dir nicht wehtun. Aber es gibt etwas, was ich mit mir selbst ausmachen muss, verstehst du?”

“Hat es etwas mit Nick Delaney zu tun? Du benimmst dich seltsam, seit du von seinem Unfall gehört hast. Hattest du vielleicht früher etwas mit ihm? Und liegt da das Problem?”

“Nicht wirklich”, antwortete Abbie ausweichend. “Nick und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir sind viele Jahre lang gute Freunde gewesen, und ich möchte ihn davon überzeugen, dass das Leben ihm immer noch sehr viel geben kann. Aber das ist nicht einfach.”

“Dieser Unfall hat eine verheerende Wirkung auf sein Leben gehabt, und es wäre unrealistisch zu erwarten, dass er die Situation so schnell in den Griff bekommt.”

“Du hast wahrscheinlich Recht. Aber er bildet sich ein, dass die Menschen ihn als Person weniger achten, weil er nicht laufen kann. Er hat mir erzählt, dass er sich nur noch als halber Mann fühlt.”

Sam beobachtete sie aufmerksam. “Und damit bist du nicht einverstanden, nicht wahr, Abbie?” Als sie von ihm abrückte und die Papiere auf dem Schreibtisch zu ordnen begann, fuhr er fort: “Du musst Nick davon überzeugen, dass sich in deinen Augen nichts verändert hat und dass du in ihm nach wie vor denselben Menschen siehst, der er immer gewesen ist.”

“Ich glaube nicht, dass er auf meine Meinung sehr viel gibt”, gab Abbie offen zu.

“Was meinst du damit? Natürlich ist ihm deine Meinung wichtig.” Sam schwieg, als die Tür aufging und David erschien.

“Guten Morgen, ihr beide! Ist alles in Ordnung?”, fragte er, während er seine Jacke ablegte.

“Alles bestens”, antwortete Abbie, froh, dass sie Sams Fragen endlich ausweichen konnte. “Und was macht Laura?”

“Ihr geht es wirklich fabelhaft. Kein bisschen Morgenübelkeit, und wenn das Baby nicht ab und zu strampeln würde, könnte man meinen, sie sei gar nicht schwanger. Dabei fällt mir ein, dass Laura euch alle am Samstag zum Abendessen einladen möchte. Wir sind gerade mit dem Umzug einigermaßen fertig.”

“Ist es nicht ein merkwürdiges Gefühl, ins Haus nebenan zu ziehen?”, fragte Abbie. David hatte Laura kennengelernt, als sie in sein Nachbarhaus zog. Damals war er schon Witwer. Als sie heirateten, beschlossen sie, sein Haus zu verkaufen und gemeinsam in ihres zu ziehen.

“Ich gebe zu, dass der Umzug in mir gemischte Gefühle geweckt hat. Immerhin verbinden sich mit meinem Haus viele Erinnerungen, doch jetzt sehen wir in die Zukunft und sind beide bereit, einen neuen Anfang zu machen”, erklärte David. “Für meine Kinder Mike und Emily war der Umzug ein richtiges Abenteuer.”

“Und Holly freut sich auch”, fügte Sam hinzu. Er war seit Kurzem mit Davids ältester Tochter Holly verlobt.

“Ich weiß”, sagte David und klopfte Sam freundschaftlich auf die Schulter. “Im Moment schwebt sie dank dir ohnehin im siebten Himmel. Wahrscheinlich hätte es ihr auch nichts ausgemacht, wenn ich in die Mongolei gezogen wäre.”

In diesem Augenblick betraten Elizabeth und James Hand in Hand das Zimmer. “Anscheinend bin ich die Einzige in dieser Runde, die nicht von Amors Pfeilen getroffen wurde”, bemerkte Abbie. “Ein Glück, dass wenigstens einer von uns mit beiden Beinen auf der Erde steht.”

“Sei nicht so selbstgefällig, Abbie!”, schoss Sam zurück. “Niemand ist gegen die Liebe gefeit. Sie packt dich, wenn du es am wenigstens erwartest.”

Abbie rollte mit den Augen und gab damit zu verstehen, dass sie nicht ein Wort davon glaubte, doch das Lächeln verging ihr, sobald sie die Praxis verlassen hatte. In den vergangenen Monaten hatte sie miterlebt, wie sich ihre besten Freunde verliebt, verlobt und verheiratet hatten, und sie wäre nicht ehrlich zu sich selbst, wenn sie sich nicht eingestehen würde, dass sie sich ein wenig ausgeschlossen fühlte. Zu gerne hätte auch sie einen Menschen um sich, mit dem sie Freud und Leid teilen könnte. Nicht einmal mit ihrem geschiedenen Mann Paul konnte sie das. Zu keiner Zeit hatte er ihr so nahe gestanden wie Nick. Als sie darüber nachdachte, wurde sie noch trauriger.

“Das ist ja großartig!” Abbie konnte ihre Freude nicht verhehlen, als sie sah, wie Trisha Shepherd sich zum ersten Mal selbst die Insulinspritze gab und dabei keine Spur von Angst zeigte.

“Ich habe gestern den ganzen Tag geübt, nicht wahr, Mama?”, sagte das Mädchen.

“Das hat sie wirklich. Ich kann Ihnen eine ganze Schüssel Apfelsinen zeigen, um es zu beweisen.” Jeannie Shepherd nahm ihre Tochter in die Arme und drückte sie an sich. “Wir sollten das feiern, finde ich. Wie wäre es mit einem Ausflug nach Manchester? Wir könnten dort Einkäufe für dich machen, damit du dich hübsch anziehen kannst, wenn du dich an der Universität bewirbst.”

“Im Ernst?” Trisha fiel ihrer Mutter um den Hals und bedankte sich. “Wann können wir fahren?”

“Besprich das mit deinem Vater”, sagte Jeannie. Als Trisha davongelaufen war, bedankte sie sich bei Abbie für ihre Geduld. “Trisha hat immer Angst vor Spritzen gehabt”, sagte sie, “deswegen hatte sie es besonders hart getroffen, als sie von ihrer Diabetes erfuhr.”

“Das glaube ich Ihnen. Aber Diabetes ist eine Krankheit, die man unter Kontrolle halten kann, wenn man sich strikt an die Diät hält und sich die richtige Dosis Insulin zuführt.”

“Wir müssen eben damit fertig werden”, meinte Jeannie Shepherd. Dann lud sie Abbie zu einer Tasse Tee in die Küche ein und stellte einen Teller mit Schokoladenplätzchen dazu. Doch gerade, als es gemütlich wurde, schreckte Jeannie zusammen und presste eine Hand aufs Herz.

“Ist Ihnen nicht gut?”, fragte Abbie besorgt. “Was ist denn passiert?”

“Es war wieder dieser Junge, der durchs Fenster sah. Er jagt mir jedes Mal von neuem Angst ein.”

“Welcher Junge?”

“Dieser Adrian Shaw. Er strolcht andauernd um unser Haus herum.”

“Haben Sie schon einmal mit ihm gesprochen?”, fragte Abbie verwundert.

Jeannie schüttelte den Kopf. “Nein, er läuft ja immer davon, sobald man etwas zu ihm sagt. Ich möchte keinen Ärger machen, trotzdem will ich Frank bitten, dass er einmal mit Adrians Eltern spricht. Warum redet der Junge nicht mit mir? Das ist doch nicht normal.”

Abbie konnte nichts dazu sagen, schon gar nicht konnte sie mit Jeannie über Adrians Krankheit reden, damit würde sie die ärztliche Schweigepflicht brechen.

Sie unterhielt sich noch eine Weile mit Jeannie Shepherd, dann machte sie sich wieder auf den Weg. Dabei sah sie sich aufmerksam um in der Hoffnung, Adrian Shaw zu treffen. Schließlich entdeckte sie ihn, wie er sich in einen Hauseingang drückte. Sie stoppte den Wagen und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, doch sofort lief der Junge davon.

“Nein, warte einen Moment, Adrian! Ich wollte nur Hallo sagen und fragen, wie es dir geht. Du kennst mich doch noch? Ich bin Abbie Fraser, die Krankenschwester im Ort.”

“Hat man Sie zu mir geschickt?”, fragte der Junge und sah Abbie feindselig an. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und kräftig gebaut. Er war ordentlich gekleidet und sah gepflegt aus, trotzdem hatte er etwas an sich, was Abbie verunsicherte.

“Niemand hat mich geschickt, Adrian. Ich fuhr gerade vorbei und hielt an, um Hallo zu sagen.”

“Das sagen sie alle. Ich bin doch nicht dumm.” Er schob sie beiseite und lief um die nächste Ecke davon.

Abbie stieg wieder in ihren Wagen und fragte sich, was sie tun sollte. Adrians Verhalten war entschieden absonderlich, doch vielleicht empfand sie das nur so, weil sie seine Krankengeschichte kannte?

Es saßen noch einige Patienten im Wartezimmer, als Abbie in die Praxis zurückkehrte, trotzdem nahm sie sich vor, eine Gelegenheit abzupassen, um ein ernstes Wort mit James über Adrian Shaw zu sprechen. Sie erzählte ihm kurz, was im Haus der Shepherds vorgefallen war und dass auch Marion Rimmer ihr von Adrians auffälligem Verhalten berichtet hatte. “Ich wollte es dir wenigstens sagen”, erklärte sie. “Vielleicht irre ich mich auch.”

James lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte einen Augenblick. “Es war richtig, dass du es mir erzählt hast, Abbie. Ich werde mit seinen Eltern reden und sie fragen, ob Adrian seine Medikamente regelmäßig nimmt.”

“Du meinst, er nimmt sie vielleicht gar nicht mehr?”

“Das wäre durchaus denkbar. So etwas passiert leider immer wieder. Ein Patient fühlt sich so viel besser, nachdem er die Medikamente genommen hat, und dann meint er, er braucht sie nicht mehr und setzt sie ab, und prompt treten die alten Symptome wieder auf. Es ist ein Teufelskreis. Deswegen geben manche Ärzte Depot-Spritzen, die über längere Zeit wirken. Diese haben aber mitunter unangenehme Nebenwirkungen. Vielleicht sollte ich einmal mit Nick darüber reden. Er ist immerhin ein Experte auf diesem Gebiet.”

“Das ist eine gute Idee”, sagte Abbie. “Aber jetzt will ich dich nicht länger aufhalten.”

“Ich werde es Nick am Samstag sagen, wenn ich ihn sehe. Dann kannst du ihm auch gleich berichten, was du mir erzählt hast.”

“Samstag?”, fragte Abbie schon mit dem Fuß in der Tür.

“Wir sehen uns doch alle auf Davids und Lauras Einweihungsparty. Nick ist auch eingeladen. Laura kennt ihn, denn er ist ein Freund von einem ihrer Brüder.” James lachte. “Die Welt ist klein, nicht wahr?”

“Ja, wirklich”, gab Abbie zu. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie sich darüber freute, dass auch Nick an der Party teilnehmen würde. James brauchte ja nicht unbedingt zu wissen, dass sie schon Herzklopfen bekam, wenn sie nur an Nick dachte.


5. KAPITEL

“Hallo, Abbie, wie schön, dich bei uns zu sehen! Du bist der erste Gast. Komm herein und sieh dich ein wenig um. Möchtest du etwas trinken?”, fragte David.

“Einen Sherry, bitte, wenn du hast”, bat Abbie. Sie setzte sich auf eines der dick gepolsterten Sofas und ließ ihre Blicke schweifen. “Es ist wunderschön bei euch”, sagte sie. “Ich liebe die Wandfarbe, den Kamin, einfach alles.”

“Das ist Lauras Werk.” David lächelte verschmitzt seine junge Frau an, die gerade zur Tür hereinkam. “Warum, glaubst du, habe ich sie geheiratet? Sie ist überaus geschickt, ob es sich um Inneneinrichtung handelt oder eine Autoreparatur. Die Heiratsurkunde ist jeden Pfennig wert, sage ich dir. Dank ihrer vielen Begabungen spare ich ein Vermögen.”

“Warte es nur ab, bis ich alle meine Pläne in die Tat umgesetzt habe!”, drohte ihm Laura. “Was meinst du, was es kostet, wenn ich hinter dem Haus ein Treibhaus bauen lasse! Aber wir könnten natürlich eine Menge sparen, wenn du das Fundament aushebst”, frotzelte sie.

“Oje, das würde mich hart treffen, sowohl an der Brieftasche als auch an meiner Wirbelsäule”, protestierte David.

Laura lachte, gab ihm schnell einen Kuss und bat ihren Mann, den nächsten Gast einzulassen.

Es waren Elizabeth und James, die, wie Abbie, die schönen Räume bewunderten.

“Du kannst uns sicher gute Ratschläge in Sachen Inneneinrichtung geben, Laura”, sagte Elizabeth.

“Wollt ihr euch denn ein eigenes Haus kaufen?”, fragte Laura.

“Wir wissen es noch nicht. Wir wollen warten, bis Vater wieder zu Hause ist, ehe wir uns entscheiden.”

Wieder klingelte es, und Abbie sprang auf in der Hoffnung, dass Nick angekommen war. Aber es war nicht Nick, sondern Sam, und zugleich kamen Tom und Mavis Roughley, die Davids altes Haus gekauft hatten und nun seine Nachbarn waren.

Abbie konnte kaum noch der Unterhaltung folgen, so sehr wartete sie auf Nick, der immer noch nicht erschienen war, als die Hausfrau zu Tisch bat. Sie folgte den anderen in das Esszimmer und sah auf den ersten Blick, dass es kein überzähliges Gedeck gab. Was war passiert? Warum war er der Einladung nicht gefolgt? Hatte es womöglich etwas mit ihr zu tun?

“Sie arbeiten hier als Gemeindeschwester, nicht wahr?”, fragte ihr Tischnachbar Adam Mackenzie, Lauras Bruder, der für einige Wochen Gast bei David und Laura war. Er war ein gut aussehender Mann mit dichten blonden Haaren und leuchtenden blauen Augen.

“Das stimmt”, antwortete Abbie. “Schon seit vier Jahren.” Nach wie vor waren ihre Gedanken mit Nick beschäftigt, der nicht gekommen war.

“Und es macht Ihnen immer noch Spaß?”, erkundigte sich Adam. Er sah sie so freundlich und mit so unverhohlenem Interesse an, dass Abbie ganz verlegen wurde. Es war lange her, dass ein Mann sie auf diese Weise anschaute.

“Oh ja! Ich habe immer von so einer Arbeit geträumt. Ich gebe zwar zu, dass ich manchmal wenig Lust verspüre, über Land zu fahren, nämlich wenn es regnet und ich auf den abgelegenen Bauernhöfen bis zu den Knöcheln im Schlamm versinke. Dann frage ich mich, warum ich nicht im Krankenhaus geblieben bin, wo ich vorher gearbeitet habe. Aber diese Stimmungen halten meistens nicht lange an”, antwortete Abbie fröhlich.

“Sie haben also vorher in einem Krankenhaus gearbeitet? Das ist interessant.”

“Ja, in Bristol, in der Notfallambulanz.”

“Wirklich?” Adam strahlte und warf einen Blick zu seiner Schwester hinüber. “Ich vermute, Laura hat uns absichtlich zusammengesetzt, weil es Gemeinsamkeiten zwischen uns gibt. Ich habe mich nämlich auf dem Gebiet der Weiterentwicklung von Notfallmaßnahmen spezialisiert und halte Vorlesungen über dieses Thema. Meiner Meinung nach sollten die jüngsten Erkenntnisse in jeden Einführungskurs zur Notfallmedizin eingebunden werden, und ich ringe bei den Gesundheitsbehörden um Anerkennung, aber das ist ein mühsames Unterfangen.”

“Das kann ich mir vorstellen. Das Geld ist vermutlich der entscheidende Faktor dabei.” Abbie hatte Mühe, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten. Will Laura etwa ihren Bruder mit mir verkuppeln, fragte sie sich. Aber als Adam weitere Fragen über ihre Tätigkeit an sie richtete, erzählte sie schließlich unbefangen von ihrer Arbeit, bis Laura die Tafel aufhob.

Sobald das Essen beendet war, half sie Laura, Teller, Platten und Gläser in den Küche zu tragen und den Geschirrspüler einzuräumen. Dabei erfuhr sie, dass Davids Tochter Emily sich Freundinnen eingeladen hatte und dass es in der oberen Etage wahrscheinlich entsprechend hoch herging. Und Sohn Mike war ins Kino gegangen.

“Mit Danny Shepherd, nehme ich an”, sagte David, der in die Küche gekommen war, um eine Flasche Wein zu öffnen.

“Nein, nicht mit Danny, mit Trisha”, erklärte Laura.

David zeigte sich darüber höchst verwundert. “Mit Trisha?”, fragte er. “Ich vergesse immer, dass der Junge schon alt genug ist, um sich mit einem Mädchen zu treffen. Hoffentlich benimmt er sich gut.”

“Ach, mach dir keine Sorgen. Die meisten Teenager können heutzutage uns Alten schon gute Ratschläge in dieser Hinsicht geben. Mike ist vernünftig, genau wie sein Vater”, scherzte Laura.

“Nun, ich bin noch nicht so alt, als dass ich mich nicht erinnern könnte, wie es ist, wenn die Hormone verrückt spielen.”

“Das will ich hoffen”, erwiderte Laura und klopfte auf ihren rundlichen Bauch. “Das hier drinnen habe ich schließlich nicht allein geschafft, falls du es vergessen hast.”

Die beiden Frauen lachten laut, als David schleunigst die Küche verließ.

“Du hast ein ziemlich loses Mundwerk, Laura”, bemerkte Abbie.

“Ich weiß”, antwortete Laura nicht im Geringsten verlegen. “Wie findest du übrigens Adam? Ich dachte, ihr habt manches gemeinsam, deswegen hatte ich euch nebeneinander gesetzt.”

“Man kann sich gut mit ihm unterhalten”, wich Abbie der Frage aus. Sie fühlte sich unbehaglich, als sie Lauras lauernden Blick spürte.

“Sehr diplomatisch ausgedrückt. Mit anderen Worten: Es gab keine Liebe auf den ersten Blick, also erwarte nicht zu viel. War es das, was du eigentlich sagen wolltest?”

“Weißt du, Laura, ich bin momentan nicht an einer Herzensbindung interessiert”, sagte Abbie.

“Ich denke, du machst einen Fehler, wenn du die Möglichkeit von vornherein ausschließt. Du hast viel Liebe zu geben, Abbie, und du könntest einen Mann sehr glücklich machen.” Mehr sagte Laura nicht, sondern nahm die Weinflasche und trug sie ins Esszimmer. Tief in Gedanken folgte ihr Abbie. Wenn ich mich noch einmal binde, dann nur an einen Mann, den ich liebe, dachte sie.

Alles in allem war es ein unterhaltsamer Abend geworden, und Abbie hatte das gesellige Beisammensein genossen. Als Adam anbot, sie nach Hause zu bringen, lehnte sie nicht ab. Warum hätte sie es auch tun sollen? Es war eine klare Nacht, und die Sterne leuchteten an einem fast wolkenlosen Himmel. Der kurze Heimweg würde ihr gut tun.

Sie führten eine harmlose Unterhaltung, als sie die Hauptstraße entlanggingen. Nur ein einsames Auto überholte sie, doch als Abbie es erkannte, blieb ihr fast das Herz stehen. Hinter dem Steuer hatte Nick gesessen, aber er hatte keine Notiz von ihr genommen, obwohl er sie gesehen haben musste. Er war also gar nicht krank, dachte Abbie. Er wollte der Dinnerparty nur fernbleiben, weil er mir nicht zu begegnen wünschte.

Sie starrte dem Wagen nach und vergaß darüber ganz, dass Adam Mackenzie neben ihr ging und sich über ihre Schweigsamkeit wunderte. Vor ihrem Haus fragte er sie, ob sie Lust hätte, einmal abends mit ihm auszugehen.

Abbie zuckte mit den Schultern und war immer noch mit ihren Gedanken bei Nick. “Warum nicht?”, antwortete sie geistesabwesend.

“Dann rufe ich Sie demnächst einmal an.” Mit einem höflichen Lächeln verabschiedete sich Adam und ging davon.

Abbie ging nicht gleich ins Bett, sondern blickte versonnen aus dem Fenster im Wohnzimmer. Dass Nick ohne einen Gruß an ihr vorbeigefahren war, machte sie traurig.

“Ich habe gehofft, dich heute zu treffen, Abbie. Du siehst müde und angegriffen aus. Fühlst du dich nicht gut?”, fragte Mrs. Delaney, als sie beide gleichzeitig aus der Kirche traten.

“Danke, mir geht es gut. Ich habe in letzter Zeit sehr viel zu tun gehabt”, wich Abbie einer ehrlichen Antwort aus.

“Ach je, dann wage ich gar nicht die Frage zu stellen, die mir auf dem Herzen liegt.”

“Hat es etwas mit Nick zu tun?”, erkundigte sich Abbie. “Ja, natürlich geht es um Nick. Lass uns ein paar Schritte zusammen gehen, dann erkläre ich dir alles. Die Muskelkrämpfe treten immer öfter auf, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen könnte”, erzählte Mrs. Delaney. “Nick versucht zwar seine Schmerzen vor mir zu verbergen, aber ich sehe es ihm natürlich sofort an, wenn es ihm schlecht geht. Gestern war ein besonders schlimmer Tag, deswegen konnte er auch nicht zu der Dinnerparty gehen.”

“Ich meine ihn aber letzte Nacht in seinem Auto gesehen zu haben”, sagte Abbie. Sie war sehr erleichtert darüber, dass ihre Befürchtungen offenbar nicht zutrafen.

“Wahrscheinlich musste er irgendetwas tun, um sich von seinen Schmerzen abzulenken. Ich weiß wirklich nicht, wie man ihm das Leben erleichtern könnte.”

“Physiotherapie würde ihm gut tun”, erwiderte Abbie.

“Deswegen haben wir ja auch den Swimmingpool in Ordnung bringen lassen. Als er noch im Krankenhaus war, haben ihm die Bewegungsübungen im Wasser immer geholfen, aber zu Hause hat er noch keinen Versuch unternommen, den Pool zu benutzen. Ob du ihm nicht gut zureden könntest, es mit dem Schwimmen zu versuchen?”, fragte Mrs. Delaney mit einem Seufzer.

“Ich bin mir nicht sicher, ob er sich meine Ratschläge anhört”, antwortete Abbie.

“Aber du bist die Einzige, auf die er hört, glaube mir Abbie”, versicherte ihr Mrs. Delaney. “Er ist viel positiver gestimmt gewesen, nachdem du mit ihm gesprochen hast.”

“Ich kann es ja versuchen”, bot Abbie an.

“Das ist lieb, ich danke dir. Der Major und ich sind heute Nachmittag zum Tee eingeladen. Es wäre also eine gute Gelegenheit, dass ihr beide ungestört miteinander reden könnt. Gegen drei Uhr würde es am besten passen.”

Noch ehe Abbie etwas dazu sagen konnte, winkte ihr Mrs. Delaney freundlich zu und ging schnell davon.

Abbie hatte schon viermal an der Haustür geklingelt, aber niemand kam, um ihr zu öffnen. Sie wollte schon wieder gehen, als Nick plötzlich mit dem Rollstuhl über den Gartenweg angefahren kam. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes.

“Was willst du hier, Abbie?”, fragte er unhöflich. “Oder soll ich raten?”

“Einen Punkt, wenn du richtig rätst”, antwortete sie so schroff, dass das spöttische Lächeln augenblicklich von seinem hübschen Gesicht verschwand und die Zeichen des Schmerzes überdeutlich hervortraten.

“Mutter hat sich also wieder einmal eingemischt, oder? Ich hatte schon den Eindruck, dass sie ein wenig nervös war, als sie aus dem Haus ging. Ich vermute, sie hat dich dazu überredet, hier vorbeizukommen und mit mir ein paar ernste Worte zu wechseln.”

“Noch ein Punkt”, antwortete Abbie erbost. “Und wenn du mir jetzt erzählen willst, dass du meine Hilfe nicht brauchst und dass ich nur meine Zeit mit dir verschwende, dann gehe ich auf der Stelle.”

Wütend sah Nick sie an. Seine blauen Augen funkelten, und sein schmales Gesicht lief vor Zorn rot an. “Dann geh doch! Ich bin sicher, dass dir etwas Besseres einfällt, um deine Freizeit zu verbringen und dass du einen Besseren als mich findest, mit dem du sie verbringen kannst”, fauchte er sie an.

Was ist los? fragte sich Abbie erstaunt. Ist Nick etwa eifersüchtig? Das kann doch nicht wahr sein! Warum und auf wen sollte er eifersüchtig sein?

Ach ja, Nick hatte sie letzte Nacht mit Adam Mackenzie gesehen und daraus seine Schlüsse gezogen. Doch wenn er nichts für sie empfand, was kümmerte es ihn dann, mit wem er sie gesehen hatte?

“Sicher gibt es Leute, die meine Gesellschaft mehr zu schätzen wissen, als du es offensichtlich tust”, sagte sie ganz ruhig und sah ihm dabei ins Gesicht, während ihr Herz wie rasend pochte.

“Das glaube ich dir gern. Dann geh doch, Abbie! Lass dich nicht aufhalten!” Er machte mit dem Rollstuhl kehrt und fuhr zurück in den Garten hinterm Haus, wo das überdachte Schwimmbad war. Einen Augenblick hielt er auf der mit Natursteinen ausgelegten Terrasse an und blickte zurück.

“Du bist ja immer noch da”, rief er. “Ich dachte, du wärst schon auf dem Heimweg, nachdem du hier deine Pflicht getan hast.” Er zog den Reißverschluss seiner Freizeitjacke auf und streifte sie ab. Dann mühte er sich damit, auch die Hose auszuziehen.

Abbie ballte die Fäuste, um sich selbst daran zu hindern, ihm zu helfen, denn das würde die Situation noch verschlimmern. Schweigend sah sie zu, wie er sich mühsam aus seinen Sachen quälte, bis er schließlich nur noch seine dunkelblauen Schwimmshorts anhatte. Einen Augenblick lang ließ sie ihre Blicke über seinen muskulösen Körper und seine langen, sonnenbraunen Beine streifen, die immer noch so aussahen, als könnten sie seinen Körper tragen. Dann blickte sie in sein Gesicht und fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie die Unsicherheit in seinen Augen sah und den Grund hierfür erkannte. Glaubte Nick wirklich, dass seine Hilflosigkeit sie abstieß?

Einen Moment lang hielt Nick ihrem Blick stand, dann sah er weg, als ob er sich schämte. “Ich nehme an, Mutter hat dir von gestern erzählt”, sagte er leise.

“Ja, und sie hat mir auch erzählt, dass du von dem Schwimmbecken keinen Gebrauch machst.”

Er zuckte mit den Schultern. “Ich habe auf die richtige Gelegenheit gewartet”, erwiderte er. “Ich war mir nicht sicher, ob ich aus eigener Kraft in den Pool hinein- und auch wieder herauskomme, und das wollte ich erst probieren, wenn ich einmal alleine bin.”

“Aber das wäre Wahnsinn, Nick! Was würde passieren, wenn du dabei in Schwierigkeiten kommst und niemand wäre da, um dir zu helfen? Welches Risiko würdest du damit eingehen!”

“Es wäre kein großes Risiko. Ich habe ja nicht viel zu verlieren, oder?”

Das sagte er in einem Ton, der Abbie die Tränen in die Augen trieb. “Sag bitte so etwas nicht, Nick! Das stimmt doch nicht.”

“Nein?”, fragte er sanft. Er streckte eine Hand aus und wischte Abbie eine Träne aus den langen Wimpern. “Tränen, Abbie? Es schmeichelt mir, dass du dir solche Sorgen um mich machst.”

“Natürlich tue ich das. Wage es nicht, so etwas Dummes zu tun und allein zu schwimmen! Versprich mir das!” Sie merkte gar nicht, wie sie seine Hände fasste, bis sie den Druck seiner Finger spürte. Als sie den Stromstoß fühlte, der von dieser Berührung ausging, hielt sie die Luft an.

Auch Nick musste etwas Ähnliches gespürt haben, denn er ließ ganz schnell ihre Hände los und sagte: “Ich verspreche es. Und da du schon mal als Leibwächter hier bist, werde ich gleich meinen ersten Versuch wagen.”

“Einverstanden. Aber mir wäre es lieber, wenn ich mit dir ins Schwimmbecken käme.”

“Im Umkleideraum hängen verschiedene Badeanzüge. Nimm dir einen, wenn du mit mir schwimmen willst. Oder hast du Angst, dass ich dich untertauche?”

Abbie lachte. “Gib mir fünf Minuten, und dann werden wir sehen, wer wen untertaucht.”

“Vergiss nicht, dass du es mit einem kranken Mann zu tun hast, Schwester Fraser!”, sagte Nick und tat so, als wäre er schwach und hilflos. Abbie warf einen Blick auf seinen kraftvollen Körper. Selbst im Rollstuhl sah Nick alles andere als hilflos aus, fand sie.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie einen Badeanzug gefunden hatte, der ihr passte, auch wenn er überhaupt nicht ihrem Geschmack entsprach. Das Schwimmbad war jahrelang nicht benutzt worden, entsprechend altmodisch waren die Badeanzüge, die in der Kabine hingen. Schnell schlüpfte sie in ein einteiliges dunkelblaues Modell. Nick schien es zu gefallen. Er musterte Abbie mit wohlwollenden Blicken, als sie ans Becken trat, und das stärkte ihr Selbstbewusstsein.

Sie war runder, und ihre Hüften und Brüste waren voller geworden, seit sie das letzte Mal zusammen gebadet hatten. Nick bemerkte es, aber er sagte kein Wort darüber.

Abbie ging als Erste ins Wasser und hielt sich abwartend an der Haltestange fest, bis Nick sich von seinem Stuhl abstieß und ins Wasser tauchte. Einige Meter von Abbie entfernt tauchte er wieder auf und bewegte sich schwimmend vorwärts, ohne dass die kraftlosen Beine ihn in die Tiefe zogen. Abbie versuchte, mit ihm um die Wette zu schwimmen, aber er war schneller als sie, und sie gab auf, als sie aus der Puste kam.

“Du hast keine Kondition, Abbie!”, rief Nick ihr vom anderen Ende des Beckens zu, doch das wollte sich Abbie nicht gefallen lassen. “Warte nur, ich werde es dir schon zeigen!”, drohte sie ihm, schwamm auf ihn zu und schaufelte ihm lachend Wasser ins Gesicht, bis er zu schnaufen begann. Plötzlich tauchte Nick ab und kam direkt neben ihr wieder an die Oberfläche. Sie wusste, was er vorhatte, wandte sich kreischend ab und schwamm ihm davon.

Nick holte sie mit wenigen Zügen ein, legte die Arme um ihren Körper und zwang sie, ihn anzusehen. “Rache ist süß”, sagte er.

“Nein! Bitte nicht!”, flehte Abbie. Aus Angst, dass er sie untertauchen wollte, packte sie ihn an den Schultern und wollte ihn wegschieben. Doch sobald ihre Hände seine feuchte, geschmeidige Haut berührten, vergaß sie, was sie eigentlich hatte tun wollen. Sie blickte ihn an und wagte kaum noch zu atmen, als sie in seinen Augen jenen Ausdruck von Verwunderung und Sehnsucht wahrnahm, den sie von früher her so gut kannte.

“Nick …”, sagte sie so leise, dass er es kaum hören konnte. Doch sie brauchten keine Worte, um einander zu verstehen.

Nick stöhnte auf, bevor sein Mund den ihren fand. Seine Lippen waren kühl, doch sie spürte das Feuer, das in ihm brannte. Abbie überwand die anfängliche Scheu, schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete den Mund, als seine Zunge zwischen ihre Lippen drang. Langsam wie in einem Traum sanken sie eng umschlungen in die Tiefe.

Abbie schloss die Augen, als das Wasser über ihren Köpfen zusammenschlug und sie gemeinsam wie in einer magischen Spirale im Nichts versanken, um danach, immer noch eng umschlungen, langsam wieder an die Oberfläche zu schweben.

Nick griff nach der Haltestange am Ende des Pools. Er hatte einen Arm um Abbie gelegt, und sie stöhnte vor Lust, als Nick sie an sich presste und sie seinen harten, männlichen Körper an ihren Hüften fühlte.

“Mir scheint, es funktioniert noch so manches”, sagte Nick lachend.

“Das scheint mir auch so”, stotterte Abbie und schaute verlegen zur Seite. Was soeben geschehen war, hatte sie beide aus der Fassung gebracht. Doch Abbie wollte vernünftig bleiben, ehe die Dinge ihnen aus der Hand glitten. “Nick, ich …”

“Nein! Verdirb es nicht. Noch nicht!” Noch leidenschaftlicher als zuvor küsste er sie wieder, wobei er sie mit dem Rücken gegen die Wand des Schwimmbeckens drückte. Der Kontrast zwischen den kühlen Fliesen und der Hitze seines glühenden Körpers war so extrem, dass Abbie ganz durcheinandergeriet und alle guten Vorsätze vergaß. Sie wollte, dass er sie küsste, wollte den Zauber zurückholen, den sie einst miteinander geteilt hatten, und wenn es auch nur für ein paar Minuten wäre.

Sie hing an seinen Schultern, als Nick sie immer wieder küsste. Dabei berührte er sie nicht, weil er seine Hände brauchte, um sich an der Stange festzuhalten, und gerade das fand Abbie gut, denn die Art, wie sein Körper sich im Rhythmus des Wassers an ihrem rieb, war so aufreizend, dass sie in einen wahren Rauschzustand geriet. Jedes bisschen mehr wäre zu viel für sie gewesen, war ihr leidenschaftliches Verlangen doch bereits übermächtig, hatte sie doch das Gefühl, in ihrer Liebe zu ihm zu ertrinken …

Vielleicht war sie bei diesem Gedanken zusammengezuckt oder hatte laut gestöhnt, sie wusste es nicht mehr, aber Nick ließ sie plötzlich los und blickte sie verwirrt an. “Was ist los, Abbie?”, fragte er. “Sag mir, was dich stört.”


6. KAPITEL

Noch bevor Abbie auf Nicks Frage antworten konnte, rief eine Stimme. “Hallo, ist jemand hier?” Und schon erschien James auf der Bildfläche.

Nick warf einen letzten fragenden Blick auf Abbie, dann schwamm er ans andere Ende des Pools.

“Welchem Umstand verdanken wir die Ehre?”, fragte er den überraschenden Gast.

“Ich wollte mit Ihnen sprechen, aber offenbar komme ich zur falschen Zeit. Als ich Abbies rotes Auto hier stehen sah, dachte ich, sie wäre vielleicht aus beruflichen Gründen hier, aber das scheint nicht der Fall zu sein”, bemerkte James schmunzelnd.

“Das würde ich nicht sagen”, widersprach Nick. “Seit sie hier ist, fühle ich mich wesentlich besser.”

Abbie wandte sich hastig ab, damit er nicht sah, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. “Ich gehe mich schnell umziehen”, sagte sie und verschwand in der Kabine. Dort lehnte sie sich an die Tür, weil Nicks Küsse und ihre eigenen aufgepeitschten Gefühle sie so durcheinandergebracht hatten, dass sie ganz weiche Knie hatte.

War sie verliebt in ihn? Oder wünschte sie sich insgeheim nur, dass die Vergangenheit zurückkehrte mit all ihren flüchtigen Stimmungen und Träumen, von denen sie so viele Jahre lang gezehrt hatte? Unmöglich, zu diesem Zeitpunkt eine Antwort darauf zu finden. Doch war sie fest entschlossen, sich nicht in romantische Wunschträume hineinzusteigern. Dass Nick sich vor Kurzem verlobt hatte, bewies ja, dass er einer anderen Frau gehörte. Was sich soeben im Schwimmbad abgespielt hatte, wies seinerseits also auf nichts anderes hin als auf pures männliches Begehren.

Abbie zog sich in aller Ruhe an und überlegte dabei, ob sie sich stillschweigend aus dem Staube machen sollte. Aber das hätte womöglich zu falschen Schlüssen geführt. Nein, sie musste sich so verhalten, als hätte sich nichts geändert.

Sie fand Nick und James in der Küche, wo schon der Teekessel auf dem Herd stand. Abbie bot sich an, den Tee zuzubereiten und trug Tassen und Milch ins Wohnzimmer. Immerzu dachte sie dabei an Nicks heiße Küsse und sein unverhohlenes Begehren. Er muss doch etwas für mich fühlen, sagte sie sich, aber das muss ja nicht unbedingt bedeuten, dass er mich liebt.

“Warum wollten Sie mich denn sprechen, James?”, fragte Nick, während er seinen Tee süßte.

“Ich brauche einen Rat”, antwortete James. “Und Sie sind die bestqualifizierte Person, die ihn mir geben könnte.”

“Hat es etwas mit Adrian Shaw zu tun?”, fragte Abbie.

“Ja. Hattest du schon mit Nick über ihn gesprochen?”

“Dazu hatte ich bisher noch keine Zeit”, antwortete Abbie und wich dabei Nicks Blicken aus. Er hatte wieder sein schwarzes Sweatshirt angezogen, und seine Haare waren noch feucht vom Schwimmen. Abbie saß wie auf Kohlen neben ihm, so sehr war sie noch in seinem Bann.

“Ich mache mir große Sorgen um Adrian”, sagte James. “Ich habe schon mit seinen Eltern Harry und Rose gesprochen, aber sie weigern sich zuzugeben, dass mit ihrem Sohn etwas nicht stimmt. Ihrer Meinung nach geht es Adrian gut, und dies ist das Ende der Geschichte.”

“Aber Sie sind ganz anderer Meinung? Und Abbie auch?” Er warf einen schnellen Blick in ihre Richtung und sah, dass sie nickte. “Sie sind beide zu Recht um ihn besorgt, so viel kann ich sagen. Nur dreißig Prozent aller an Schizophrenie erkrankten Menschen kehren nach der Behandlung in ein normales Leben zurück. Alle anderen bleiben auf Dauer pflegebedürftig, und es wird in ihrem Verhalten immer wieder eine Verschlechterung auftreten. Wissen Sie, ob Adrian weiter regelmäßig seine Medikamente nimmt?”

“Diese Frage habe ich an seinen Vater gerichtet, aber er gab nur eine ausweichende Antwort. Ich hatte den Eindruck, dass er den Gebrauch von Medikamenten nicht mehr für nötig hält”, antwortete James.

“Es könnte sein, dass er mit seinem Sohn gar nicht über dieses Thema spricht, um einer Konfrontation aus dem Wege zu gehen. Viele Verwandte tun sich schwer damit, bei den Patienten etwas durchzusetzen, was diese ablehnen, zumal schizophrene Menschen leicht wütend werden und überhaupt schwierig im Umgang sind.”

“Ich habe mich auch schon gefragt, ob hier das Problem liegt”, gab James zu. “Was raten Sie, Nick? Wir müssen etwas tun.”

“Wichtig ist, dass der junge Mann ermutigt wird, seine Medikamente weiter zu nehmen. Das ist die Voraussetzung für alle anderen Maßnahmen.”

“Aber es ist nicht einfach, einen Patienten zur Einnahme von Medikamenten zu überreden, wenn er sie nicht nehmen will”, warf Abbie ein.

“Das stimmt”, sagte Nick. “Der beste Weg ist, noch einmal mit den Eltern zu reden und ihnen verständlich zu machen, dass sie ihrem Sohn nicht helfen, wenn sie ihm nachgeben. Und darüber hinaus kann man ihnen Hilfe anbieten. Wie wäre es, wenn Abbie jeden Tag bei Adrian Shaw vorbeifährt und darüber wacht, dass er seine Tabletten einnimmt. Für einen Außenstehenden ist das oft viel einfacher als für Angehörige.”

“Das würde ich natürlich tun”, stimmte Abbie sofort zu. “Ich weiß nur nicht, wie Adrian darauf reagiert, wenn ich mich einmische. Als ich neulich mit ihm sprach, war er äußerst abweisend. Er fragte, ob sie mich geschickt hätten, dabei weiß ich gar nicht, wen er damit meinte.”

“Vielleicht meinte er seine Eltern damit. Schlimmer wäre es, wenn er schon Wahnvorstellungen hätte, die zu den hauptsächlichen Symptomen dieser Krankheit zählen”, erklärte Nick.

“Sie meinen, dass er Stimmen hört oder sich verfolgt fühlt?”, fragte James nachdenklich.

“Es wäre jedenfalls besorgniserregend, wenn dies der Fall wäre. Mein Rat ist, sich mit dem behandelnden Psychiater des Jungen in Verbindung zu setzen und seine Meinung zu erfragen. Es könnte sein, dass er Adrian sehen und neue Behandlungsmethoden anwenden möchte.”

“Das will ich tun. Vielen Dank, Nick. Ich bin froh, dass wir den Fall diskutieren konnten. Ich hätte dies gern gestern Abend getan, aber Sie waren ja leider nicht gekommen.”

“Es tut mir leid, aber es war einer dieser dummen Tage. Ich wäre bestimmt gern auf Ihre Party gekommen. Haben Sie sich alle gut amüsiert?”

James lachte. “Die meisten ja. Ich muss zugeben, dass ich heute Morgen noch ein wenig neben mir stand.” Lächelnd wandte er sich an Abbie. “Ich war froh, dass Adam dich nach Hause gebracht hat. Ihr seid offenbar gut miteinander ausgekommen, sodass es keine Qual für dich war, dich von ihm begleiten zu lassen”, sagte er ein wenig anzüglich.

Abbie mochte diesen Ton nicht und gab ihm dies zu verstehen, doch James ließ sich nicht vom Thema abbringen. “Du hast mit Adam viele Gemeinsamkeiten, wie ich hörte. Und Sie kennen doch Adam auch?”, wandte sich James nun an Nick. “Laura erwähnte, dass Sie miteinander befreundet waren.”

“Wir waren Bekannte, nicht mehr.” Nicks kurze Antwort verriet nichts von seinen Gefühlen. “Wie lange wird denn Adam Mackenzie in dieser Gegend bleiben?”, wollte er wissen.

“Er sagte etwas von mehreren Wochen”, antwortete Abbie.

“Wenn du ihn wieder siehst, dann frag ihn doch bitte, ob er mich nicht einmal anrufen möchte. Es wäre ganz gut, von ihm zu erfahren, was sich inzwischen in London alles getan hat.”

“Das mache ich gern”, erwiderte Abbie. Sie ärgerte sich, weil Nick offensichtlich ein Spielchen mit ihr trieb. Wenn er auf diese Weise herausbekommen wollte, ob sie sich wieder mit Adam traf, warum fragte er sie nicht direkt? “Und nun fahre ich nach Hause”, verkündete sie. “Ich sehe dich morgen, James.”

“Danke, dass du gekommen bist, Abbie”, rief Nick ihr nach.

Sie drehte sich um und sah ihn an. Was geht in dem Mann vor?, fragte sie sich, als sie seinen Gesichtsausdruck zu deuten versuchte.

“Ist schon gut, Nick. Mir hat das Schwimmen Spaß gemacht, und alles andere auch.”

Mit einem viel sagenden Lächeln antwortete er: “Mir auch, Abbie. Mir hat es auch Spaß gemacht!”

Abbie wandte sich ab und lief nach draußen. Auf dem Heimweg versuchte sie, mit ihren aufgewühlten Gedanken und Gefühlen klarzukommen.

“Hallo, Abbie! Hast du schon gehört? Sophie Jackson hat letzte Nacht ihr Baby bekommen. Einen kleinen Jungen von acht Pfund. Ich glaube, er soll William heißen”, erzählte Elizabeth ganz aufgeregt.

“Das ist ja wunderbar!” Es war Montagmorgen, und Abbie war ein wenig zu spät zur wöchentlichen Besprechung gekommen. Sie hatte schlecht geschlafen und den Wecker nicht gehört. Dankbar griff sie nach der Tasse Kaffee, die Sam ihr anbot, denn zum Frühstücken hatte sie keine Zeit gehabt.

“Du hast doch nicht etwa gesumpft heute Nacht, Schwester Fraser?”, fragte Sam schmunzelnd. “Könnte es sein, dass du und der schöne Dr. Mackenzie dort wieder angefangen habt, wo ihr Samstagnacht aufgehört hattet?”

“Nein, ganz bestimmt nicht, O’Neill. Ich war ganz alleine zu Hause.” Sie mochte es nicht, dass man sie mit Adam Mackenzie aufzog, deswegen kehrte sie Sam den Rücken zu und fragte Elizabeth: “Wie ist es denn Sophie ergangen?”

“Es ging alles wie geplant. Ihre Mutter rief mich an, als die Wehen einsetzten, und ich blieb bei ihr, bis die Ambulanz kam. Die Geburt ging schnell und ohne Komplikationen vor sich”, erklärte Elizabeth. “Sophie bleibt fünf Tage im Krankenhaus, dann kommt sie nach Hause. Und weil die Hebamme in Urlaub geht, wirst du dich in der ersten Woche um Sophie kümmern müssen, Abbie.”

“Das mache ich gern. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich dir gleich sagen, dass ich nicht mehr nach Trisha Shepherd sehen muss. Sie hat ihre Ängste überwunden und gibt sich die Injektionen selber, und das macht sie sehr gut.”

“Da wir gerade von Trisha sprechen, fällt mir etwas ein, was Mike mir Samstagnacht erzählt hat”, schaltete sich David in das Gespräch ein. “Du weißt, dass er mit Trisha im Kino war, und als er sie nach dem Kino nach Hause brachte, strich Adrian Shaw um ihr Haus herum. Mike sagte, dass dies ziemlich unangenehm war, weil Adrian nicht ein Wort sagte, sondern sie nur anstarrte. Trisha ist ein bisschen ängstlich. Sie glaubt, dass Adrian sie verfolgt.”

“Wir haben gerade gestern mit Nick Delaney über dieses Thema gesprochen”, sagte James. “Er riet mir, mich mit dem Psychiater des Jungen in Verbindung zu setzen. Ich werde ihn im Laufe des Tages anrufen.”

“Das ist eine gute Idee, trotzdem müssen wir die Lage im Auge behalten”, erwiderte David. Dann verkündete er hocherfreut, dass am kommenden Mittwoch der neue Computer geliefert werden sollte. “Bis zum Wochenende werden wir dann alle Hände voll zu tun haben, um uns mit dem neuen Gerät anzufreunden. Und dann, denke ich, sollten wir Abbies Vorschlag in die Tat umsetzen.”

Abbie erklärte in kurzen Worten, wie sie sich den offenen Abend vorstellte. “Wir stellen Käse und Wein auf die Tische und zeigen allen Leuten, die es interessiert, was der neue Computer alles kann und wie die Video-Anlage funktioniert. Wir müssen uns nur auf ein Datum einigen.”

Nachdem alle Beteiligten ihre Terminpläne studiert hatten, einigte man sich auf einen Abend in drei Wochen, damit sich bis dahin jeder mit der neuen Technologie vertraut machen konnte. Danach war die Besprechung beendet, und der Alltag in der Praxis begann.

Abbie stellte das Programm für ihre Hausbesuche zusammen und ging zu ihrem Auto. In diesem Augenblick bog ein Wagen auf den Parkplatz ein und stellte sich neben ihren. Am Steuer saß Nick.

“Willst du gerade losfahren?”, fragte er.

“Ja. Glücklicherweise wird es ein ziemlich ruhiger Tag. Acht Hausbesuche, und nur zwei davon etwas weiter entfernt”, antwortete sie. “Und was machst du hier so früh am Morgen?”

“Ich habe mir überlegt, dass ich noch einmal mit James sprechen möchte, ehe sein Dienst richtig beginnt. Ich habe noch länger über Adrian Shaw nachgedacht und fände es gut, wenn ich einen Blick in seine Krankenakte werfen würde. Es wäre zwar unprofessionell, mich in die Behandlung durch einen Kollegen einzumischen, aber vielleicht hilft es, wenn ich einige Vorschläge mache.”

“Ich bin sicher, dass James dankbar dafür wäre”, sagte Abbie. “Er sagte vorhin, dass er sich heute noch mit dem Psychiater von Adrian Shaw in Verbindung setzen will.”

“Das wäre sicher gut.” Nick öffnete die Wagentür und fragte: “Könntest du mir bitte dabei helfen, den Rollstuhl herauszunehmen, Abbie?”

“Selbstverständlich.” Sie zog den Leichtmetallstuhl hinter dem Fahrersitz hervor, und es dauerte nur ein paar Minuten, bis Nick es sich darin bequem gemacht hatte. “Das kannst du wirklich schon sehr gut”, sagte sie anerkennend.

“Mir wäre es lieber, wenn ich mich in dieser Kunst nicht weiter vervollkommnen müsste, aber mir bleibt ja keine andere Wahl”, entgegnete Nick, dabei sah er Abbie mit seinen tief umschatteten blauen Augen an. “Ich möchte mich wegen gestern entschuldigen, Abbie”, sagte er.

“Entschuldigen?”

“Für das, was im Schwimmbad passiert ist. Es war nett von dir, dass du mich besucht hast, aber es tut mir leid, dass ich mich nicht besser in der Hand hatte.”

“Schon gut”, antwortete Abbie leichthin, doch in Wirklichkeit war sie zutiefst verletzt. Nick bedauerte offenbar, was geschehen war, und jetzt versuchte er, sich mit einer Entschuldigung aus der Affäre zu ziehen. Ihre dunklen Ahnungen wurden also bestätigt: Hinter seinen Zärtlichkeiten steckte nichts weiter als die Reaktion eines Mannes auf eine Frau, die ihn reizte.

Sie verabschiedete sich hastig und stieg in ihr Auto. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten, als sie daran dachte, dass die Küsse, die ihr so viel bedeutet hatten, ihm offenbar nicht unter die Haut gegangen waren.


7. KAPITEL

Abbie kam kurz vor dem Mittagessen auf der Yewthwaite-Farm an. Einer der Landarbeiter fühlte sich seit Tagen schlecht. Bluttests hatten ergeben, dass er am Q-Fieber litt.

Harry Walsh, dem die Farm gehörte, begrüßte sie, als sie ankam. Er war ein liebenswürdiger Mann von Anfang vierzig, der sich über die Krankheit seines Mitarbeiters sehr besorgt zeigte, weil er sich diese womöglich durch den Kontakt mit dem Vieh zugezogen hatte. Harveys Farm war die größte weit und breit, und seine Viehhaltung galt als vorbildlich.

Q-Fieber begann wie eine Grippe, die mit einer Art Lungenentzündung einherging, wenn sie nicht beizeiten richtig behandelt wurde, was bei Len Parker nicht der Fall gewesen war. Deswegen war er schwer krank geworden, und nun bestand auch noch die Gefahr, dass sich zusätzlich eine Hepatitis entwickelte.

“Heute scheint es Len besser zu gehen”, berichtete Harvey auf dem Weg zu dem kleinen Cottage, wo Len wohnte. “Ich hatte den Tierarzt hier, aber er hat bei meinem Vieh keine Anzeichen für die Infektion gefunden. Er meint, dass Len sich wahrscheinlich schon auf seiner letzten Arbeitsstelle infiziert hatte.”

“Das könnte durchaus ein”, meinte Abbie. “Len arbeitet bei Ihnen seit ungefähr fünf Wochen, nicht wahr? Von der Ansteckung bis zum Ausbruch der Krankheit vergehen etwa zwanzig Tage. Wenn Len also die Krankheit von seiner letzten Arbeitsstelle mitgebracht hat, dann muss der betreffende Farmer davon in Kenntnis gesetzt werden, damit er entsprechende Maßnahmen ergreifen kann. Man kann sich Q-Fieber schon durch das Einatmen von verunreinigtem Staub zuziehen.”

“Genau das hat mir auch der Tierarzt gesagt. Er will sich die Farm ansehen, wo Len früher tätig war. Wie dem auch sei, kommen Sie doch bitte nach dem Krankenbesuch noch zu uns und essen Sie mit uns”, sagte Harvey.

“Danke, das mache ich gern.” Abbie freute sich über die Einladung. Sie liebte den Kontakt mit den vielen netten Menschen, die sie durch ihre Hausbesuche kennenlernte.

Len fühlte sich an diesem Tag etwas besser. Offenbar hatten die Medikamente gut angeschlagen. “Wenn ich doch nur gleich zum Arzt gegangen wäre, als ich mich krank fühlte”, sagte er. “Aber ich dachte, es wäre nur eine kleine Grippe, die ich selber in den Griff bekomme.”

“Diesen Fehler machen viele”, erwiderte Abbie. “Ich nehme an, Sie wollten sich nicht gleich krankschreiben lassen, weil Sie die Arbeit hier gerade erst angetreten hatten.”

“Genau das war der Grund. Aber Mr. Walsh ist sehr gut zu mir gewesen. Andere Arbeitgeber hätten mich vielleicht gleich hinausgeworfen. Dabei waren wir so froh, dass wir diesen Job hier bekamen, denn meine Frau Mary hatte es sich so sehr gewünscht, in die Nähe ihrer Eltern zu ziehen. Ihre Mutter wird langsam alt, und auch ihr Vater ist nicht mehr so gut zuwege.”

“Ich wusste gar nicht, dass Ihre Frau aus dieser Gegend stammt”, sagte Abbie.

“Ja, aus Newthwaite. Leider stecken wir im Moment etwas in Schwierigkeiten, weil Mary arbeitslos geworden ist. Sie ist Physiotherapeutin, aber das Krankenhaus, in dem sie arbeitete, musste sparen und hat einige Mitarbeiter entlassen. Mary hofft natürlich irgendwann einen neuen Arbeitsplatz zu finden, aber bisher hatte sie kein Glück. Wir hatten natürlich große Angst, dass wir gekündigt werden, aber Mr. Walsh hat mir gerade gesagt, dass ich alles tun sollte, damit es mir bald besser geht. Seither bin ich ein wenig ruhiger.”

“Harvey Walsh ist ein netter Mann”, sagte Abbie. “Er sagt, was er denkt, und solange Sie sich ihm gegenüber fair verhalten, wird er Sie auch anständig behandeln. Ich besuche Sie in ein paar Tagen wieder, Len. Soweit ich es beurteilen kann, werden Sie bald wieder topfit sein.”

Abbie ging ins Farmhaus hinüber und klopfte an die Küchentür. Helen Walsh war gerade dabei, einen köstlich duftenden Eintopf aus dem Backofen zu ziehen.

“Woher wussten Sie, dass ich heute noch nicht gefrühstückt habe?”, fragte Abbie.

“Dann wird Ihnen das hier schmecken”, erwiderte Helen Walsh. Sie litt an Multipler Sklerose, aber man merkte ihr davon nichts an.

“Sie sehen wirklich gut aus, Helen”, sagte Abbie.

“Ich fühle mich auch gut. Ich weiß, dass die Krankheit sich jederzeit wieder melden kann, aber ich habe mich entschlossen, jeden Tag so zu nehmen, wie er ist, so, wie Dr. O’Neill es mir geraten hatte. Wir sind ihm sehr dankbar dafür, dass er uns immer wieder Mut macht, nicht wahr, Harvey?”

“Ja, das stimmt”, pflichtete Harvey Walsh seiner Frau bei. “Er ist ein vorzüglicher Arzt, und wir alle in dieser Gegend wären glücklich, wenn er nicht so bald nach Afrika ginge.”

“Ist es nicht schön, dass er sich mit der jungen Holly verlobt hat?”, fragte Helen. “Ich hörte, dass sie beide nach Übersee gehen wollen, wenn sie ihre Ausbildung abgeschlossen hat. Hoffentlich kommen sie dann auch bald wieder zurück. Und nun langt bitte alle beide zu. Es gibt noch Bratäpfel mit Karamellsoße zum Nachtisch.”

“Oje, dann werde ich wohl gleich ein paar Tage Diät machen müssen”, stöhnte Abbie angesichts dieser Köstlichkeiten. Dann erzählte sie von dem neuen Computer, der bald in der Praxis installiert werden würde.

Harvey und Helen zeigten sich begeistert und meinten, es wäre gut, dass man in Yewdale mit der Zeit ging. “Das trägt vielleicht dazu bei, dass mehr junge Leute im Lande bleiben, die sonst in die Städte abwandern würden, wo sie sich bessere Zukunftschancen ausrechnen. Und wo wir gerade von jungen Leuten sprechen: Wer war eigentlich der hübsche junge Mann, mit dem wir Sie neulich abends gesehen haben?”, fragte Helen.

“Das war Lauras Bruder Adam Mackenzie”, antwortete Abbie überrascht. “Wir waren zur Einweihungsfeier bei David und Laura eingeladen, und als es spät wurde, hat Adam mir angeboten, mich nach Hause zu begleiten.”

“Keine kleine Romanze?”, fragte Helen neugierig.

“Oh nein, ganz bestimmt nicht.” Abbie lachte zwar, gleichzeitig aber fühlte sie sich unbehaglich, weil sie gleich wieder an Nick denken musste und daran, wie mürrisch er auf diese nächtliche Begegnung reagiert hatte.

Diese Gedanken plagten Abbie für den Rest des Tages. Als sie abends müde und erschöpft nach Hause kam, machte sie es sich mit einer Kanne Tee und ein paar trockenen Keksen auf dem Sofa gemütlich. Doch nicht lange war ihr die Ruhe vergönnt, denn kaum hatte sie ihren Tee getrunken, rief Adam Mackenzie an und lud sie auf einen Drink ein. “Sagen Sie bitte nicht, dass Sie sich die Haare waschen müssen”, witzelte er.

Abbie musste lachen, als er diese uralte Ausrede aus dem Hut zog. “Nein, das hatte ich nicht vor”, antwortete sie ehrlich.

“Dann sagen Sie bitte ja! Ich bin ein bisschen bedrückt, und nette Gesellschaft täte mir gut.”

Abbie zögerte nur einen Augenblick, dann sagte sie zu.

Adam wollte sie gegen acht Uhr abholen, doch kaum hatte er den Hörer aufgelegt, machte sich Abbie schon wieder Gedanken darüber, ob sie das Richtige getan hatte.

Es wurde ein sehr unterhaltsamer Abend. Adam hatte viele interessante Dinge von seiner Arbeit erzählt, ohne dass er das Gespräch allein bestritt. Und im Laufe der Unterhaltung gab er Abbie immer wieder zu verstehen, dass er sie attraktiv fand. Das hatte sie aufgerichtet und ihr Selbstvertrauen gestärkt.

Zu Hause angekommen, sah sie, dass ihr Anrufbeantworter blinkte. Mrs. Delaney hatte dringend um ihren Rückruf gebeten.

Mit klopfendem Herzen wählte Abbie die Nummer. War Nick erkrankt? Oder hatte es einen neuen Unfall gegeben?, überlegte sie, während sie darauf wartete, dass jemand antwortete. Doch es kam nur das Besetztzeichen. Sie versuchte es noch ein zweites und drittes Mal, ohne Erfolg.

Abbie überlegte nicht lange. Bis zu den Delaneys brauchte sie nur fünf Minuten. Als sie vor dem Haus bereits Davids Auto stehen sah, wusste sie, dass die Lage ernst war. Mrs. Delaney öffnete ihr die Tür. Sie sah sehr besorgt aus.

“Oh Abbie! Danke, dass du gekommen bist. Aber inzwischen geht es Nick schon wieder viel besser. Er hatte furchtbare Schmerzen. Auch die Tabletten, die er im Krankenhaus bekommen hatte, halfen ihm nicht. Schließlich habe ich Dr. Ross angerufen, nachdem ich dich nicht erreicht hatte, obwohl Nick es nicht wollte.”

“Sie haben richtig gehandelt, Mrs. Delaney”, beruhigte sie Abbie. Als David hinzukam, erkundigte sie sich nach Nicks Befinden.

“Ich habe ihm eine Spritze gegeben, jetzt ruht er sich aus”, berichtete David.

“Kann ich zu ihm?”, fragte Abbie.

“Ja, aber er wird schläfrig sein. Auf alle Fälle spreche ich morgen mit dir über Nick. Er hat heute seine Übungen übertrieben, und das hat wahrscheinlich am Abend die Schmerzen ausgelöst. Was er braucht, ist regelmäßige Physiotherapie. Wir müssen uns überlegen, wie wir das bewerkstelligen können”, sagte David.

Abbie stimmte ihm zu und lief dann durch die Halle zu Nicks Schlafzimmer. Die Nachttischlampe warf einen matten Schein auf sein blasses Gesicht. Die Augen hatte er geschlossen.

“Ich nehme an, Mutter hat dich zu mir geschickt”, sagte er.

“Ja. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, Nick.” Abbie strich ihm eine Locke aus der feuchten Stirn, doch Nick wandte abweisend den Kopf zur Seite und sagte: “Lass das bitte! Das Barmherzige-Samariter-Getue geht mir langsam auf die Nerven. Warum bist du überhaupt gekommen?”

“Als ich nach Hause kam, war eine Nachricht von deiner Mutter auf dem Anrufbeantworter. Aber als ich sie zurückrufen wollte, war die Leitung dauernd besetzt. Deswegen bin ich hergekommen.”

“Ich fühle mich geschmeichelt. Hoffentlich hat dein Feierabend nicht darunter gelitten. Was wird Adam von dir denken, wenn du ihn einfach stehen lässt, um einem anderen Mann zu Diensten zu sein?”, fragte er mit einem hämischen Lachen. “Aber er wird Verständnis dafür haben, wenn du ihm erklärst, dass ich nur einer bin, der dir leid tut.”

“Hast du eine Vorstellung davon, wie langweilig es ist, immer dieselben Sprüche anhören zu müssen? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir nicht leid tust?” Wütend wandte sich Abbie ab und wollte gehen, doch Nick hielt sie zurück.

“Wage es nicht fortzugehen, Abbie!”

“Warum nicht? Sage mir einen guten Grund, weshalb ich hierbleiben und mir anhören soll, was du für dummes Zeug redest.”

“Weil ich in Wirklichkeit gar nicht so ein Flegel sein will”, gab Nick kleinlaut zu.

“Nein? Du spielst diese Rolle aber recht gut”, fand Abbie.

“Ich weiß. Das Schlimme ist, dass ich mich selbst wie ein dreiunddreißig Jahre altes bockiges Kind sehe und es einfach nicht abstellen kann.”

Abbie lachte über das reuevolle Bekenntnis. “Wenigstens siehst du ein, dass du dich dumm benimmst”, sagte sie.

“Ich kann mich einfach nicht darüber hinwegsetzen. Niemand kann es mir nachfühlen, was ich empfinde. Oder hast du eine Vorstellung davon, was in einem Mann vorgeht, der weiß, dass er so hilflos ist wie ein neugeborenes Baby?”

“Nein, das habe ich nicht. Warum sagst du es mir dann nicht, Nick? Alles, was ich will, ist dir zu helfen, so gut ich es kann.”

“Aber warum? Warum plagst du dich mit mir herum, wenn ich dich doch nur immer wieder wegstoße?” Reue und Traurigkeit lagen in seiner Stimme, als er sie verzweifelt ansah.

“Vielleicht strebe ich ja nach einem Heiligenschein?”, fragte Abbie lachend. Sie wusste instinktiv, dass es besser war, die Dinge humorvoll zu nehmen. “Vielleicht bin ich ja auch nur süchtig nach Strafen.”

“Bitte sag so etwas nicht! Es liegt bestimmt nicht in meiner Absicht, dich zu bestrafen. Wenn ich überhaupt jemanden bestrafe, dann mich selbst, weil ich es hasse, so zu sein, wie ich bin.”

“Aber das ist dumm von dir!” Abbie versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie ihre Hände auf seine legte.

“Glaubst du? Ich möchte all die Dinge tun, die ich früher getan habe. Ich möchte spazieren gehen, in mein Auto steigen und einfach losfahren, ohne dass ich eine Aktion daraus machen muss. Ich möchte wieder der sein, der ich war, Abbie, und nicht so ein kaputtes Etwas, wie ich es jetzt bin.”

“Das verstehe ich, Nick. Aber es ist nicht möglich … noch nicht. Vielleicht später einmal. Ich weiß, dass es hart ist für dich. Und es ist nur natürlich, zurückzublicken und in Wenn ich doch …-Sätzen zu denken, aber das ändert nichts an der Situation. Als Megan starb, ging es mir genauso. Ich musste dauernd darüber nachdenken, was anders hätte laufen können, wenn ich dies oder jenes getan hätte.”

“Was ist denn mit Megan geschehen, Abbie?”, fragte Nick.

“Sie starb den plötzlichen Kindstod. Ich habe sie abends ins Bett gelegt, und als ich am nächsten Morgen in ihr Zimmer trat, war sie tot.”

“Das muss ja ein furchtbares Erlebnis für dich gewesen sein!”

“Ja, das war es. Monatelang habe ich über die letzten Tage ihres Lebens gegrübelt und versucht, mich zu erinnern, ob es irgendwelche Warnzeichen gegeben hat. Aber es gab keine. Megan war munter und vergnügt, als ich sie ins Bett brachte. Sie ist einfach nicht wieder aufgewacht. Ich vermisse sie so sehr, Nick, auch heute noch.”

Abbie flossen die Tränen über die Wangen, und sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen und aufzustehen, aber Nick hielt sie fest. “Ich wünschte, ich könnte etwas tun oder etwas Tröstendes sagen”, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Es gibt nichts, was du tun könntest. Noch Wochen, nachdem Megan gestorben war, bin ich in ihr Zimmer gegangen und habe mich an ihr Bett gestellt. Ich habe die Augen geschlossen und diesen warmen Babyduft eingesogen, der noch immer in ihrem Zimmer hing, und dabei habe ich mir vorgestellt, dass sie noch da wäre und alles nur ein böser Traum gewesen ist.”

Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum zu verstehen war. Nick zog sie zu sich herunter und legte die Arme um sie. Abbie war sich gar nicht bewusst, dass sie immer noch weinte, sie merkte es erst, als sein Pyjama feucht wurde. Nick hielt sie umfangen und presste seine Wange in ihr Haar. Erst jetzt nahm sie wahr, dass auch er weinte.

“Nick, was hast du?”, fragte sie.

“Ist dir klar, dass Megan mein Kind hätte sein können, wenn sich die Dinge damals anders entwickelt hätten?”

“Ja”, antwortete sie leise.

“Ach, Abbie, es tut mir leid, dass ich so viele schmerzliche Erinnerungen in dir wachgerufen habe.” Mit Mühe kämpfte Nick gegen die Übermacht der Gefühle an, und dem wollte Abbie ein Ende setzen. Sie stand auf und strich sich den Rock glatt.

“Mir tut es auch leid. Ich wollte meine Probleme nicht auf dir abladen, das musst du mir glauben.”

“Ich bin froh, dass du es getan hast.” Jetzt lächelte Nick wieder und ließ seine Blicke auf ihrem tränenfeuchten Gesicht ruhen. “Es tut gut, zu geben und zu empfangen. Dass du mir von Megan erzählt hast, hat dir vielleicht in gewisser Weise geholfen.”

“Ja, ich glaube schon.”

“Das freut mich. Freunde sind schließlich dafür da, dass man Freud und Leid mit ihnen teilt.”

“Das finde ich auch. Und jetzt spreche ich zu dir als Freundin, Nick. Versprich mir, dass du in Zukunft vernünftig mit deiner Krankheit und mit deinen Kräften umgehen wirst. Wie David mir erzählte, ist die letzte Schmerzattacke durch Überanstrengung ausgelöst worden.”

“Das kann gut sein. Ich muss eben erst lernen, meine Grenzen zu erkennen. Wie es auch sei, es tut mir leid, dass ich deinen Feierabend verdorben habe.”

“Das hast du gar nicht. Adam hatte mich schon zeitig nach Hause gebracht, weil er morgen zu einer Konferenz nach Edinburgh fährt.”

“Ich denke, er wird irgendwann einmal von sich hören lassen. Jedenfalls danke ich dir, dass du gekommen bist.”

Abbie spürte, dass Nick jetzt allein sein wollte. Sie sprach noch ein paar Worte mit seinen Eltern und versicherte ihnen, dass es Nick jetzt besser ging. Als sie in ihr Auto stieg, fühlte sie sich wieder so unsicher wie eh und je. Nick war so lieb und teilnahmsvoll gewesen, als sie ihm von ihrem Schmerz um Megan erzählte, und plötzlich war wieder die Barriere zwischen ihnen. Warum nur?

Als Abbie am nächsten Morgen in die Praxis ging, um sich einige Unterlagen zu holen, lief sie David über den Weg.

“Gut, dass ich dich sehe, Abbie. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?”, fragte er.

Sie folgte ihm in sein Sprechzimmer. “Gibt es Probleme?”

“Ja und nein. Als Erstes: Wie ging es Nick, als du ihn gestern Abend verlassen hast?”

“Viel besser. Er hatte anscheinend sehr große Schmerzen gehabt.”

“Ja, er war wie gelähmt, als ich ankam. Und er gab freimütig zu, dass er diese Muskelkrämpfe nicht zum ersten Mal hatte. Er muss unbedingt physiotherapeutisch behandelt werden, am besten jeden Tag. Aber man kann von ihm nicht verlangen, dass er täglich ins Krankenhaus und wieder zurück fährt. Das wäre viel zu anstrengend für ihn”, meinte David.

“Vielleicht weiß ich einen Ausweg”, sagte Abbie. Sie dachte an ihr Gespräch mit Len Parker und erwähnte in kurzen Worten, dass Mary Parker Physiotherapeutin und zur Zeit ohne Arbeit war.

David nickte. “Vielleicht würde sie Nick als Privatpatienten behandeln? Erst muss ich mich allerdings nach ihren Fähigkeiten erkundigen, aber das dürfte kein Problem sein. Wenn sie gut ist, könnte sie vielleicht auch in unserer Praxis helfen. Viele unserer Patienten brauchen Krankengymnastik. Aber erst einmal muss ich mit den Kollegen darüber sprechen. Meiner Ansicht nach wäre dies für alle Beteiligten eine gute Lösung.”

“Mary wäre sicher glücklich über ein solches Angebot”, sagte Abbie. “Ihr Mann erzählte mir, dass sie sich finanziell nicht gut stehen, seit Mary ihren Job verloren hat.”

“Ich werde mich gleich heute Nachmittag darum kümmern. Die andere Sache ist, dass James mich fragte, ob du von morgen an Adrian Shaw auf die Liste deiner Hausbesuche setzen könntest. Er hätte dich gern selber gefragt, aber er wurde zu einem Notfall gerufen. Würdest du diesen Fall übernehmen?”

“Ich habe nichts dagegen. Du weißt, dass zu meiner Ausbildung auch die psychologische Betreuung von Patienten gehörte. Ich hoffe also, dass ich mit Adrian fertig werde.”

“James hatte ein langes Gespräch mit Harry und Rose, und sie haben zugegeben, dass sie sich Sorgen um ihren Sohn machen. Es würde allen gut tun, wenn du dich um Adrian kümmerst”, sagte David erleichtert.

“Vielleicht fahre ich gleich bei den Shaws vorbei und sage ihnen, dass ich von jetzt an regelmäßig komme.”

“Das ist eine gute Idee. Danke, Abbie.”

Sie fuhr in die Stadt und stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz des Lokals ab, den die Shaws betrieben. Rose empfing Abbie an der Haustür und wies ihr den Weg zu Adrians Zimmer im ersten Stock.

Abbie war entsetzt über das ungepflegte Aussehen des jungen Mannes. Er wollte sie auch gar nicht in sein Zimmer lassen, doch sie bestand darauf.

“Du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr?”, fragte sie. “Ich habe vor ein paar Tagen mit dir gesprochen.”

“Ja.” Er ging ans Fenster, strich die halb zugezogenen Gardinen zurück und blickte hinaus.

“Deine Mutter hat dir wahrscheinlich schon gesagt, dass ich von jetzt an aufpassen werde, dass du jeden Tag deine Medikamente nimmst.” Sie blickte sich im Zimmer um und sah eine Menge Fotos an den Spiegel über der Kommode geheftet. Waren es Fotos von Trisha Shepherd? Es war aus der Entfernung nicht genau zu erkennen, doch als Abbie näher an den Spiegel herantreten wollte, drehte Adrian sich um und machte sich an der Kommode zu schaffen. Er wollte offenbar nicht, dass Abbie die Fotos betrachtete.

“Die beobachten mich, nicht wahr? Die denken, ich weiß das nicht, aber ich weiß es. Deswegen sind Sie wahrscheinlich auch hier. Die haben sie geschickt.”

“Wenn du die Ärzte meinst, dann hast du Recht. Es ist sehr wichtig, dass du die Medikamente regelmäßig nimmst, Adrian. Das hat man dir doch schon gesagt.”

Adrian zuckte mit den Schultern. “Ja”, sagte er. Mehr nicht.

“Dann sehe ich dich morgen, einverstanden?” Abbie lächelte ihn freundlich an, doch er reagierte nicht darauf. Sie schloss die Tür und ging mit unguten Gefühlen die Treppe hinunter. Diese Fotos ließen die Alarmglocken in ihr läuten.

Als sie in ihrem Wagen saß, fasste sie einen spontanen Entschluss. Sie wollte zu Nick fahren und ihn fragen, was er von der Sache hielt.

Auf dem Weg zu ihm fragte sie sich jedoch, ob Adrian wirklich der einzige Grund war, weshalb sie zu den Delaneys fuhr. Oder wollte sie nur Nick wiedersehen? Sie ärgerte sich über sich selbst und gab mehr Gas als nötig. Seit wann löst ein simpler Entschluss gleich einen solchen Wirrwarr in meinen Gedanken aus? überlegte sie.


8. KAPITEL

Einige Tage später kam es fast zu einem Zusammenstoß zwischen Abbie und Nick. Abbie hatte ihren täglichen Besuch bei Adrian gemacht und trat, noch ganz in Gedanken versunken, aus dessen Elternhaus, als Nick lautlos mit seinem Rollstuhl den Bürgersteig entlanggefahren kam.

“Vorsicht!”, rief er im letzten Augenblick, und erschrocken trat Abbie einen Schritt zurück.

“Was tust du denn hier um diese Tageszeit?”, fragte sie atemlos. Nicht nur der Beinahezusammenstoß hatte sie aus der Fassung gebracht, auch das überraschende Wiedersehen mit Nick. Er sah jetzt viel besser aus als bei ihrem letzten Besuch im Hause Delaney. Seine Gesichtszüge waren entspannt, und kein Schatten lag unter seinen tiefblauen Augen. Er trug Jeans und ein blassgelbes Polohemd unter einer dunkelblauen Wetterjacke, die seine breiten Schultern betonte. Abbie bekam Herzklopfen bei seinem Anblick und hatte Mühe, seinen Worten zu folgen.

“Ich muss einige Briefe zur Post bringen und dachte, es wäre günstig, es zu dieser frühen Stunde zu tun, wenn noch nicht so viele Menschen unterwegs sind. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass fremde Leute mich anstarren.”

“Ich glaube, die meisten Leute nehmen Anteil an deinem Unglück und wollen nur wissen, wie es dir geht.”

“Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich bin eben überempfindlich geworden und mag nicht begafft werden. Und womit warst du gerade beschäftigt? Du warst so tief in Gedanken, als ich dich aus der Tür kommen sah. Hast du Sorgen?”

Abbie seufzte. “Ich habe gerade Adrian besucht.”

“Und wie geht es ihm?”

Sie zögerte mit der Antwort. Immer noch hatte sie ein ungutes Gefühl, wenn sie Adrian besuchte, obwohl äußerlich betrachtet alles in Ordnung schien mit der Medikation.

“Hör mal, Nick, hättest du vielleicht ein paar Minuten Zeit?”, fragte sie. “Ich würde gern mit dir über Adrian reden. Ich mache mir Gedanken um ihn, frage mich aber, ob ich mir da nicht irgendetwas einrede.”

“Natürlich”, antwortete Nick. “Ich bringe nur schnell die Briefe zur Post und komme dann zu deinem Wagen. Ich stehe ganz zu deiner Verfügung, Schwester Fraser.”

“Danke. Inzwischen laufe ich schnell über die Straße und kaufe ein paar Sandwichs. Das dauert nicht lange. Ich habe nämlich heute keine Zeit für einen Lunch, weil mir ein hektischer Tag bevorsteht.”

“Wie wäre es, wenn du auch für mich Sandwichs mitbrächtest? Ich könnte dich auf deiner Fahrt begleiten, dann hätten wir Zeit, miteinander zu reden, und mir würde es gut tun, für eine Weile aus meinem Umfeld herauszukommen.”

“Gute Idee”, antwortete Abbie. Nicks Vorschlag kam so überraschend, dass sie gar nicht weiter darüber nachdachte. “Was willst du haben: Schinken, Käse oder Cornedbeef? Sie haben eine große Auswahl.”

Nick merkte offenbar, wie nervös sie geworden war, und amüsierte sich darüber. “Das überlasse ich dir”, sagte er, “das einzige, was ich nicht mag, ist Thunfisch und Majonaise.”

Abbie lief die Straße entlang und bedauerte schon, dass sie sich auf seinen Vorschlag eingelassen hatte. Wie sollte sie einen ganzen Tag in seiner Nähe überstehen, wenn er sie schon nach wenigen Minuten so durcheinanderbrachte? Sie kaufte noch einige Dosen Cola, Obst und eine Schachtel Kekse, dann lief sie zu ihrem Auto zurück, wo Nick schon auf sie wartete.

Nach einem Blick auf ihre dicke Einkaufstasche meinte er: “Das sieht ja ganz so aus, als ob du ein richtiges Picknick veranstalten willst. Wie gut, dass ich mich bei dir eingeladen habe.”

Abbie lachte und war erleichtert, als Nick sich so unkompliziert gab. “Ich freue mich über deine Gesellschaft”, versicherte sie ihm. “Und nun steig ein, damit wir uns auf den Weg machen können.”

Nachdem er sicher auf dem Beifahrersitz saß und der Rollstuhl dahinter verstaut worden war, fuhr Abbie auf dem kürzesten Weg aus der Stadt in Richtung Newthwaite.

Es war ein schöner Tag. Blasse Sonnenstrahlen fielen durch die Windschutzscheibe auf die silbernen Strähnen in Nicks Haar. Immer wieder musste Abbie ihn ansehen, so sehr war sie von seinem attraktiven männlichen Profil fasziniert.

“Wir fahren zuerst auf die Boundary-Farm”, sagte sie. “Fred Murray hatte sich vor einigen Wochen einer Prostata-Operation unterzogen. Glücklicherweise hat man nichts Bösartiges gefunden, trotzdem hatte man ihn noch eine Weile im Krankenhaus behalten, weil Komplikationen aufgetreten waren. Jetzt will ich sehen, wie es ihm geht und mich vergewissern, dass die Wunde gut heilt.”

“Ich staune, wie breit gefächert dein Tätigkeitsfeld ist, Abbie”, sagte Nick.

“Das stimmt. Als Gemeindeschwester bist du ein Hans Dampf in allen Gassen. Von einer Woche auf die andere weißt du nicht, was auf dich zukommt, und gerade das macht mir Spaß.”

“Ich bin wirklich beeindruckt, Abbie”, sagte Nick.

Abbie bedankte sich mit einem Lächeln, denn dass er es aufrichtig meinte, daran bestand kein Zweifel. “Solche Worte aus deinem Munde sind für mich ein großes Lob, Nick, denn ich weiß ja, wie weit du es selbst in unserem Fach gebracht hast.”

“Aber ob ich eines Tages dort weiterarbeiten kann, wo ich aufgehört habe, steht in den Sternen”, antwortete er. “So oder so, was ist mit Adrian Shaw? Du sagtest, dass du dir seinetwegen Sorgen machst.”

“Wie du weißt, besuche ich ihn täglich und achte darauf, dass er seine Pillen schluckt. Bisher hat das alles ganz gut funktioniert. Adrian ist nicht gerade freundlich zu mir, aber er hat sich auch nicht geweigert, die Tabletten zu nehmen. Trotzdem bin ich in gewisser Weise beunruhigt. Irgendetwas stört mich an seinem Verhalten.”

“In welcher Weise?”, wollte Nick wissen.

“Nun, er ist irgendwie nicht zu fassen. Er ist im Zimmer, aber er ist doch nicht da, wenn du weißt, was ich meine. Wenn ich mit ihm spreche, habe ich den Eindruck, dass er gar nicht richtig zuhört, sondern irgendetwas anderem lauscht. Und dann spielt sich Tag für Tag die gleiche Routine ab.”

“Was für eine Routine?”, hakte Nick sofort nach.

“Es ist fast wie eine Szene im Theater. Adrian ist immer in seinem Zimmer, wenn ich komme. Ich muss die Treppe hinaufgehen und an seine Tür klopfen. Jedes Mal wartet er, bis ich fünfmal angeklopft habe, erst dann lässt er mich eintreten. Und dann tut er jeden Tag exakt dieselben Dinge. Er tritt ans Fenster, zieht dreimal die Gardine hin und zurück, und erst dann kommt er zu mir und streckt die Hand aus, um die Tabletten in Empfang zu nehmen.” Abbie lachte, aber es klang unnatürlich. “Es klingt so dumm, wenn ich es erzähle, deswegen habe ich auch noch nicht mit James darüber gesprochen. Vielleicht messe ich dem Ganzen zu viel Bedeutung zu, oder ich reagiere überempfindlich in dieser Situation, was meinst du?”

“Das glaube ich nicht. Ein Verhalten dieser Art gilt als Symptom für Schizophrenie. Ich habe Adrians Krankengeschichte durchgelesen und daraus entnommen, dass sich ähnliche Szenen schon früher abgespielt haben.”

“Aber die Medikation sollte doch seine Krankheit kontrollieren helfen”, erwiderte Abbie. “Das verstehe ich eben nicht.”

“Bist du denn absolut sicher, dass Adrian die Tabletten schluckt?”, fragte Nick.

“Willst du damit sagen, dass er mir womöglich etwas vormacht?”

“Das könnte durchaus sein. Schizophrene neigen zu Betrügereien und Täuschungsmanövern. Adrian könnte so tun, als nähme er die Tabletten, und spuckt sie später wieder aus”, sagte Nick.

“Aber er sieht doch sicherlich ein, dass es in seinem ureigensten Interesse liegt, wenn er die Medikamente nimmt”, erwiderte Abbie.

“Nicht, wenn er krank ist. Dann sieht er die Wirklichkeit unscharf und ist somit unfähig, vernünftig zu handeln. Er könnte zum Beispiel glauben, dass du ihn vergiften willst.”

“Dann steht es um ihn schlechter, als ich dachte”, sagte Abbie. Sie fuhr vor das Farmhaus, wo sie ihren ersten Besuch machen wollte, und stellte den Motor ab. “Was soll ich also tun, Nick? Offen gestanden weiß ich jetzt überhaupt nicht mehr, wie ich mich in diesem Fall verhalten soll.”

“Hat James sich inzwischen mit dem Psychiater in Verbindung gesetzt, der den Jungen behandelt hat?”, fragte Nick.

“Ja, aber der Mann ist im Urlaub und nur im Notfall zu erreichen. Aber ein Notfall ist Adrian sicherlich nicht, oder?”

“Nein, das ist er nicht, trotzdem schiene es mir ratsam, ihn unter fachärztliche Beobachtung zu stellen”, sagte Nick.

“Dann werde ich James bitten, das Notwendige zu veranlassen. Vielen Dank, Nick, dass ich mit dir darüber sprechen konnte. Und jetzt werde ich nach Fred sehen. Bleibst du so lange im Wagen sitzen?”

“Mach dir keine Sorgen. In diesem Gelände könnte ich mit meinem Rollstuhl sowieso nicht spazieren fahren.”

Abbie stieg aus und lief auf das Bauernhaus zu. Noch einmal blickte sie zurück und sah, dass Nick ihr winkte. Wie in alten Zeiten, dachte sie wehmütig.

“Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Fred”, sagte Abbie, nachdem sie den Mann untersucht hatte. “Ihr Blutdruck ist in Ordnung, und Sie haben auch nicht mehr diese Schwindelanfälle?”, fragte sie.

Fred Murray schüttelte den Kopf. Er war jetzt Ende sechzig und hatte sein Leben lang als Farmer schwer gearbeitet. Seit einigen Jahren hatte sein Sohn Peter den Betrieb übernommen, aber Fred half ihm noch tüchtig.

“Nein, ich fühle mich viel besser. Diese Narkose hat mir ganz schön zugesetzt.”

“Die Wunde ist gut verheilt, und ich schätze, dass Sie jetzt auch keine Schwierigkeiten mehr haben, wenn Sie …”

Fred winkte eilig ab, als Abbie auf die Nebenwirkungen der Operation zu sprechen kam. Die meisten Männer wollten nicht mit einer Frau über diese heiklen Probleme sprechen, auch nicht mit einer Krankenschwester.

“Gut, dann ist ja alles in Ordnung”, sagte Abbie. “Ich kann Sie also von der Liste der Hausbesuche streichen. Wie geht es Ihrem Urenkel? Haben Sie ihn schon gesehen?”

“Ja, gestern. Er ist ein hübscher kleiner Bursche und ähnelt seinem Vater Billy, als der ein Baby war”, erzählte Fred stolz.

“Und wie kommen Peter und Iris damit zurecht, jetzt, wo das Baby da ist?”, fragte Abbie.

Er nickte und erzählte kurz, wie ablehnend sich sein Sohn und dessen Frau dem Baby, ihrem ersten Enkelkind, und der jungen Mutter gegenüber verhielten. Abbie bedauerte dies ebenso sehr wie Fred, andererseits konnte sie die frisch gebackenen Großeltern verstehen. Billy und Sophie waren schließlich noch Teenager. Zum Glück standen Sophies Eltern ihrer Tochter zur Seite, und Billy versuchte, wo er konnte, sich wie ein verantwortungsvoller Vater zu verhalten.

Fred begleitete Abbie hinaus zu ihrem Wagen. Als er Nick sah, brachte er sein Bedauern über den Unfall zum Ausdruck. “Aber es ist gut, dass Sie sich nicht aufgeben, schon gar nicht, wo so ein hübsches Mädchen wie dieses hier sich um Sie kümmert.”

Hastig ließ Abbie den Motor an. Vor Verlegenheit war sie ganz rot geworden. Schnell rief sie Fred Murray einen Abschiedsgruß zu, dann fuhr sie aus dem Hof zurück auf die Landstraße.

“Genau das werden alle Leute sagen, wenn sie mich mit einer Frau sehen: dass ich mich glücklich schätzen kann, jemanden zu haben, der sich um mich kümmert.”

Diese bitteren Worte taten Abbie weh. Sie hielt an und wandte sich Nick zu. “Sei nicht dumm, Nick”, sagte sie. “Alle sagen so etwas nicht.”

“Nein?” Nick lächelte resigniert. “Sei ehrlich, Abbie, was sollte eine gesunde junge Frau schon mit mir anfangen? Was könnte ich ihr geben?”

“Dich könntest du ihr geben, dich selbst. Du bist doch immer noch der Mann, der du vorher warst, Nick. Bloß weil du nicht mehr laufen kannst, hat sich doch an deiner Persönlichkeit nichts verändert.”

“Derselbe Mann, der nicht mehr die Dinge tun kann, die er gern tun würde.” Nick fasste ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. “Ich könnte eine Frau nicht beschützen, wenn sie Schutz braucht. Ich könnte nicht zu ihr gehen, wenn sie verletzt würde und Hilfe brauchte. Ich könnte sie nicht mal in die Arme nehmen und sie lieben. Was für ein Mann ist das, Abbie? Sag es mir!”

“Bitte sag nicht so etwas, Nick! Du quälst dich unnötig selbst.” Offenbar hatte er an seine Verlobte gedacht, als er solche Gedanken aussprach. Abbie wusste, das ihm ihre Meinung nichts bedeutete, die einzige Frau, die seine Selbstachtung wiederherstellen konnte, war die Frau, die er liebte. Trotzdem musste sie immer wieder versuchen, ihn aufzurichten.

“Eines Tages wirst du wieder einer Frau begegnen, in die du dich verliebst. Und für sie wird es keinen Unterschied machen, ob du laufen und auch andere Dinge tun kannst oder nicht.”

“Wirklich nicht?” Nick lächelte zwar, aber in seinen Augen war nichts anderes als Skepsis zu lesen. “Ich habe es aufgegeben, an Märchen zu glauben. Nein, keine vernünftige Frau würde ein solches Risiko eingehen.”

“Es ist aber kein Märchen!”, widersprach sie heftig. Sie konnte ihm doch nicht sagen, dass sie dieses Risiko ohne Bedenken eingehen würde.

“Ach, Abbie, in diesem Punkt werden wir nie übereinstimmen. Wir wollen das Thema wechseln und uns nicht den Rest des Tages verderben. Wo fahren wir jetzt hin?”

Abbie ließ den Motor wieder an und setzte schweigend die Fahrt fort. Ihre Hände zitterten.

“Hör auf, dir Gedanken über mich zu machen”, bat Nick. “Das bringt auf die Dauer nichts. Sei nicht böse, wenn ich von Zeit zu Zeit rührselig werde und mich gehen lasse. Ich wäre froh, wenn du mich ab und zu zur Ordnung rufen und mir die schlechten Gewohnheiten austreiben würdest, so wie du es früher des Öfteren getan hast.”

Abbie freute sich, dass Nick sich offensichtlich bemühte, seine trübe Stimmung zu vertreiben. “Auf welche schlechten Gewohnheiten beziehst du dich denn? Vielleicht darauf, dass du immer gewinnen musstest, wenn wir miteinander spielten? Oder dass du immer bestimmen wolltest, was wir spielen? Du hattest so viele schlechte Gewohnheiten, dass ich gar nicht weiß, welches die schlechteste war.”

“Oh, das ging unter die Gürtellinie. Weißt du noch, wie bockig du warst, wenn du verloren hattest?”, fragte er lächelnd.

“Bockig? Ich? Du weißt genau, dass du dir das nur einbildest.”

“Ist das ein anderes Wort für Lüge? Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich die Unwahrheit sage, Schwester Fraser?”

“Das nicht, aber …”. Langsam fuhr Abbie auf eine Kreuzung zu und maß ihn mit einem spöttischen Blick.

“Du warst ja nicht nur bockig. Erinnerst du dich daran, wie ich alle deine Murmeln gewann und wie du so lange geheult hast, bis meine Mutter von mir verlangte, dass ich sie dir alle zurückgebe? Obwohl ich sie auf faire und redliche Weise gewonnen hatte.”

“Du warst eben der bessere Spieler, mit Fairness hat das wenig zu tun”, erwiderte Abbie.

“Willst du damit sagen, dass ich dir gar nicht erst eine Chance gegeben habe? Dass ich eine Art Murmelräuber war?”

Abbie musste lachen, als er sich so ereiferte, und Lachfältchen bildeten sich auch um Nicks blaue Augen, als er sagte: “In einem Krieg der Worte würde ich niemals gegen dich gewinnen. Auf diesem Gebiet bist du mir immer überlegen gewesen, Abbie. Sobald ich merkte, dass ich dich erzürnt hatte, gab ich klein bei.”

“Sagtest du nicht eben, dass deine Mutter dich dazu gebracht hat, mir die Murmeln zurückzugeben?”

“Das stimmt. Aber ich hatte mich schon dazu entschlossen, bevor meine Mutter eingriff”, antwortete Nick plötzlich nachdenklich geworden. “Ich hätte dir niemals wehtun können. Das war ja der Ärger.”

Es lag Abbie auf der Zunge, ihm zu sagen, wie sehr er sie verletzt hatte, als er nicht mehr nach Hause kam und ihr auch keine Briefe mehr schrieb, aber sie sagte nichts. Warum sollte sie auch die alten Geschichten wieder aufwärmen? Es war viel besser, über ihre Kinderfreundschaft zu sprechen.

“Du leidest anscheinend unter einer Attacke von rosaroten Traumgebilden”, sagte sie schnell, um den Schmerz zu verdrängen, der sich unweigerlich mit den Erinnerungen an ihre erste große Liebe einstellte. “Mit dem Alter kommt das immer öfter vor.”

“Sagtest du Alter? Willst du mir einreden, dass ich alt werde, Abbie Fraser?” Ungläubig starrte Nick sie an.

“Das hast du gesagt, Nick, nicht ich.”

Jetzt lachte Nick amüsiert. “Darf ich dich daran erinnern, dass du nur ein Jahr jünger bist als ich? Ich weiß, so etwas sagt ein Gentleman nicht, aber …” Er streckte ihr die Hand entgegen und sagte: “Frieden! Du hast gewonnen. Und ich bin geschlagen.”

“Gut.” Ihre wahren Gefühle zeigte Abbie ihm nicht. “Nun, wo wir uns einig geworden sind, sollte ich mich besser wieder auf meine Arbeit konzentrieren”, sagte sie. “Die nächste Station ist die Yewthwaite-Farm, wo ich nach Len Parker sehen muss. Einverstanden?”

“Okay.” Nick setzte sich entspannt in seine Ecke. Es schien, als hätten sie die unselige Episode in ihrem früheren Leben glücklich umschifft. “Weißt du eigentlich, dass neuerdings Mary Parker jeden Abend zu uns kommt und Krankengymnastik mit mir macht? Es hat mir wirklich geholfen.”

“Das freut mich”, antwortete Abbie. Sie hatte schon von David gehört, dass Mary Parker gute Arbeit leistete.

“Die Muskelkrämpfe haben deutlich nachgelassen. Ich schwimme auch fast jeden Tag, was mir gut bekommt. Jetzt heißt es nur: abwarten und Geduld haben.”

Es war die erste halb positive Bemerkung, die Nick über seinen körperlichen Zustand gemacht hatte. Glücklich nahm Abbie dies zur Kenntnis. Wenn er erst einmal eingesehen hat, dass nichts ihn auf dem Wege zu einem normalen Leben aufhalten kann, dann wird er vielleicht eines Tages auch wieder Interesse an seiner Arbeit gewinnen, dachte sie.

Gleich aber wurde sie wieder von Traurigkeit erfasst bei dem Gedanken, dass er dann Yewdale verlassen müsste. Sie wusste schon jetzt, dass sie ihn schrecklich vermissen würde. Schon einmal hatte sie Nick verloren, ihn ein zweites Mal zu verlieren, würde ihr das Herz brechen.


9. KAPITEL

“Wollen wir nicht hier anhalten und etwas essen?”, fragte Abbie, als sie an einem einladenden Picknickplatz am Waldesrand vorbeikamen, der mit Bänken und Tischen ausgestattet war. Außer einem Minibus, der ganz am Rande des Platzes parkte, waren weit und breit keine Ausflügler zu sehen.

“Gute Idee, ich sterbe vor Hunger”, antwortete Nick mit einem Blick auf die Tragetaschen auf dem Rücksitz.

“Möchtest du aussteigen? Es ist schön warm draußen, und wir könnten uns an einen dieser Tisch setzen”, schlug Abbie vor.

“Großartig! Ein bisschen frische Luft tut mir bestimmt gut.” Nick schwang sich aus dem Beifahrersitz in den Rollstuhl und fuhr auf die nächstbeste Bank zu. Neugierig sah er zu, wie Abbie die Tüten auspackte. “Meine Güte, was hast du nur alles eingekauft!”, rief er erfreut. “Schinken- und Cornedbeef-Sandwichs! Und was ist hier drin?” Er öffnete den Deckel einer Keksdose und leckte sich die Lippen beim Anblick von cremegefüllten Kuchenstücken.

“Typisch! Ich habe mir doch gedacht, dass du dich darauf stürzt”, bemerkte Abbie lachend. “Es ist auf alle Fälle besser, wenn du sie isst und nicht ich. So etwas passt nicht zu meiner Diät.”

“Was denn für eine Diät? Bei deiner Figur brauchst du dir doch keine Pfunde abzuhungern.”

“Fürs Schmeicheln gibt es einen Extra-Kuchen”, sagte Abbie und freute sich insgeheim über das Kompliment.

Beide aßen mit großem Appetit und genossen die warme Sonne dieses ungetrübten Spätsommertages in vollen Zügen.

“Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal eine so wundervolle Mahlzeit im Freien erlebt habe”, sagte Nick.

“Auf alle Fälle ist es etwas ganz anderes als ein Lunch in einem Londoner Szene-Lokal, wo ein Mann in deiner Position für gewöhnlich zu speisen pflegt, nicht wahr?”

Nick warf seine Serviette nach ihr und lachte, als sie sich duckte. “Glaubst du wirklich, dass ich zu snobistisch bin, um ein Picknick zu genießen?”, fragte er.

Abbie begann den Abfall einzusammeln und fragte beiläufig: “Was tust du denn für gewöhnlich zu deinem Vergnügen, Nick, wenn ein Picknick nicht auf dem Programm steht?”

“Eigentlich nichts Besonders. Manchmal gehe ich ins Theater, manchmal zu Dinner-Partys, obwohl mich die meistens langweilen. Ehrlich gesagt war ich in den letzten Jahren so sehr mit meinem Beruf beschäftigt, dass ich nicht viel Zeit für Vergnügungen gehabt habe.”

“Das klingt nicht gerade aufregend. War denn deine Verlobte mit diesem Lebenswandel einverstanden?”

“Jill ging auch ganz in ihrer Arbeit auf. Sie ist sehr ehrgeizig und opfert fast ihre ganze Zeit und Energie der Karriere. Mit anderen Worten: Unsere Beziehung war nicht so geartet, dass wir unsere Freizeit immer zusammen verbracht haben.”

“Das hätte sich nach eurer Heirat sicher geändert”, sagte Abbie und wunderte sich darüber, dass sie dieses schmerzliche Thema weiter verfolgte. Allein der Gedanke daran, dass Nick eine gemeinsame Zukunft mit dieser Frau geplant hatte, tat ihr weh.

“Das bezweifle ich, denn Jill hat mir von Anfang an zu verstehen gegeben, dass sie keine Familie wollte, deswegen glaube ich, dass wir genauso weitergemacht hätten wie vor der Ehe”, gestand Nick.

“Aber hätte dich das glücklich gemacht, Nick?”, fragte Abbie.

“Es hat mich nicht weiter beunruhigt, um die Wahrheit zu sagen. Ich habe in den letzten Jahren selbst nicht viele Gedanken darauf verschwendet, Kinder zu haben. Und jetzt habe ich noch weniger Grund, darüber nachzudenken.”

Abbie wusste darauf nichts zu sagen. Schnell stand sie auf und räumte die Reste ihres Picknicks weg.

“Wir sollten jetzt besser weiterfahren”, sagte sie beklommen. In diesem Augenblick hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie wandte sich um und sah, wie sich eine Gruppe Kinder dem Picknickplatz näherte. Eines der Kinder kam auf sie zugelaufen und rief: “Abbie!” Es war Emily, Davids jüngste Tochter. “Miss Wilson hat uns hergebracht, damit wir Blätter für die Naturkunde suchen”, erzählte sie aufgeregt. “Sieh mal, das ist von einer Eiche, und das hier von einer Esche.”

Jetzt kam auch Miss Wilson an den Tisch und entschuldigte sich für die Störung.

Abbie lachte. “Das macht doch nichts! Wir wollten sowieso gerade fahren. Kennen Sie Nick Delaney?”, fragte sie.

Miss Wilson verneinte und reichte Nick die Hand. “Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Delaney”, sagte sie.

“Bitte, sagen Sie Nick zu mir”, bat er, “wir sind hier nicht so förmlich.”

Miss Wilson wandte sich um und zählte die Kinder, die sich alle um den Minibus geschart hatten. “Vierzehn”, sagte sie, “es fehlt also eins. Oh, ich hätte es mir denken können! Hat jemand von euch Darren Jackson gesehen?”, fragte sie besorgt.

“Er war hinter uns im Wald”, antwortete Emily. “Dort, wo wir den Dachsbau gesehen haben. Soll ich ihn suchen gehen?”

“Nein. Ich will nicht, dass du auch noch verloren gehst.” Sie wandte sich an die Mütter, die die Kinder auf dem Ausflug begleitet hatten, und bat sie, auf die Kinder aufzupassen. Zu Abbie sagte sie: “Ich muss Darren suchen. Dieser Junge hat ein ausgesprochenes Talent, etwas Dummes anzustellen.”

“Das liegt in der Familie”, antwortete Abbie lachend. “Die Jackson-Kinder stecken immer irgendwo in der Tinte.”

“Als ob ich das nicht wüsste! Alle drei Jungen hatte ich in meiner Klasse”, erwiderte Ruth Wilson trocken. Dann machte sie sich auf die Suche nach Darren.

Nick hatte die Szene schmunzelnd verfolgt. “Die Kinder amüsieren sich, wie du siehst, und ich wette, dass sie in ein paar Jahren gern an diesen Tag zurückdenken. Er wird zu den wundervollen Erinnerungen gehören, die sie niemals vergessen.”

“Das kann durchaus sein”, meinte Abbie. “Was ist denn deine liebste Erinnerung an die Kindertage?”

“Der Tag, an dem wir per Anhalter nach Newthwaite aufbrechen wollten”, antwortete er prompt. “Wir müssen etwa elf oder zwölf Jahre alt gewesen sein, und deine Mutter hatte uns einen Picknickkorb mitgegeben. Erinnerst du dich?”

“Ja, wir wanderten Meilen und Meilen, was wir damals als Meilen empfanden. Dann hielten wir am Fluss an und machten uns über unser Picknick her. Danach wollten wir paddeln, und …”

“… du fielst ins Wasser und warst pudelnass”, beendete Nick den Satz. Dabei lächelte er sie so zärtlich an, dass es Abbie ganz warm ums Herz wurde. “Ich erinnere mich, dass ich dir meinen Pulli gab, während ich herumrannte und dein nasses Kleid im Wind wehen ließ, damit es trocknete. Wir müssen wie Landstreicher ausgesehen haben, als wir nach Hause zurückkehrten. Und was ist deine liebste Erinnerung an frühere Zeiten, Abbie?”

“Ich weiß nicht. Es gab so viele schöne Erlebnisse, nicht wahr? Schneeballschlachten in eurem Garten, Kaulquappen-Fischen im Teich … Und weißt du noch, wie wir diesen riesengroßen Frosch nach Hause brachten, den wir gefunden hatten?”

“Und ob ich das noch weiß! Dieses verflixte Vieh entwischte uns und hüpfte in die Küche …”

“Meine Mutter fand ihn auf einem Bord in der Speisekammer sitzend und schrie fast das Haus zusammen”, beendete Abbie die Geschichte.

“Mein Vater drohte mir, dass ich künftig den ganzen Sommer über im Internat bleiben müsste, wenn ich jemals wieder so etwas anstellte. Ich musste mich bei deiner Mutter entschuldigen und die Speisekammer schrubben. Das hat einen ganzen Tag gedauert.”

“Wirklich? Daran kann ich mich nicht erinnern. Warum musste ich dir nicht dabei helfen?”

“Weil ich meinen Eltern gesagt hatte, dass ich allein schuld war und du gar nichts von dem Frosch gewusst hast. Es gab also keinen Grund, dich in diesen Ärger mit hineinzuziehen, Abbie.”

“Du hast immer die Schuld auf dich genommen, Nick. Auch wenn ich etwas angestellt hatte, sagtest du, dass es deine Schuld gewesen war.”

“Nun, ich war ja auch älter als du, worauf du mich vorhin so nett hingewiesen hast”, erwiderte Nick. “Soll ich jetzt den Abfall in den Mülleimer bringen?”

Er nahm die Tragetasche und fuhr mit dem Rollstuhl zu den Containern. Nick hatte schon immer für sie gesorgt, als sie noch Kinder waren. Als Abbie jetzt darüber nachdachte, erwachten in ihr die verwirrendsten Gefühle. Und alle gipfelten in dem einfachen Wunsch, dass sie an diese Zeiten wieder anknüpfen konnten.

Nick hatte sich gerade wieder in den Wagen gesetzt, als Ruth Wilson mit Darren zurückkam. Der Junge trug etwas in seinem Armen, und die anderen Kinder scharten sich um ihn.

“Was ist denn da los?”, fragte Abbie, als die Kinder auf sie zukamen.

“Darren hat ein Kaninchen gefunden, und es hat ein verletztes Bein”, berichtete Emily aufgeregt. “Kannst du ihm helfen, Abbie? Bitte!”

“Ich weiß nicht, ob ich das kann. Lass mich sehen!” Sie erschrak, als Darren ihr das verschreckte Tier entgegenhielt und sie die klaffende Wunde an seinem Hinterlauf sah. Sie war so tief, dass sie den Knochen sehen konnte. “Was meinst du, Nick?”, fragte sie unschlüssig.

“Das sieht nicht gut aus”, sagte er ernst.

“Du kannst bestimmt etwas für das arme Tier tun, nicht wahr?”, bat Darren. “Du bist Krankenschwester und dafür da, anderen zu helfen”, wandte er sich an Abbie. Sie sah, dass er Tränen in den Augen hatte, als er auf das zitternde Wollknäuel herabsah.

“Ich weiß nicht, Darren. Es scheint sehr schwer verletzt zu sein.” Die Kinder sahen sie ängstlich an, ein kleines Mädchen hatte sogar angefangen zu weinen.

“Ich denke, das Beste wäre es, wenn wir das Kaninchen zu einem Tierarzt bringen”, sagte Nick. Um die Kinder abzulenken, gab er ihnen den Rat, einen Karton oder eine kleine Kiste zu suchen und sie mit trockenen Blättern auszulegen, damit das arme Tier ein bequemes Bett hatte.

“In unserem Bus ist ein Pappkarton, wo unsere Getränke drin waren”, sagte Emily eilfertig und rannte los.

“Und die anderen Kinder können Laub sammeln. Unter den Bäumen dort hinten gibt es genug davon”, befand Ruth. Als die Kinder fort waren, sagte sie zu Abbie: “Es tut mir leid, dass ich Sie hier unfreiwillig festhalte. Ich fürchte, Sie können nicht viel für das arme Tier tun, aber die Kinder waren so verstört, als sie es sahen, dass Emily sogleich nach einem Retter Ausschau hielt, und das waren Sie.”

“Machen Sie sich keine Gedanken, Ruth”, erwiderte Abbie. “Nick und ich geben das Kaninchen auf dem Heimweg beim Tierarzt ab.” Ruth Wilson war erleichtert, dass sie diese Sorge los war.

Nachdem Emily den Pappkarton angebracht hatte, half Abbie ihr, Luftlöcher an den Seitenwänden anzubringen. Danach legten die anderen Kinder die trockenen Blätter hinein. “Es wird doch wieder gesund werden?”, fragte Darren besorgt, als er das verletzte Tier in den Karton setzte.

“Wir werden dafür sorgen, dass der Tierarzt es gut behandelt”, sagte Nick, bemüht, in den Kindern keine falschen Hoffnungen zu wecken. “Und nun gib mir den Karton. Ich stelle ihn auf meine Beine, damit er auf der Fahrt nicht unnötig hin- und herschaukelt.”

Alle winkten, als Abbie langsam in die Landstraße einbog. Sie fuhr nach Newthwaite, wo es eine Tierarztpraxis gab, die zum Glück noch geöffnet hatte.

“Sag dem Tierarzt, dass er das Beste tun soll für das arme Kaninchen. Die Rechnung soll er an mich schicken.”

Abbie dankte ihm. Sie wusste, dass Nick schon immer für alle und alles gesorgt hatte, ganz gleich, ob es sich um Menschen oder Tiere handelte. Dieser Charakterzug war es, der ihn bei allen so beliebt machte.

Es wurde spät, bis Abbie in ihre Praxis zurückkehrte. Sie hatte erst Nick nach Hause gebracht und dann die letzten Hausbesuche gemacht. Als sie über ihren Krankenberichten saß, kam Elizabeth in ihr Zimmer und fragte, ob sie für diesen Abend schon etwas vorhatte.

“Es kommt darauf an, was du mir vorzuschlagen hast”, antwortete sie vorsichtig.

“Oh, nichts Besonders. Die seidenen Schuhe sind angekommen, und ich wollte sie dir vorbeibringen, damit wir sehen können, ob sie zu deinem Kleid passen. Ich hoffe, dass die Farbe dieses Mal stimmt.”

Abbie lachte. Sie sollte bei Elizabeths und James’ Hochzeit im Dezember Brautmädchen sein. Die Vorbereitungen hierfür waren schon seit Wochen im Gange. Schwierigkeiten gab es dabei, die Farbe der Schuhe genau auf die Farbe des Kleides abzustimmen. “Schlimmer als das letzte Mal kann es nicht kommen”, sagte sie, “da waren die Schuhe mehr grün als lavendelfarben ausgefallen.”

“Ich weiß. Würde es dir also passen, wenn ich mit den neuen Schuhen gegen acht Uhr bei dir vorbeikomme? Oder gehst du aus?”

“Du tust ja gerade so, als ob ich ein hektisches gesellschaftliches Leben führe und abends nie zu Hause bin”, sagte Abbie.

“Es könnte ja sein, dass du mit Adam verabredet bist”, erwiderte Elizabeth.

“Wie kommst du denn auf die Idee? Hat Laura dir etwa so etwas erzählt?”

“Nein, ganz bestimmt nicht”, versicherte Elizabeth. “Sie hat nur erwähnt, dass Adam dich neulich zu einem Drink eingeladen hat.”

Abbie seufzte. “Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Laura sich in der Rolle einer Kupplerin gefällt.”

“Das tut sie doch gar nicht”, widersprach Elizabeth. “Wie es auch sei, du musst doch zugeben, dass Adam ein netter Typ ist.”

Abbie rollte die Augen. “Jetzt fängst du auch schon damit an! Ja, Adam ist ein netter Mann. Und er hat mich auch zu einem Drink eingeladen. Aber das ist das Ende der Geschichte und nicht der Anfang einer Romanze. Mach dir also keine falschen Hoffnungen!”

“Okay, okay.” Elizabeth hielt die Hände hoch. “Es war nicht meine Absicht, die Nase in Dinge zu stecken, die mich nichts angehen.”

“Es tut mir leid, Elizabeth. Ich hätte nicht gleich ausrasten sollen. Aber ich bin ein bisschen empfindlich, wenn die Rede auf Adam Mackenzie kommt. Selbst Nick scheint zu denken …” Abbie hielt inne, als sie merkte, wie aufschlussreich diese Bemerkung war.

“Nick glaubt, dass du und Adam etwas miteinander habt?”, fragte Elizabeth. “Und wäre das ein Problem?”

“Nein, natürlich nicht. Er ist nicht daran interessiert, was ich tue.” Abbie neigte sich wieder über ihre Aufzeichnungen.

“Aber du hättest es gern, wenn er interessiert wäre. Das wusste ich nicht, Abbie.”

“Ich weiß nicht, was du meinst”, sagte sie schnell. Sie vermied Elizabeths Blick, als diese ihre Tasche nahm und auf die Tür zuging, bevor Abbie noch etwas zu diesem Thema sagen konnte. “Ich sehe dich also heute Abend”, rief sie der Freundin hinterher. “Wie wäre es, wenn ich eine Flasche Wein mitbrächte? James ist doch heute Abend in Bereitschaft, nicht wahr?”

“Ja, das wäre schön. Es ist eine Ewigkeit her, seit wir miteinander getratscht haben”, antwortete Elizabeth.

Abbie hatte sehr wohl den neugierigen Blick in ihren Augen bemerkt. Hätte ich doch nur nicht diese dumme Bemerkung über Nick gemacht, dachte sie. Denn Nick ist ja wirklich nicht an mir interessiert. Und es wird ganz bestimmt kein Happy End mit uns geben.

Abbie stand vor dem Spiegel und betrachtete höchst zufrieden die seidenen Pumps, die unter dem Saum ihres Abendkleides hervorschauten. Die Farbe der Schuhe passte tatsächlich haargenau zur Farbe des lavendelblauen Kleides, so, wie es sich Elizabeth vorgestellt hatte. Das Kleid war leicht dekolletiert, das Oberteil umspannte Abbies volle Brust, und der weite Rock ließ ihre Taille schmaler erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. Abbie sah darin sehr weiblich und elegant aus, ganz anders jedenfalls als in der Schwesterntracht und der sportlichen Freizeitkleidung, die sie normalerweise zu tragen pflegte.

“Du siehst wunderschön in diesem Kleid aus, Abbie”, sagte Elizabeth begeistert. “Und wie gut die Schuhe dazu passen!”

“Ich finde, wir sollten einen Schluck darauf trinken”, schlug Abbie vor. Sie nahm die Flasche vom Frisiertisch und füllte beide Gläser. “Auf die Hochzeit des Jahres”, sagte sie, “möge von jetzt an nichts mehr schiefgehen!”

Elizabeth trank einen Schluck und seufzte leise. “Manchmal denke ich, es wird nie zu einer Hochzeit kommen. Dabei ist die Heirat mit James das, was ich mir am meisten wünsche, und ich zähle die Tage bis dahin. Aber das geht wohl allen Bräuten so, oder?”

“Wahrscheinlich.” Abbie wandte sich schnell ab. Elizabeths Worte stimmten sie traurig, hatte sie doch ihre eigene Hochzeit niemals in diesem Licht gesehen. Zugegeben, sie hatte sich darauf gefreut, aber Paul zu heiraten war nie ein Herzenswunsch von ihr gewesen. War es ein Wunder, dass der Ehe kein Erfolg beschieden war?

Vorsichtig hing sie das Kleid wieder in den Schrank. “Schluss jetzt!”, sagte sie entschieden. “Keine Ängste, keine Zweifel! Die Schuhe sind sehr hübsch und das Kleid ist hinreißend, aber es wird wohl niemand Notiz davon nehmen, denn alle Augen werden nur auf dich gerichtet sein, Liz.”

Sie wunderte sich, als zu dieser späten Stunde die Haustürklingel anschlug. “Wer kann das sein?”, überlegte Abbie. “Ich sehe besser nach und schicke den Besucher fort”, sagte sie.

Mit dem Glas in der Hand lief sie die Treppe hinunter, öffnete die Tür und stand Nick gegenüber.

“Es tut mir leid, wahrscheinlich bin ich zu einem falschen Zeitpunkt gekommen”, sagte er. Seine Blicke hefteten sich auf das Weinglas in Abbies Hand, und als er die Verwirrung in ihren Augen bemerkte, zog er seine Schlüsse daraus.

“Mutter hat mich gebeten, dir dieses Paket zu bringen. Es hat irgendetwas mit den Pfadfindern und ihrer Erste-Hilfe-Ausrüstung zu tun. Sie konnte leider nicht selber kommen.”

Abbie bedankte sich und wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. War Nick etwa böse auf sie?

Er wendete den Rollstuhl und fuhr davon, drehte sich aber noch einmal um. Im Licht der Straßenlaterne wirkte sein blasses Gesicht wie aus Stein gemeißelt. “Ehe ich es vergesse”, rief er ihr zu, “danke, dass du heute so viel Mitleid mit mir gehabt hast. Es gehört sicher nicht zu deinen Pflichten, Kranke und Einsame zu unterhalten, dennoch hast du ein fein ausgeprägtes Pflichtgefühl bewiesen, Abbie. Ich will dich nicht länger aufhalten. Sicher weißt du etwas Besseres mit deinen Nächten anzufangen.”

Er warf einen Blick zu den beleuchteten Schlafzimmerfenstern hinauf, dann fuhr er los. Sprachlos sah Abbie zu, wie er sich in sein Auto setzte. Den Rollstuhl hinter einem Sitz zu verstauen, bereitete ihm offensichtlich keine große Mühe mehr. Ohne einen Blick zurück ließ er den Motor an und brauste davon.

Abbie ging wieder nach oben und überlegte, was ihn so verärgert haben könnte. Er war bester Laune gewesen, als sie ihn am Nachmittag verlassen hatte, was also hatte in den letzten Stunden einen solchen Stimmungswechsel herbeigeführt?

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Ihr erstaunter Blick, als sie die Tür öffnete, das Weinglas in ihrer Hand, das lange seidene Unterkleid, das sie noch trug, und das Licht im Schlafzimmer – alles zusammen hatte ihn auf ganz falsche Gedanken gebracht. Er dachte wohl, ein Mann wartete auf sie im Schlafzimmer in Erwartung einer leidenschaftlichen Nacht.

Abbie trank einen kräftigen Schluck Wein und fragte sich, was jetzt zu tun sei. Sollte sie ihn anrufen und die Situation erklären? Oder sollte sie zu ihm fahren? Oder sollte sie so tun, als sei nichts geschehen, und ihn glauben lassen, was er wollte? So oder so, was machte es schon für einen Unterschied für Nick, ob es einen Mann in ihrem Leben gab oder nicht? Das war die schwierigste Frage von allen, weil sie schon im Voraus die Antwort wusste.


10. KAPITEL

Kurz nachdem Sophie ihr Baby zur Welt gebracht hatte, machte Abbie einen Besuch bei der jungen Mutter. Baby William gedieh prächtig, und Abbie war erstaunt, wie schnell der Teenager in seine neue Rolle hineingewachsen war.

“Natürlich ist meine Mutter mir eine große Hilfe”, erklärte Sophie. “Sie zeigt mir, wie ich alles machen soll, und William ist ausgesprochen brav.”

Abbie war mit dem Baby sehr zufrieden. “Bestimmt ist dein Vater mächtig stolz auf dich”, sagte sie zu ihm.

“Billy ist ganz außer sich vor Freude”, erzählte Sophie. Sie legte den Jungen in die Wiege, und Abbie staunte, wie peinlich sauber und ordentlich das kleine Zimmer war, wo es doch kaum Platz für Sophies Bett, die Wiege und einen Wickeltisch gab.

Die Familie Jackson hat es nicht leicht, dachte Abbie bei sich. Außer Sophie und den drei Jungen gab es noch Chloe, die an Leukämie erkrankt, jetzt aber schon auf dem Wege der Besserung war.

“Ich wünschte, Billys Eltern würden mal vorbeikommen und sich das Baby ansehen”, sagte Sophie. “Sie sind noch nicht ein einziges Mal hier gewesen, seit William geboren wurde.”

“Für sie es auch schwer”, versuchte Abbie ein gutes Wort einzulegen. “Aber Billys Eltern werden sich mit der Zeit schon an den Gedanken gewöhnen, dass sie Großeltern geworden sind, du wirst sehen. Und wie geht es dir, Sophie? Fühlst du dich gut?”

“Ich fühle mich großartig und hoffe, dass ich in Kürze wieder auf das College gehen kann. Nächste Woche habe ich einen Termin beim Direktor. Vielleicht nimmt er mich schon wieder auf, bevor das Semester beendet ist.”

“Das wäre ja wunderbar, Sophie! Du besuchst das hiesige College, nicht wahr? Ich glaube, dort gibt es eine Kinderkrippe, sodass du den kleinen William mitnehmen könntest”, sagte Abbie.

“Wir werden sehen. Billy tut alles, um uns zu helfen. Bei Mr. Shepherd verdient er ein bisschen Geld dazu, damit das Baby alles bekommt, was es braucht. Ich denke, wir werden schon durchkommen”, erwiderte Sophie zuversichtlich.

Abbie verabschiedete sich und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen. An der Haustür wartete Sophies Mutter auf sie. Sie sprachen kurz über das Baby, und Abbie fragte, ob es stimmte, dass Sophie wieder das College besucht.

“Ja, sie ist fest entschlossen, ihren Abschluss zu machen, damit sie später einen guten Job bekommt”, erklärte die Mutter.

“Das ist sehr vernünftig von ihr. Ich bin sicher, sie wird es schaffen”, sagte Abbie und wollte sich verabschieden. Aber Annie Jackson hielt sie zurück und bedankte sich dafür, dass sie Darren so nett geholfen hatte. “Er war außer sich vor Freude, als er hörte, dass das arme Kaninchen sich wieder erholt. Mr. Delaney hat ihn gestern nach der Schule abgeholt und ihn zu dem Tierarzt gefahren, damit er sich überzeugen konnte, dass es dem Kaninchen gut geht. Seitdem spricht Darren von nichts anderem mehr.”

“Ich freue mich, dass es dem Tier besser geht”, sagte Abbie. Sie war enttäuscht, dass sie es nicht selbst von Nick erfahren hatte. Schnell stieg sie in ihr Auto und dachte auf der Fahrt darüber nach, warum Nick dies nicht zum Anlass genommen hatte, wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen. Seit dem schrecklichen Missverständnis in jener Nacht hatte sie nichts mehr von ihm gehört, und das war nun schon fast eine Woche her.

Der Gedanke daran verfolgte Abbie auf dem Wege zu ihrem nächsten Patienten Adrian Shaw. Harry Shaw öffnete ihr die Tür, und schon auf den ersten Blick sah sie ihm an, dass etwas nicht stimmte.

“Adrian ist verschwunden”, erzählte er ängstlich. “Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und ich habe keine Ahnung, wo er stecken könnte.”

“Haben Sie überall nachgefragt, wo er sein könnte?”, fragte Abbie bestürzt.

“Überall. Aber niemand hat ihn gesehen. Wir wissen nicht, was wir machen sollen.” Harry schien über Nacht um Jahre gealtert zu sein, und Abbie empfand tiefes Mitleid mit ihm.

“Hat Adrian seine Tabletten mitgenommen?”, fragte sie.

“Nein”, antwortete Harry Shaw niedergeschlagen. “Am besten, Sie erfahren nun auch gleich die ganze Geschichte. Adrian hat die Tabletten überhaupt nie genommen, Rose fand einen ganzen Haufen davon in ein Taschentuch eingewickelt unter der Matratze. Er hat anscheinend immer nur so getan, als ob er sie nimmt.”

Genau das hatte Nick vermutet. “Wissen Sie, was Adrian dazu gebracht hat, davonzulaufen? Hatte er sich über irgendetwas geärgert? Hatten Sie vielleicht Streit mit ihm?”, fragte Abbie.

“Gestern kam ein Brief vom Krankenhaus, über den er sich furchtbar aufgeregt hat. Dr. Sinclair hatte mir schon gesagt, dass er sich Sorgen um Adrian machte, und nun bat er ihn in diesem Brief zu einem Gespräch ins Krankenhaus. Das hat Adrian so wütend gemacht, dass er wie ein wildes Tier durch das Haus lief, und dann schloss er sich in seinem Zimmer ein. Rose brachte ihm das Abendessen hinauf, aber er machte die Tür nicht auf. Er muss sich davongeschlichen haben, während wir abends hinter der Theke standen. Daher konnten wir ihn auch nicht zurückhalten.”

“Sie müssen sich keine Vorwürfe machen, Harry, Sie haben alles getan, was Sie unter diesen Umständen für ihn tun konnten”, versicherte ihm Abbie. Aber sie wusste, dass Adrians Krankheit ohne Medikamente leicht außer Kontrolle geraten konnte, deswegen musste sie sofort etwas unternehmen.

“Als Erstes muss ich James informieren”, sagte sie. “Kann ich Ihr Telefon benutzen?”

“Ja, natürlich. Ich sehe inzwischen nach Rose. Nach all diesen Aufregungen hatte sie sich ins Bett gelegt. Ich frage Sie: Warum muss uns das alles passieren?”

James schien auch sehr besorgt zu sein, nachdem Abbie ihm die Situation geschildert hatte. Er wollte gleich in das Krankenhaus fahren, wo Adrian als Patient gewesen war und den behandelnden Arzt um Rat bitten. “Ich werde auch Nick anrufen und ihn fragen, was er darüber denkt. Wäre es vielleicht möglich, dass du bei ihm vorbeifährst und mit ihm redest? Wir sind heute in der Praxis total überfordert, sonst würde ich dich nicht darum bitten.”

“Selbstverständlich tue ich das. Ich fahre gleich zu ihm und spreche mit ihm. Danach komme ich in die Praxis und berichte”, versprach Abbie. Ihr Herz raste bei dem Gedanken, Nick wieder zu sehen.

“Außerdem werde ich – obwohl ich das ungern tue – die Polizei verständigen”, sagte James. “Wir dürfen nicht vergessen, dass Adrian in seinem jetzigen Zustand sowohl eine Gefahr für andere als auch für sich selbst werden könnte.”

Abbie stimmte ihm zu, aber es fiel ihr schwer, Harry von diesem Gespräch zu berichten. Das Wichtigste war jedoch, dass man Adrian so schnell wie möglich wiederfand.

Nach dem Besuch bei Harry und Rose Shaw fuhr Abbie direkt zu den Delaneys. Nicks Wagen stand vor der Haustür, woraus sie schloss, dass er wegfahren wollte. Sie klingelte, doch im gleichen Augenblick kam Nick im Rollstuhl auf dem Gartenweg angefahren. Offenbar war er in Eile. Er trug einen dunklen Anzug mit einem hellblauen Hemd und dunkelroter Krawatte und sah fabelhaft aus.

“Es tut mir leid, wenn ich dich belästigen muss”, stotterte Abbie verlegen. “Du willst anscheinend gerade ausgehen. Aber wir stecken in einem Dilemma und brauchen deinen Rat.”

“Handelt es sich um Adrian Shaw?”, fragte er betont sachlich.

“Ja, Adrian wird vermisst. Seine Eltern haben ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Und wie du schon vermutet hattest, er hat seine Medikamente nie genommen. Seine Mutter fand sie unter der Matratze.”

“Verdammt!”, schimpfte Nick, wobei er einen Blick auf das Auto warf. “Komm bitte herein, damit wir die Sache durchsprechen können.”

“Ich möchte aber nicht, dass du dich verspätest …”

“Das macht nichts. Ich kann ja schlecht wegen ein paar Minuten Verspätung murren, nachdem ich dich neulich nachts gestört habe. Ich gehe aber davon aus, dass mein kurzer Besuch dir den Abend nicht verdorben hat, Abbie.”

“Aber nein! Es war ein sehr netter Abend, und ich habe ihn wirklich genossen.”

“Das glaube ich dir gern.” Abrupt drehte er mit dem Rollstuhl um und führte Abbie ins Treibhaus. Der schwere Duft der Orchideen erfüllte die feuchte Luft mit exotischen Gerüchen. Abbie atmete sie tief ein und folgte Nick zu einer Bank inmitten dieser Pracht.

“Und nun erzähle mir bitte von Anfang an, was passiert ist”, bat er Abbie in jenem knappen, dienstlichen Ton, den sie gar nicht mochte.

Ebenso knapp und sachlich berichtete sie, was Harry ihr erzählt hatte, und dass James ins Krankenhaus fahren und sich mit Adrians Arzt beraten wollte. Auch dass er die Polizei verständigt hatte, verschwieg sie nicht. “Könntest du dir vorstellen, dass Adrian eine öffentliche Gefahr darstellt?”, fragte sie.

“Das kann man unmöglich sagen, ohne mit ihm gesprochen zu haben”, antwortete Nick. “Bei dieser Krankheit gibt es keine strikten Regeln. Jeder Fall liegt anders. Wenn ein Mensch schizophren ist, bedeutet das nicht unbedingt, dass von ihm eine Gefahr ausgeht. Aber es kann natürlich auch zu Tätlichkeiten kommen. Viele Schizophrene sind nicht in der Lage, ihr eigenes Handeln zu durchschauen.”

“Dass man in der Vergangenheit bei Adrian nie Anzeichen von Gewalttätigkeit festgestellt hat, wäre also ein gutes Zeichen, oder?”

“Möglicherweise ja, aber wie ich schon sagte: Bei dieser Krankheit gibt es keine festen Regeln. Wahrscheinlich leidet er an irgendwelchen Wahnvorstellungen, sodass die Dinge, die er sich einbildet, für ihn jeden Tag eine neue Bedeutung erlangen können. Er könnte sich zum Beispiel einbilden, dass diese Dinge eine Gefahr für ihn darstellen, und dann würde er entsprechend handeln in der Meinung, dass er sich verteidigen müsste.”

“Es lässt sich also gar nicht abschätzen, wie er reagieren wird?”, fragte Abbie.

“Nein. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass man ihn unbedingt finden muss und dass er in ärztliche Behandlung gehört.” Nick schob die Manschette hoch und warf einen Blick auf die Armbanduhr.

Abbie verstand den Wink und sprang auf. “Vielen Dank für deinen Rat, tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe. Ich fahre gleich zu James und berichte ihm, was du gesagt hast.”

Verwirrt von seiner Kälte strebte sie mit raschen Schritten dem Ausgang zu, übersah dabei jedoch den Gartenschlauch, der sich über den Fußboden schlängelte. Instinktiv streckte sie die Hände aus, um den unvermeidlichen Sturz abzufangen. Sie fiel nach vorn und spürte einen stechenden Schmerz im rechten Handgelenk.

Sofort war Nick bei ihr und half ihr wieder auf die Beine. Um sich von dem Schreck zu erholen, setzte sie sich wieder auf die Bank, und Nick stellte den Rollstuhl direkt neben sie. “Du hast dein Handgelenk verletzt, lass mich sehen!”, forderte er sie auf.

Behutsam untersuchte er ihre Hand, die schon anzuschwellen begann. “Mir scheint, du hast das Gelenk verstaucht, es kann aber auch sein, dass es gebrochen ist. Als Erstes müssen wir dir eine kalte Kompresse anlegen, um die Schwellung aufzuhalten. Komm mit, das machen wir gleich!”

“Das ist schon in Ordnung, Nick, wirklich!”, protestierte Abbie. “Du warst doch auf dem Wege zu einer Verabredung.”

“Es ist ganz und gar nicht in Ordnung, das kann jeder sehen. Also hör auf zu widersprechen und tue das, was ich dir sage. Vertraue mir, schließlich bin ich Arzt.”

“Und das genügt, um Vertrauen zu schaffen?”, spöttelte Abbie. Lachend geleitete Nick sie durch das Haus bis zu seinem Zimmer. Dann ließ er im Badezimmer kaltes Wasser in das Waschbecken laufen, steckte ein Handtuch hinein und wrang es aus. “Komm her, damit ich dir das Handgelenk einwickeln kann!”, rief er Abbie zu.

Sie setzte sich auf einen Hocker ihm gegenüber und legte ihren Arm auf das trockene Handtuch, das er über seine Knie gebreitet hatte. “Es läuft schon blau an”, sagte Nick. “Du musst das Handgelenk unbedingt gleich röntgen lassen, falls es gebrochen ist.”

“Hoffentlich nicht. Ich weiß nicht, wie ich mit einem Gipsarm zurandekommen würde”, erwiderte Abbie.

“Darüber kannst du nachdenken, wenn es soweit ist. Jetzt halte erst einmal still und lass dir den kalten Umschlag machen, damit die Schwellung zurückgeht!” Abbie biss die Zähne zusammen. Obwohl Nick sie äußerst vorsichtig behandelte, tat die Prozedur ziemlich weh. Mühsam hielt sie die Tränen zurück, als sie merkte, wie besorgt Nick um sie war und wie liebevoll er sich bemühte, ihre Schmerzen zu lindern. Plötzlich wusste sie, dass sie das Missverständnis, das ihre Beziehung so stark belastete, unbedingt aufklären musste.

“Um noch einmal auf jene Nacht zurückzukommen, als du mir die Sachen von deiner Mutter gebracht hast …”, begann sie.

“Vergiss es!”, schnitt er ihr das Wort ab. “Es geht mich nichts an, was du tust.”

Er ist so stur, so dickköpfig, dachte Abbie, aber es ist mir egal, was er denkt. Jetzt muss er sich die Wahrheit anhören, ob er will oder nicht.

“Du hast Recht, es geht dich nichts an. Doch um die Sache richtigzustellen: Es war Elizabeth, die mich an jenem Abend besuchte. Weil ich auf ihrer Hochzeit Brautmädchen sein soll, brachte sie mir ein Paar eingefärbte Seidenschuhe, die ich mit meinem Kleid zusammen anprobieren sollte. Und dann hast du an der Tür geklingelt. Du hast mich nicht bei einem Techtelmechtel gestört, Nick, wenn du das glaubst.”

“Ist das wahr, Abbie?”, fragte er ungläubig. Dass er an ihren Worten zweifelte, hätte Abbie beleidigen müssen, aber es lag etwas in seiner Stimme, das sie weich und nachgiebig stimmte. Sie sah ihn an und las in seinem Blick nichts anderes als Erleichterung und sehnsüchtiges Verlangen.

“Es tut mir leid, Abbie, offenbar habe ich ganz falsche Schlüsse gezogen. Ich möchte mich dafür entschuldigen”, sagte Nick zerknirscht.

“Jawohl, du hast falsche Schlüsse gezogen”, antwortete Abbie, “aber ich frage mich, warum du so erbost warst, als du dachtest, ich hätte …”

“Als ich dachte, da oben wäre ein Mann, der in deinem Bett auf dich wartete? Das habe ich tatsächlich angenommen, und wäre es ein Wunder? Du bist eine schöne Frau, Abbie, und es gibt sicher einige Männer, die gern eine Nacht in deinen Armen verbringen würden. Und diese Männer beneide ich.”

Abbie verstand ihn plötzlich. Sie schluckte, und in ihren Augen brannten die Tränen, als sie ihn fragte: “Diese Männer beneidest du, Nick?”

“Ja. Es tut mir leid, Ich habe kein Recht, so etwas zu sagen. Dein Privatleben geht mich nichts an.”

In Abbie kämpften die widersprüchlichsten Gefühle. Sie hatte sehr wohl herausgehört, dass seine letzte Bemerkung nicht der Wahrheit entsprach. Sie spürte sein Verlangen und wusste plötzlich, was sie zu tun hatte, auch wenn es gegen alle Regeln der Vernunft war.

“Vielleicht ist es gar nicht so unmöglich wie du denkst, Nick”, sagte sie. “Es gibt einen einfachen Weg, um dies herauszufinden.”

Seine Augen wurden ganz dunkel, da er sofort verstand, was sie meinte. Ärgerlich fuhr er sie an: “Verdammt, Abbie, kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ich mich dabei fühle? Glaubst du im Ernst, dass ich von dir Nächstenliebe erwarte?”

Abbie zuckte zusammen, als er ihr diese Frage entgegenschleuderte, trotzdem spürte sie instinktiv, was sich hinter seinen harschen Worten verbarg, und dass es die blanke Angst war, die ihn dazu bewog, sie zurückzuweisen. Sie kniete sich vor ihn hin, so dass es ihm nicht möglich war, ihr auszuweichen. “Wer spricht denn hier von Nächstenliebe, Nick?”, fragte sie. “Ich doch nicht.”

“Abbie … es wäre verrückt, so etwas zu tun. Siehst du das nicht ein?” Noch während er sprach, zog er sie an sich heran.

Abbie schloss die Augen, als er sie so zärtlich küsste, als wäre es ein Traum. Ganz sanft streiften seine Lippen die ihren, doch allein diese leise Berührung schickte Schauer über ihren Rücken. Als er sich zurückzog, nahm sie seine Hände und presste die Handflächen gegen ihre Wangen, über die erst eine und dann viele Tränen rannen.

“Bitte nicht, Abbie, Ich kann es nicht ertragen.”

Seine tiefe, raue Stimme erregte jeden Nerv in ihrem Körper. Und als seine Finger durch ihre Haare strichen und er sie dabei immer näher an sich heranzog, wartete sie sehnsüchtig darauf, dass er sie wieder küsste. Doch als er es schließlich tat, war sie nicht darauf vorbereitet, welchen Sturm der Gefühle er in ihr entfachte. Denn Nick küsste sie derart wild und leidenschaftlich und mit einem so überwältigenden Verlangen, dass Abbie nur noch von dem einen Gedanken erfüllt war: So küsst ein Mann die Frau, die er lieben will.

Danach lehnte er seine Stirn an ihre, und ein Beben ging durch seinen Körper. “Du bringst mich so weit, dass ich mich vergessen könnte, Abbie”, sagte er.

Sie schmiegte die Wange in seine Hand. “Das könnte passieren, Nick. Weißt du noch, damals im Schwimmbad …”

Nick verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, damit sie nicht weitersprach, als wollte er es nicht hören, was sie sagte. “Das bedeutet noch lange nicht, dass ich fähig bin, zu lieben. Das weißt du genauso gut wie ich.”

“Willst du es denn?”, fragte Abbie. Sie wunderte sich, dass sie so ruhig mit ihm reden konnte, während ihre Gefühle dermaßen in Aufruhr waren.

“Ja! Nein! ich weiß nicht, was ich will!” Nick nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie wieder so leidenschaftlich, dass Abbie alles um sich herum vergaß.

“Aber es geht hier nicht um die Frage, was ich will, Abbie. Es geht darum, ob es richtig wäre, es zu tun – unter diesen Umständen”, sagte er, nachdem der Sturm sich gelegt hatte.

Was für Umstände? wollte sie fragen, doch im gleichen Augenblick wusste sie, was er meinte. Nicks Verlobung mochte gelöst sein, aber das bedeutete nicht, dass er seine Ex-Verlobte nicht mehr liebte. Falls es so war, dann wäre es ein Verrat, wenn er mit einer anderen Frau schliefe. Ein paar Küsse waren vielleicht erlaubt, aber mehr war dann für ihn nicht akzeptabel.

Hastig stand Abbie auf und bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, wie zerschmettert sie war. Es ist nicht seine Schuld, dass er mich nicht so liebt wie ich ihn, dachte sie, und diese bittere Erkenntnis muss ich hinnehmen, so sehr es auch schmerzt.

“Das ist eine gute Gelegenheit, ein paar Tage frei zu nehmen”, sagte Sam, nachdem er Abbies Handgelenk bandagiert hatte. “Auf jeden Fall solltest du aber so bald wie möglich die Hand röntgen lassen. Ich bringe dich am besten gleich ins Krankenhaus, sobald ich hier fertig bin. Es sitzen nur noch wenige Patienten im Wartezimmer.”

“Danke, das ist nicht nötig. Ich nehme den Bus oder frage Jim Patterson, ob er mich mitnimmt, wenn er die Kinder von der Schule abholt.”

“Ganz wie du willst, aber das Angebot bleibt bestehen. Ich möchte dich wenigstens nach Hause fahren. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.”

“Mir geht es gut, Sam. Wirklich.” Abbie lief schnell durch die Hintertür hinaus in der Hoffnung, niemandem aus der Praxis zu begegnen. Sie wollte nicht lange Erklärungen darüber abgeben, wo und wie der Unfall passiert war. Je schneller ich die ganze Episode vergesse, umso besser wäre es für mein Gemüt, sagte sie sich.

Als sie über den Parkplatz ging, fiel ihr ein, dass ihr Wagen noch bei den Delaneys stand. Sie musste jemanden finden, der ihn dort abholte, denn sie konnte mit der verletzten Hand nicht fahren. Nick hatte sie in die Praxis gebracht, aber sie hatte es abgelehnt, dass er sie weiter begleitete. Als sie ihn jetzt auf dem Parkplatz sah, traf es sie wie ein Schlag.

“Wie geht es dir?”, rief er, als sie an ihm vorbeikam.

“Ich muss mich noch röntgen lassen, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen ist”, antwortete sie.

“Dann setz dich neben mich, und ich fahre dich hin”, bot er an.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, das ist nicht nötig. Sam will mich schon ins Krankenhaus bringen.”

Abbie hörte, wie er leise seufzte. “Was vorhin geschehen ist, Abbie …”, begann er.

“Vergiss es!” Bloß keine Entschuldigungen! dachte sie. “Wir wollen so tun, als wäre nichts geschehen, Nick. Es war sicher nicht eine meiner besten Ideen.”

“Nein, das war es nicht.” Sie sah ihm an, dass er ärgerlich war, aber warum? Gab er ihr die Schuld dafür, dass er um ein Haar seine Ehre verletzt hätte?

Abbie wandte sich ab, damit er nicht sehen konnte, was in ihr vorging. “Danke, dass du mich ins Krankenhaus bringen wolltest, aber ich will dich nicht aufhalten.”

“Dann fahre ich jetzt. Ich würde gern vor dem Feierabendverkehr in London sein. Sage bitte James, dass ich ihn heute Abend anrufe. Bis dahin habe ich wahrscheinlich Neues über Adrian erfahren.”

Abbie sah dem Wagen nach, bis er auf die Straße eingebogen war. Nick fuhr nach London. Warum? Um Jill zu sehen und mit ihr zu reden? Bestimmt bedauerte er es schon, dass er ein paar Minuten lang eine andere Frau begehrt hatte. Oder war sie überhaupt nur ein Ersatz für die Frau gewesen, die er liebte? Hatte er sich eingebildet, dass es Jill war, die in seinen Armen lag? Dass es Jills Lippen waren, die er so hungrig geküsst hatte? Kein Wunder, dass er sich jetzt so schlecht fühlte. Aber er konnte sich nicht annähernd so schlecht fühlen wie sie es tat, nachdem sie dahintergekommen war, was für einen Narren sie aus sich gemacht hatte.


11. KAPITEL

“Am Telefon ist die Polizei”, sagte James zu seinen Mitarbeitern, die sich zu einer Besprechung zusammengefunden hatten. “Sie teilt uns mit, dass Adrian seit über einer Woche vermisst ist. Man nimmt an, dass er sich nicht mehr in unserer Gegend aufhält.”

An diesem Abend sollte die lange geplante Computer-Party stattfinden, für die noch letzte Vorbereitungen getroffen werden mussten.

“Harry und Rose haben jeden Abend die Umgebung nach ihrem Sohn abgesucht, aber ohne Erfolg. Vielleicht ist Adrian nach London zurückgegangen”, meldete sich Abbie zu Wort.

“Hoffentlich nicht, denn dort würde man ihn kaum wiederfinden. Es ist eine Schande”, meinte James. “Aber jetzt wollen wir den heutigen Abend weiter planen.”

Abbie konnte nur mit Mühe den Ausführungen von Elizabeth folgen, die den gastlichen Teil des Abends organisierte. Immerfort musste sie an Nick denken. Als Elizabeth sie anstieß und fragte, ob sie einen Stoß Pappteller besorgen könnte, schrak sie regelrecht zusammen. “Mrs. Lewis ist seit gestern mit nichts anderem beschäftigt, als ein komplettes kaltes Büfett vorzubereiten”, sagte Elizabeth, “und dazu brauchen wir Teller.”

Mrs. Lewis war Elizabeths Haushälterin, und jeder am Ort wusste, dass sie eine vorzügliche Köchin war. Schon deswegen musste man mit vielen Gästen rechnen.

“Viele unserer Patienten wollen wissen, wie unsere neue Computer-Anlage arbeitet, und wenn es dann noch Essen und Wein gratis gibt, müssen wir uns auf allerhand Trubel gefasst machen”, sagte James.

“Vor allem wollen sie sehen, wie die Vernetzung mit dem Krankenhaus funktioniert”, meinte David. “Laura wird dort sein und gegen acht Uhr Kontakt mit uns aufnehmen.”

“Das klingt ja alles sehr gut”, befand Abbie. “Trotzdem muss ich jetzt gehen. Ich möchte noch Sophie Jackson sehen, ehe sie aus dem Haus geht. Sie hat heute Nachmittag ihr Gespräch mit dem Leiter des College.”

“Künftig wird sie William in die Sprechstunde bringen müssen, die Zeit der Hausbesuche ist vorbei. Sag ihr das bitte, Abbie”, bat Elizabeth.

“Ja, darüber will ich mit ihr sprechen. Auch dass William unbedingt seine Impfungen haben muss, will ich ihr erklären. Wir sehen uns dann heute Abend wieder.”

Abbie ging zu Fuß zum Haus der Jacksons. Seit dem Unfall war sie nicht mehr mit dem Auto gefahren, aber sie hoffte, dass ihr Handgelenk in ein paar Tagen wieder so weit in Ordnung war, dass sie sich ans Steuer setzen konnte.

Sophie schien ziemlich aufgeregt zu sein, als sie Abbie die Tür öffnete. “Ich wollte William gerade zu Trisha bringen”, erklärte sie. “Trisha hat heute einen freien Nachmittag und wird sich um William kümmern, weil meine Mutter mit Chloe zur Untersuchung ins Krankenhaus muss.”

Abbie sah sich das Baby an und schäkerte mit ihm. “Du wirst ganz bestimmt einmal ein Herzensbrecher werden, wenn du so weitermachst”, sagte sie.

Dann half sie Sophie dabei, William in einen sauberen Strampelanzug zu stecken. Er mochte sich nicht anziehen lassen und wehrte sich heftig, vor allem, als er dann noch ein Strickjäckchen angezogen bekam und in ein Steppbett eingebunden und in den Kinderwagen gelegt wurde. Wieder wunderte sich Abbie, wie geschickt die junge Mutter mit dem Baby umging und wie patent sie war. Mit vier jüngeren Geschwistern hatte sie offenbar schon Erfahrungen gesammelt.

“Ich will dich nicht länger aufhalten, Sophie”, sagte Abbie. “Ich wollte dir nur sagen, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn du mich brauchst und dass du unbedingt regelmäßig mit William in die Sprechstunden kommen musst.”

“Ja, ich weiß. Mum wird das für mich besorgen, weil ich das College besuche. Wann soll er denn zum Impfen kommen?”, fragte Sophie.

“Wenn er zwei Monate alt ist. Diese Impfungen sind sehr wichtig. Achte also darauf, dass William sie nicht versäumt!”

Sophie versprach es und bedankte sich bei Abbie für ihre täglichen Hausbesuche. Dann verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg zu Trisha.

Es waren viel mehr Menschen als erwartet zu der Computer-Party gekommen. Lange Schlangen bildeten sich an dem kalten Büfett. Auch Abbie hatte sich angestellt und führte währenddessen Gespräche mit den wartenden Gästen. Auch mit Len und Mary Parker.

“Wie geht es Ihnen jetzt, Len?”, fragte sie. Er hatte die Infektionskrankheit inzwischen recht gut überstanden.

“Danke, viel besser.” Len machte Abbie mit seiner Frau Mary bekannt, die sich von Herzen bei Abbie dafür bedankte, dass sie sie als Physiotherapeutin empfohlen hatte.

“Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass Sie an mich gedacht haben”, sagte sie. “Das habe ich heute auch Mr. Delaney gesagt.”

Abbies Herz begann sogleich heftig zu klopfen, als sie Nicks Namen hörte. “Wie geht es ihm denn?”, fragte sie. “Ich hoffe, er hat es mit seinen Aktivitäten in London nicht übertrieben.”

“Um die Wahrheit zu sagen, er schien ziemlich müde zu sein. Er hat aber schon große Fortschritte gemacht. Trotzdem wird es wohl noch eine Zeit dauern, bis er wieder nach London ziehen kann. Erst einmal muss seine Wohnung für seine Bedürfnisse umgebaut werden, aber glücklicherweise hat er dort jemanden, der die Arbeiten beaufsichtigt, so dass er nicht dauernd hin- und herfahren muss.”

“Und wann, meinen Sie, ist der Umzug geplant?”, fragte Abbie.

“Das weiß ich nicht, aber fragen Sie ihn doch selber. Dort kommt er ja.”

Nick rollte seinen Stuhl neben Len und sah lächelnd in die Runde. Nur einen Augenblick lang streifte sein Blick Abbie.

“Ich habe gerade Abbie erzählt, dass Sie wieder nach London ziehen werden”, sagte Mary. “Sie wüsste gern, wann das sein wird.”

“Ende des Monats, hoffentlich”, erwiderte er und an Abbie gewandt: “Ich dachte, es wird Zeit, dass ich wieder mein eigenes Leben führe.”

“Das freut mich zu hören”, sagte sie. “Wirst du dann auch wieder arbeiten?”

“Ja, sobald meine Wohnung umgebaut ist, kann ich wieder für immer nach London ziehen.”

“Dann scheint sich ja alles zum Guten zu entwickeln”, meinte Abbie. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Nick hatte keinen Ton von Jill gesagt, aber das besagte nicht, dass er sie nicht in seine Lebensplanung einbezogen hatte. Wer sonst außer Jill sollte den Umbau seiner Wohnung beaufsichtigen?

“Ich freue mich sehr für Sie, Mr. Delaney, obwohl ich es bedauere, dass ich meinen besten Patienten verliere. Nicht jeder arbeitet so hart an sich wie Sie es tun”, konstatierte Mary.

“Nun, ich bin sicher, dass Sie viele andere Patienten gewinnen”, erwiderte Nick freundlich. “Wie ich hörte, sollen Sie in der Arztpraxis eigene Sprechstunden bekommen?”

“Das stimmt”, antwortete Len stolz für seine Frau. “Dr. Ross hat Mary angeboten, sich in der Praxis Patienten anzusehen, die Krankengymnastik benötigen.”

“Ich war ganz begeistert von dem Gedanken”, fügte Mary hinzu. “Ich habe Dr. Ross auch gesagt, dass ich gern Hausbesuche bei Patienten machen würde, die nicht in die Praxis kommen können.”

“Dann brauchst du wohl bald ein kleines Auto”, sagte Len. “Ich möchte nämlich nicht, dass du an Bushaltestellen stehst und wartest, seitdem ich den jungen Burschen gesehen habe, der die ganze Zeit hier herumhängt. Er sah mir ziemlich verdächtig aus.”

“Ach, der ist harmlos, Len. Mach dir keine Sorgen! Ich bin mit viel schlimmeren Typen zusammengekommen, als ich noch im Krankenhaus arbeitete”, versicherte ihm Mary.

“Ich freue mich jedenfalls, dass die Dinge hier so gut laufen”, bemerkte Nick. “Yewdale ist ein netter Ort zum Wohnen, nicht wahr, Abbie?”

“Das stimmt. Ich bin sicher, dass Sie hier sehr glücklich werden, Mary.”

Nick sah Abbie nachdenklich an, doch bevor das Gespräch fortgesetzt werden konnte, wurde die Aufmerksamkeit der Gäste auf eine Gruppe Menschen gelenkt, die in der Halle eine aufgeregte Sophie Jackson umringten. Dazu gehörten auch Frank und Jeannie Shepherd, die sehr besorgt aussahen, sowie Barry Jackson und Billy Murray, deren Gesichter Zorn und Erregung verrieten.

Abbie lief nach draußen und fragte, was los sei.

“Ist Trisha hier?”, fragte Sophie sichtlich beunruhigt.

“Trisha? Nein, sie war den ganzen Abend nicht hier. Warum suchst du sie? Ist etwas passiert?”, fragte Abbie.

“Ich wollte William bei Trisha abholen. Ich bin zwar etwas zu spät gekommen, weil ich den Bus verpasst hatte, aber als ich ankam, war niemand da. Ich schloss daraus, dass sie nicht mehr länger warten und William zu mir bringen wollte, aber bei meiner Mutter ist sie nicht aufgetaucht. Niemand weiß anscheinend, wo sie jetzt ist und was mit meinem Baby passiert ist!”, beklagte sich Sophie mit hysterischer Stimme.

Abbie nahm sie am Arm und führte sie in eines der Behandlungszimmer. Dann wandte sie sich an Jeannie Shepherd und fragte sie, wohin Trisha gegangen sein könnte.

“Ich weiß nicht, ich war unterwegs und wusste nur, dass Trisha etwas mit dem Baby arrangiert hatte. Als ich nach Hause kam und Trisha nicht da war, glaubte ich, sie ist zu Sophie gegangen. Frank und ich waren gerade dabei, uns für die Computer-Party zurechtzumachen, als Sophie zu uns kam. Ich weiß wirklich nicht, was mit unserer Trisha geschehen ist.”

“Es sieht ihr gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden, noch dazu mit einem Baby”, mischte Frank sich ein. “Ich gehe jetzt los und suche sie.” Billy und Sam schlossen sich ihm an, und Sam nahm für alle Fälle sein Handy mit.

Nick hatte sich inzwischen zu Sophie gesetzt, hielt ihre Hand und versuchte, sie zu beruhigen, während David und Abbie sich darüber unterhielten, ob vielleicht Trishas Diabetes der Auslöser für ihr merkwürdiges Verhalten gewesen sein könnte. “Wir wollen Jeannie fragen, ob Trisha ihr Insulin nach Vorschrift injiziert”, schlug David vor.

Jeannie war fest davon überzeugt, dass ihre Tochter sich am Morgen dieses Tages wie immer ihre Injektion gegeben hat. “Aber sie braucht heute Abend um acht ihre zweite Spritze. Was passiert, wenn sie nicht an ihre Sachen herankommt? Es wird ihr schlechtgehen, nicht wahr? Womöglich fällt sie sogar ins Koma? Sie müssen sie finden!”

“Keine Bange, wir finden sie”, sagte Abbie zuversichtlich. “Könnte es vielleicht sein, dass sie ihr Insulin mitgenommen hat? Haben Sie das überprüft?”

“Daran habe ich nicht gedacht”, antwortete Jeannie ängstlich. “Ich war ja selbst ganz durcheinander.”

“Wir sollten auf alle Fälle die Polizei verständigen. Wir dürfen keine Zeit verlieren”, erklärte David.

Abbie gab ihm im Stillen Recht. Es war höchst gefährlich, Trisha ohne die gewohnte Dosis Insulin herumlaufen zu lassen. Sie könnte schwindlig und konfus werden.

Jeannie fing an zu weinen, und Abbie gab sich alle Mühe, sie zu trösten und ihr zu versichern, dass Trisha und dem Baby ganz bestimmt nichts zustoßen würde. Sie warf einen Blick auf Nick und sah ihm an, wie besorgt auch er war. Schweigend ging sie in die Küche und setzte Wasser auf, um für alle Tee zu bereiten. Draußen war es stockfinster, und der Wind trieb dicke Regenwolken über die Berge. In dieser Jahreszeit waren die Nächte schon empfindlich kalt. Für Trisha würde es ein großes Risiko bedeuten, wenn sie bewusstlos im Freien lag mit Baby William neben sich.

“Jemand wird sie finden, Abbie”, sagte Nick, der jetzt mit seinem Rollstuhl neben ihr war und ihre kalte Hand ergriff.

“Hoffentlich hast du Recht, Nick.” Als er wieder hinausgefahren war, liefen Abbie die Tränen über die Wangen.

“Wir werden hier eine Basis errichten. Jemand muss die Telefonwache übernehmen, damit wir wissen, welche Gebiete schon durchsucht worden sind”, sagte Mark Winters, der Leiter der örtlichen Bergwacht, und blickte fragend in die Runde. Die Polizei hatte seine Hilfe bei der Suche nach Trisha und dem Baby angefordert.

“Das übernehme ich”, meldete sich Abbie mit einem Blick auf die bandagierte Hand. Viel lieber würde sie allerdings mit auf die Suche gehen.

“Ich bleibe auch hier”, verkündete Nick. “Ich kann ja leider wenig tun, außer mit dem Wagen herumzufahren.”

Mark erklärte den Anwesenden anhand einer Landkarte, wie die Suche vonstatten gehen sollte. “Es ist unwahrscheinlich, dass das Mädchen mit dem Baby weit gekommen ist. Läge sie bewusstlos am Straßenrand, hätte sie längst jemand gefunden. Aber wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie verwirrt ist und vom Wege abkam.”

“Sams Gruppe durchstreift die Stadt”, meldete James.

“Und Mike und Danny suchen mit der Polizei die Gegend um die Kirche ab”, fügte David hinzu. “Dort wurde Trisha zum letzten Mal gesehen, und zwar von Marion Rimmer, die auf dem Weg zum Friedhof war.”

Alle, die sich noch in der Praxis befanden, wurden zunehmend nervöser. Gleich nachdem das Verschwinden von Trisha und dem Baby bekannt geworden war, hatte sich die Party aufgelöst. Das kalte Büfett stand immer noch auf den Tischen, und niemand zeigte mehr Interesse an der neuen Computer-Anlage.

“Man fühlt sich so verdammt nutzlos, wenn man hier herumsitzt”, bemerkte Nick. “Ich hätte mit auf die Suche fahren sollen. Ich hätte die Seitenstraßen abfahren oder nach Newthwaite fahren oder sonst etwas Nützliches tun können.”

“Aber sie brauchen jemanden hier, der die Nachrichten koordiniert, Nick. Das weißt du doch”, erwiderte Abbie.

Ein bitteres Lachen war die Antwort. “Du triffst den Nagel immer auf den Kopf, Abbie”, sagte Nick. “Es ist allemal besser, meine Grenzen zu erkennen und das Leben so zu nehmen, wie es ist, statt nach dem Unmöglichen zu streben. Das meintest du doch?”

Als das Telefon läutete, nahm Nick den Hörer ab. Von zwei Suchgruppen war gemeldet worden, dass man von Trisha keine Spur gefunden hatte, und nach jedem neuen Anruf wuchs die Spannung. Abbie und Nick tranken viele Tassen Kaffee, um sich wach zu halten, aber sie sprachen wenig miteinander.

Um Mitternacht kehrten James und Elizabeth unverrichteter Dinge zurück. Sie bestanden darauf, dass Abbie nach Hause fuhr und sich ausruhte, und Nick stimmte ihnen zu. So machte sich Abbie schließlich gegen ihren Willen bei strömendem Regen und spürbarer Kälte auf den Weg. Sie kam an verschiedenen Suchgruppen vorbei, aber niemand hatte etwas Positives zu berichten. Immer wieder dachte Abbie darüber nach, wie ein Mädchen wie Trisha in einem so kleinen Ort wie Yewdale so einfach verschwinden konnte. Aber war nicht auch Adrian verschwunden …

Dieser Gedanke traf Abbie wie ein Blitzschlag. Sie sah Adrian vor sich, wie er durch das Küchenfenster der Shepherds starrte. Sie hörte Trisha ängstlich sagen, dass sie sich verfolgt fühlte. Sie dachte an die vielen Fotos am Spiegel in Adrians Zimmer und an Len Parkers Bemerkung über einen Landstreicher, der sich in dieser Gegend herumtrieb.

Sie rannte den Gartenweg hinauf und flüchtete sich in ihr Haus. Ihre Hände zitterten, als sie die Telefonauskunft wählte, um Len Parkers Telefonnummer zu erfragen.

Endlich antwortete Len, er schien schon geschlafen zu haben.

“Len, wo haben Sie den Mann gesehen, der sich hier in der Gegend herumtrieb?”, fragte Abbie atemlos. “Es ist wirklich wichtig.”

“Ich habe ihn mehrmals bei dem alten Haus außerhalb des Ortes gesehen, und ich habe mich gefragt, ob er dort untergekrochen ist, weil Rauch aus dem Schornstein aufstieg.”

“Meinen Sie etwa das alte Harper-Haus?”, fragte Abbie aufgeregt.

“Ja, als ich Mr. Walsh von dem Mann erzählte, erwähnte er diesen Namen.”

“Danke, Len. Würden Sie mir einen Gefallen tun und die Praxis anrufen? Erzählen Sie dort bitte, dass ich vermutlich Trishas Versteck kenne. Und sagen sie auch, dass sie sich wahrscheinlich mit Adrian im alten Harper-Haus aufhält und dass ich sofort dorthin fahre. Haben Sie das alles verstanden?”

“Ja. Aber wäre es nicht besser, zu warten, bis jemand mit Ihnen fährt? Ich mochte den Anblick dieses Mannes überhaupt nicht.”

“Wenn es Adrian ist, dann kennt er mich und wird mir nichts tun”, antwortete sie selbstsicherer, als sie es in Wirklichkeit war. Sie legte den Hörer auf, nahm ihre Autoschlüssel und ging nach draußen. Das Handgelenk schmerzte, als sie das Steuer bewegte, aber sie nahm darauf keine Rücksicht. Fünfzehn Minuten später war sie an dem fast zugewachsenen Feldweg, der zu dem alten Gemäuer führte.

Mühsam kroch der Wagen über den holprigen Grund. Die Äste hingen zu beiden Seiten so tief, dass sie über das Wagendach kratzten. Es war eine pechschwarze Nacht, und im Licht der Scheinwerfer konnte Abbie kaum erkennen, wohin der Weg führte. Als sie endlich das Haus vor sich sah, atmete sie erleichtert auf.

Vorsichtig sah sie sich um. Das Haus schien seit Jahren unbewohnt zu sein. Große Teile des Dachs waren eingebrochen, so dass die Räume den Elementen ausgesetzt waren. Sollte Adrian wirklich die letzte Woche in diesem Geisterhaus verbracht haben?

Sie stieg aus und ließ die Scheinwerfer an, damit sie sehen konnte, wohin sie ging. Abgesehen vom Rascheln der Sträucher, durch die der Wind fuhr, war kein Ton zu hören. Plötzlich aber stieg ihr der Geruch von einem Holzfeuer in die Nase. Sie schlich sich an die Tür und hielt den Atem an, als sie einen Blick ins Innere der Ruine warf.

Trisha kauerte in einer Ecke des Raumes, der einmal als Wohnzimmer gedient haben mochte. Sie wiegte das Baby in den Armen und weinte. Als sie Abbies leise Schritte hörte, blickte sie auf und strahlte vor Freude, doch unmittelbar danach trat ein Ausdruck von Horror auf ihr blasses Gesicht.

“Nein! Tu es nicht! Tu es nicht!”

Abbie drehte sich um und stand Adrian gegenüber. Sie erkannte ihn kaum wieder, so heruntergekommen war er. Langsam trat er auf sie zu, und erst jetzt sah sie das Messer in seiner Hand. In diesem Augenblick wusste Abbie, dass es der größte Fehler ihres Lebens gewesen war, allein hierherzukommen.


12. KAPITEL

“Die haben Sie geschickt, nicht wahr? Damit Sie sie mir wegnehmen können!”

Abbie ballte ihre Hände zu Fäusten und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Sich gegen einen Mann wie Adrian zu wehren, war unmöglich. Sie musste also ihren Instinkten trauen und beten, dass er ihr nichts tat.

“Niemand hat mich geschickt, Adrian”, sagte sie. “Ich wollte nur sicher sein, dass es Trisha und dem Baby gut geht. Ich bin Krankenschwester, und es ist mein Job, mich um Menschen zu kümmern, die Hilfe brauchen.”

“Sie brauchen sich nicht um sie zu kümmern. Ich bringe Trisha und das Baby an einen Ort, wo sie niemand findet.”

Drohend trat er einen Schritt näher, und Abbie wich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Trisha schluchzte im Hintergrund, und prompt wurde auch das Baby unruhig.

“Warum weinst du?”, fragte Adrian. “Du weißt doch, dass wir zusammen sein wollen. Niemand kann uns jetzt mehr daran hindern.”

“Ich weiß nicht, was er meint”, jammerte Trisha. “Er ist verrückt.”

“Versuch ruhig zu bleiben, Trisha”, bat Abbie, bemüht, ihre eigenen Ängste zu unterdrücken. Sie wusste, wie wichtig es war, dass Trisha nichts tat, was die Situation verschlimmern könnte. Wie lange wird es dauern, bis jemand herkommt und uns hilft, überlegte sie. Bis dahin musste sie alles tun, damit Trisha nicht durchdrehte.

“Kann ich mich eine Weile hinsetzen?”, fragte sie. “Trisha muss müde sein, weil sie die ganze Zeit das Baby im Arm hält. Ich könnte es nehmen, damit sie sich ein bisschen ausruhen kann.”

Adrian schien die Gefahren abzuwägen, bevor er nickte. Er ließ jedoch Abbie keinen Augenblick aus den Augen, als sie sich neben den Teenager setzte und Trisha das Baby abnahm.

“Wie fühlst du dich, Trisha?”, fragte sie leise, während sie Adrian weiter beobachtete.

“Gut. Vorhin habe ich mich schwindlig gefühlt, aber ich hatte eine Dose Cola bei mir, die habe ich getrunken, und das half. Ich habe solche Angst, Abbie. Was will er von mir?”

“Es wird alles wieder gut, versuche nur, ruhig zu bleiben …”

“Was flüstert ihr da?”, fragte Adrian und kam ein paar Schritte näher. “Denkt ihr, ich weiß nicht, was ihr vorhabt?” Er sah so wild und verwahrlost aus, dass allein sein Anblick genügte, um sich ein Bild von seinem derzeitigen geistigen Zustand zu machen. Ein falsches Wort, und es könnte fürchterliche Konsequenzen für alle haben.

Adrian warf Abbie einen drohenden Blick zu, dann begann er wieder im Raum umherzuwandern. Abbie sah auf die Uhr und rechnete sich aus, wie lange es noch dauern könnte, bis Hilfe kam, denn ob sie Adrian aufhalten konnte, wenn er sich dazu entschloss, das Versteck zu verlassen, erschien ihr fraglich. Plötzlich aber vernahm sie draußen ein Geräusch, obwohl sie kein Auto hatte kommen hören. Wie ein gehetztes Tier drehte sich Adrian um und starrte, mit dem Messer in der Hand, auf die Tür. Und was geschah? Abbie glaubte zu träumen, als Nick wie ein Fantom aus der Finsternis auftauchte.

“Hallo, Adrian. Mein Name ist Nick”, sagte er. “Darf ich hereinkommen?” Überrascht trat Adrian zurück und gab den Weg für den Rollstuhl frei.

Nick sah Abbie und Trisha in der Ecke hocken. Obwohl es nur ein kurzer Blick gewesen war, begann Abbies Herz zu flattern. Bin ich verrückt, fragte sie sich, oder hat er mich wirklich so angesehen, als ob ich die kostbarste Sache der Welt wäre?

Was sich dann abspielte, nahm sie nur wie durch einen Schleier wahr. Sie lauschte Nicks Worten, als er beruhigend auf Adrian einredete, und als Adrian ihm schließlich das Messer aushändigte, begann sie vor Erleichterung zu weinen.

Kurz darauf stürmte Polizei in den Raum, und mit ihr kamen Sam, David und James. Sie nahmen sich des Babys und der schluchzenden Trisha an, und Sam half Abbie auf die Beine.

“Erinnere mich daran, dass ich so etwas nicht wieder tue”, sagte Abbie lächelnd. Auch in dieser Situation hatte sie den Humor nicht verloren. Ganz anders Nick, der in diesem Moment auf sie zukam und sichtlich bewegt war. “Tu mir so etwas nie wieder an”, sagte er.

Abbie sah ihn an und konnte es nicht glauben, was sie in seinem Blick zu lesen meinte. Liebte er sie? Aber er liebte doch Jill …

“Lass uns hinausgehen!”, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Auf dem Weg vor dem Haus standen viele Wagen hintereinander aufgereiht, und Nicks war der Erste, gleich hinter Abbies. Sam folgte ihnen nach draußen und hielt Abbie seine Wagenschlüssel hin.

“Nimm meinen Wagen”, sagte er. “Er steht als Letzter in der Reihe, und ich glaube, du hast es nötiger als alle anderen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.”

Abbie errötete, als sie das wissende Lächeln auf seinen Zügen bemerkte, aber sie lehnte das Angebot nicht ab. Nick folgte ihr. Schweigend half Abbie ihm beim Einsteigen und verstaute den Rollstuhl.

“Ich habe mir immer eingeredet, dass ich das tun müsste, was richtig ist, Abbie”, sagte Nick. “Aber ich kann nicht anders, ich brauche dich – ob es selbstsüchtig ist oder nicht.” Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem benahm. “Ich liebe dich, Abbie. Ich habe dich einmal gehen lassen, weil ich dachte, es wäre das Beste für dich, aber ich kann dich nicht noch einmal gehen lassen.”

“Ich liebe dich auch, Nick.” Sie legte die Arme um seinen Hals, flüsterte ihm Zärtlichkeiten ins Ohr, schloss selig die Augen, als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, und vergaß darüber Zeit und Ort, bis jemand an das Wagenfenster klopfte. Ein Polizeibeamter fragte höflich, ob es ihr etwas ausmachen würde, loszufahren und damit den Weg für die anderen Wagen freizumachen.

Nick schmunzelte, als sie mit Wucht den Rückwärtsgang einlegte und wendete. “Nun auch noch Ärger mit dem Gesetz, Schwester Fraser? Diese Nacht scheint es ja in sich zu haben”, flachste Nick.

“Und sie ist noch nicht vorüber, hoffe ich.”

Nick nahm ihre Hand vom Steuer und küsste ihre Fingerspitzen. “Wir werden sehen, was sich machen lässt.”

Fahles Mondlicht fiel durch das Fenster und warf silbrige Schatten über das Zimmer.

“Komm zu mir”, sagte Nick. Abbie kniete sich vor ihn und schloss die Augen, als er ihr Gesicht mit zarten Küssen bedeckte. Seine Lippen fühlten sich kühl an auf ihrer Haut, doch Abbie spürte die verhaltene Leidenschaft hinter seiner fast spielerischen Zärtlichkeit. Seine Hände glitten über ihre Wangen den Hals entlang bis zu den Knöpfen ihrer zartgelben Seidenbluse. Abbie wagte nicht zu atmen, als er die Bluse langsam öffnete und seine Lippen den Brustansatz berührten. Ohne Scheu streifte sie Bluse und Träger von den Schultern und gab ihre vollen Brüste seinen Blicken preis.

“Du bist schön, Abbie, wunderschön”, stöhnte er. Zärtlich streichelte er ihre Brüste, küsste mit Inbrunst die Spitzen, ließ sich unendlich viel Zeit damit, Abbies Verlangen zu steigern. Sie legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen in Erwartung der Erfüllung.

Nick stieß einen leisen Laut des Protestes aus, als Abbie sich aufrichtete und damit begann, in aller Ruhe die winzigen Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.

“Du weißt, dass du mich damit verrückt machst”, murrte er, ohne sie daran zu hindern, weiterzumachen.

“Wirklich?” Sie glitt mit der Hand unter das Hemd und massierte sanft die muskulöse Brust.

Ungeduldig öffnete Nick die letzten Knöpfe, streifte das Hemd ab und zog Abbie stöhnend vor Verlangen an sich.

“Das ist nicht fair”, flüsterte sie. Ihre sinnliche Stimme verriet die Glut, die er in ihr entfacht hatte. “Jetzt machst du mich verrückt.”

Nick küsste sie mit wildem Begehren. “Ich will dich lieben, Abbie”, sagte er kaum hörbar. “Ich will es so sehr, dass es wehtut, aber ich bin nicht sicher, ob ich es kann. Willst du mir helfen?”

“Du weißt, dass ich es will, Nick. Auch wenn du enttäuscht bist, wenn es nicht gleich so geht, wie du es dir wünschst, es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich liebe dich, und wir haben alle Zeit der Welt, um uns gegenseitig glücklich zu machen.”

Nick verschlang sie mit seinen Blicken, als sie aufstand und sich langsam vor seinen Augen auszog. Dann half sie ihm, den Rest seiner Kleidung abzulegen.

Die alte Couch war breit genug für beide. Nick zog Abbie in seine Arme und presste seinen Körper an sie. Zärtlich streichelte er sie, bis jeder Punkt ihres Körpers in Erregung geriet und sie, zitternd vor Verlangen, den Augenblick der Hingabe ersehnte. Und als sie schließlich beide dem Zauber der Liebe erlagen, bedurfte es keiner Worte und keiner Zweifel mehr.

Abbie und Nick scherzten miteinander, als der Rausch vorüber war. War es aus Unsicherheit oder Verlegenheit? War es Freude darüber, dass alle ihre Befürchtungen grundlos geworden waren?

“Es war wundervoll, Nick”, gestand Abbie nach einer Weile. “Ich habe nie gedacht, dass es so schön sein kann, sich zu lieben.”

“Dann warst du also nicht enttäuscht?”

“Nein, denn ich habe die Liebe nie auf diese Weise erlebt.”

“Auch nicht mit deinem Mann?”, fragte Nick, der plötzlich wieder von einem Gefühl der Minderwertigkeit erfasst wurde. Ihre Antwort war ihm unendlich wichtig.

“Auch nicht mit meinem Mann. Ich habe Paul nie so begehrt, wie ich dich begehre, denn ich habe ihn nie wirklich geliebt. Und darin liegt der große Unterschied.”

“Wie dumm sind wir gewesen, all die Jahre zu verschwenden.” Seufzend presste Nick sein Gesicht in ihre Haare. “Wenn ich irgendetwas bedaure, dann ist es das, Abbie.”

“Denk nicht darüber nach! Was vergangen ist, ist vergangen, Nick, wir können es nicht ändern. Doch es gibt auch manches, was wir gar nicht ändern wollen. Oder bist du anderer Ansicht?”

“Du denkst an deine Tochter Megan, nicht wahr?”

“Ja. Megan war das einzig Gute an meiner Ehe, denn in ihrem kurzen Leben hat sie mir unendlich viel Freude gebracht”, gab Abbie zu. “Ich wünschte, du hättest sie einmal gesehen, Nick. Du hättest sie lieb gehabt. Aber vielleicht haben wir beide eines Tages ein Kind, das ich genauso lieben kann wie Megan.”

“Das hoffe ich, Darling. Ich wünsche mir nichts sehnlicher.”

“Aber du hast mir doch gesagt, dass Jill keine Familie haben wollte und dass dir das gar nichts ausgemacht hat.”

“Das stimmt, denn Kinder gehörten nicht zu unserem Lebensplan. Die Beziehung zu Jill war rein konventionell. Sie ist eine schöne, intelligente Frau, und wir dachten, es wäre gut für uns beide, zu heiraten, doch es war keine Liebesaffäre.”

“Aber du hast unter der Trennung gelitten”, sagte Abbie. “Als ich dich das erste Mal wieder sah, hatte ich den Eindruck, dass du vollkommen am Boden warst.”

“Das stimmt, doch das lag eher daran, dass es nichts mehr gab, worauf ich mich freuen konnte. Ich hatte nach dem Unfall physisch und seelisch so viel durchgemacht, dass es mir völlig gleichgültig geworden war, ob Jill mich heiratete oder nicht. Außer der Arbeit war mir ja nichts geblieben, bis du mit deiner losen Zunge kamst und mich aus der Lethargie herausgerissen hast. Doch prompt gab es neue Probleme.”

“Probleme? Willst du damit sagen, ich hätte dir das Leben schwer gemacht? Dabei warst du es doch, der mich immer wieder vor den Kopf gestoßen hat, Delaney.”

“Oh, ich bin sicher, dass du das nicht vergessen hast. Ich hoffe nur, dass du es mir nicht eines Tages heimzahlst, Schwester Fraser.”

Sie lachten, als sie sich gegenseitig ihre Bosheiten vorwarfen. Aber dann kam Nick doch wieder auf die Probleme zurück.

“Sie begannen, als ich merkte, dass ich dich immer noch liebte. Hinzu kam das scheinbar unüberwindliche Problem, an den Rollstuhl gefesselt zu sein. Ich habe mir geschworen, dich nicht damit zu belasten, was ich angesichts dieser Tatsache empfand, denn ich wollte um Himmels willen nicht dein Mitleid haben. Nach jenem Nachmittag im Schwimmbad wusste ich zwar, dass du nicht immun gegen mich bist, aber ich war mir nicht sicher, ob es nicht nur eine bloße Reaktion darauf war, was wir früher füreinander empfanden.”

“Konntest du dir denn nicht vorstellen, dass ich mich wieder Hals über Kopf in dich verlieben würde, Nick?”

“Ich wollte mir das nicht eingestehen, denn was konnte ich dir schon bieten, Abbie? Du verdientest mehr als einen Mann, der dir vielleicht nie ein richtiger Ehemann sein konnte, von dem du nie Kinder bekommen würdest. Ich würde nur der Nehmende in dieser Beziehung sein, nie der Gebende, und das erschien mir nicht recht.”

“Aber so denkst du heute nicht mehr, Nick?”, fragte Abbie ängstlich.

“Nein. Vielleicht handle ich in gewisser Weise selbstsüchtig, aber ich kann dich nicht mehr gehen lassen. Ich kann ohne dich nicht mehr leben, Darling. Ich wollte stark sein und nach London zurückgehen, um mein eigenes Leben zu führen, aber jeder Tag ohne dich erschien mir wie ein Albtraum. Dennoch wollte ich dein Leben nicht ruinieren.”

“Damals, als ich dir meine Liebe anbot und du mich zurückgewiesen hast, dachte ich, es wäre wegen Jill. Ich dachte, du würdest es nicht über dich bringen, mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen, weil du immer noch Jill liebtest.”

“Da warst du aber ganz und gar auf dem Holzweg, Abbie”, antwortete Nick. “Und jetzt ist es genug mit all den Erklärungen!” Wieder küsste er sie mit einem so glühenden Verlangen, dass Abbie darüber Gegenwart und Vergangenheit vergaß.

Die Ereignisse der Nacht waren am nächsten Tag Gesprächsthema Nummer eins in der Arztpraxis. Trisha war ins Krankenhaus gebracht worden, sollte aber schon bald wieder entlassen werden. Auch Baby William hatte die Nacht gut überstanden.

“Und was ist mit Adrian?”, fragte Abbie.

“Er ist wieder im Krankenhaus. Seine Eltern haben ihn begleitet”, wusste James zu berichten. “Er ist ziemlich krank, aber die Ärzte hoffen, dass es ihm bald wieder besser geht. Irgendwie war er auf die Idee verfallen, dass Trisha seine Freundin sei und dass die Leute sie auseinanderbringen wollten. Offenbar war er auch der Meinung, dass William sein Baby wäre. Das ist alles ziemlich traurig.”

“Hoffentlich bekommt er jetzt die Hilfe, die er braucht”, sagte Abbie. “Wie hat er es denn angestellt, dass Trisha mit ihm gegangen ist? Weiß man etwas darüber?”

“Sophie hatte das Fläschchen vergessen, als sie das Baby zu Trisha brachte. Sie gab also Trisha ihren Schlüssel, damit sie in ihr Haus gehen und ein Fläschchen aus dem Kühlschrank nehmen konnte. Das Haus der Jacksons liegt nahe bei der Kirche, wie du weißt, und dort hat Marion Rimmer sie gesehen”, erklärte Elizabeth. “Trisha hatte William in seinem Kinderwagen vor dem Haus stehen lassen, während sie das Fläschchen holte, und als sie wieder herauskam, sah sie, wie Adrian mit dem Kinderwagen losmarschierte. Sie rannte hinter ihm her und sah, dass er ein Messer in der Hand hielt. Aus Angst, dass er dem Baby etwas antun könnte, hat sie nicht um Hilfe gerufen.”

“Erstaunlich, dass niemand die beiden beobachtet hat”, bemerkte Abbie.

“Vergiss nicht, dass Adrian hier aufgewachsen ist und alle Wege und Pfade kennt. Kaum war er außer Sichtweite, kippte er den Kinderwagen um und ließ ihn liegen. Heute Morgen hat man ihn gefunden. Er selbst nahm dann mit dem Baby einen Schleichweg durch die Felder”, berichtete David. “Das Glück war offenbar auf seiner Seite, weil nur wenige Menschen um diese Zeit unterwegs waren.”

“Gott sei Dank ist die Geschichte gut ausgegangen”, sagte Abbie. “Ich hoffe, so etwas passiert nie wieder.”

Darin waren sich alle Mitarbeiter der Praxis einig, und so ging jeder nach diesem Gespräch an seine Arbeit. Nur Elizabeth und Abbie blieben im Besprechungszimmer zurück.

“Ist denn jetzt alles mit dir und Nick geklärt?”, fragte Elizabeth.

“Es sieht so aus”, antwortete Abbie mit einem Lächeln, das alle weiteren Worte überflüssig machte.

“Ich freue mich so sehr, Abbie, und ich wünsche euch beiden viel Glück. Ich hatte immer schon so ein Gefühl, dass zwischen dir und Nick etwas läuft, aber erst als Nick sich gestern Abend wie der Blitz auf den Weg machte, nachdem Len Parker angerufen hatte, war ich mir sicher.”

“Ich liebe ihn so sehr, Liz”, gestand Abbie.

“Dann werdet ihr das Leben auch meistern, denke ich. Erst ich, dann David, dann Sam und nun auch du, wenn das kein Rekord in Liebesdingen ist!”

Abbie lachte. “Vielleicht sollten wir eine Anzeige aufgeben: Kommen Sie nach Yewdale, und Sie finden die Liebe!

“Das ist eine gute Idee. Den Rest des Tages hast du frei. Du hast es verdient, Abbie, nach allem, was du letzte Nacht durchgemacht hast. Dir fällt sicher etwas ein, was du mit ein paar freien Stunden anfangen kannst, nehme ich an.”

“Oh ja! Und ich weiß auch schon, mit wem ich sie verbringen werde.”


EPILOG

Abbie seufzte beim Anblick ihrer Freundin. In einem Traum aus weißem Satin und Spitze drehte sich Elizabeth vor dem Spiegel und sagte: “Ich kann es immer noch nicht glauben, dass heute mein Hochzeitstag ist. Und bald bist du dran, vergiss das nicht!”

“Wie sollte ich?”, fragte Abbie strahlend vor Glück. Sie und Nick wollten gleich nach Weihnachten heiraten, und zwar auch in Yewdale, obwohl sie wegen Nicks Arbeit wieder nach London ziehen wollten. Im Januar sollte Abbie ihre Arbeit einer neuen Krankenschwester übergeben, die bereits gefunden war. Aber schon jetzt wusste sie, dass sie Kollegen und Patienten vermissen würde.

Nun war es soweit: Die beiden kleinen Brautmädchen kamen ins Zimmer gestürmt und verkündeten, dass der Wagen vorgefahren sei. Sie sahen bezaubernd aus in ihren langen blauen Festkleidern.

“Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Liz”, sagte Abbie feierlich. Dann ging sie hinaus und sprach ein paar Worte mit Elizabeths Vater, der nach überstandenem Herzinfarkt aus Australien nach Hause gekommen war und seine Tochter zum Altar führen würde.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Abbie mit den beiden kleinen Brautmädchen aus dem Wagen stieg. Viele Bekannte winkten ihnen, und alle warteten gespannt auf die Ankunft der Braut. Als endlich Elizabeth am Arm ihres Vaters die Stufen zur Kirche hinaufschritt, spendeten die Menschen Beifall, während von der Orgelempore jubelnd der Hochzeitsmarsch erklang.

James wartete am Altar auf seine zukünftige Frau. Neben ihm stand David als Brautführer. Abbie sah sie alle: Sam, Holly und Laura. Aber sie hatte nur Augen für einen Menschen, und das war Nick. Er saß am Ende einer Bankreihe, sah sie das Kirchenschiff entlangkommen, und sein strahlender Blick verriet ihr seine große Liebe, die er nun nicht mehr zu verbergen brauchte.

Als sie im Brautgefolge an ihm vorbeiging, berührte sie leicht seine Schulter. Niemand hatte es bemerkt. Es war wie ein Versprechen, eine Bestätigung ihrer gegenseitigen Verpflichtung. Eines Tages würden auch sie sich hier in dieser Kirche Liebe und Treue geloben und als Mann und Frau ihren gemeinsamen Weg beginnen.

Als ein heller Sonnenstrahl plötzlich durch das Fenster hinter dem Altar auf das Brautpaar und die Festgäste fiel, wusste Abbie, dass sie alles gefunden hatte, was sie sich hier in dieser Stadt je gewünscht hatte, und dass sie irgendwann in ferner Zukunft mit ihrem Mann nach Yewdale zurückkehren würde.

– ENDE –
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